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Für Bruce, Treysa, Mackenzie und – vor allem –
Indiana Graham.

Es ist schwer, sich tapfer zu schlagen.

Doch erdverbundene Sterbliche lernen das Fliegen dadurch, dass sie nichts weiter tun als zuzuschauen.

Gottes Segen!


Juni 1922 P. D.

Ich möchte ihn so hart erwischen, dass selbst die Sollys eines begreifen: Das ist Krieg – ihr Krieg. Und Kriege haben nun einmal Konsequenzen!

Admiral Lady Dame
Honor Alexander-Harrington
Gutsherrin und Herzogin Harrington


Kapitel 1

Flottenadmiral Massimo Filareta stand an Deck von SLNS Philip Oppenheimer. Er hatte seine bevorzugte Denkerpose eingenommen: Breitbeinig stand er da, die Hände tief in den Taschen vergraben, die Stirn in Falten gelegt. Er studierte die Details in der schematischen Darstellung des vor ihm liegenden Sonnensystems. Im Augenblick zeigte diese die beiden Komponenten des Doppelsternsystems von Manticore. Die zweite Komponente allerdings interessierte den Admiral nicht sonderlich. Noch nicht.

John dürfte wohl recht haben, sinnierte er. Vor allem seit den Ereignissen von Februar müssen die Mantys doch damit rechnen, dass ein plötzlich auftauchender Gegner Sphinx oder Manticore angreift! Also werden die dort ihre Flotte massieren. Auch der Großteil dessen, was ihnen an Systemverteidigungsraketen geblieben ist, wird zu deren Schutz aufgestellt sein. Die Mantys können es sich nicht leisten, auch nur einen Planeten ihres Heimatsystems zu verlieren. Aber notfalls ließe sich auf Gryphon sicher eher verzichten als auf Manticore oder Sphinx. Die Mantys wissen auch, welche Folgen es hätte, sich zu weit aufzuteilen …

Filareta verzog das Gesicht. Die Vorstellung, zuerst Gryphon anzugreifen – und damit den schwächsten Punkt in der Manty-Verteidigung –, war reizvoll. Man könnte auf diese Weise sozusagen mit einem Zeh prüfen, wie kalt das Wasser wirklich war: Denn für einen Angriff auf Gryphon müsste sich Filareta nicht übermäßig tief hinein in manticoranisches Territorium wagen. Militärisch kühn war das nicht. Andererseits galt Kühnheit, vor allem aber Tollkühnheit bei Flottenoffizieren als verzichtbar. Meist verhielt sich nämlich nur der so, der nach Strich und Faden Mist gebaut hatte und mit allen Mitteln versuchen musste, doch noch seinen Hals zu retten. Zudem musste sich Filareta eingestehen, dass er sich am falschen Ende des technischen Ungleichgewichts befand. Kalte Logik sprach daher für folgende Vorgehensweise: ein Zielobjekt einzunehmen, das die Mantys unbedingt würden zurückerobern müssen. Damit wären sie gezwungen, mit Filareta zu seinen Bedingungen zu kämpfen. So hätte er den Gegner im Sack, vor allem, wenn die Systemverteidigungsraketen der Mantys tatsächlich von Gondeln aus zum Einsatz gebracht wurden. Gondeln nämlich waren nichts anderes als ortsfeste Abwehranlagen, und nur mit ihrem Verteidigungssystem hätten die Mantys der mit einer gewaltigen Übermacht angerückten Liga etwas entgegenzusetzen.

Bedauerlicherweise lauteten Filaretas Befehle jedoch, sich umgehend der Hauptwelt des Sternenimperiums zu widmen. Also musste er Manticore-A angreifen.

Soweit meine Befehle. Nur sind die, die mir diese Befehle erteilt haben, jetzt nicht hier – ich aber schon. Wozu sich vormachen, ich würde meine Befehle nicht augenblicklich, nun … modifizieren, wenn ich der Ansicht wäre, das würde einen Unterschied machen!

Er verkniff sich ein abschätziges Schnauben. Ihm ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, ob seine Vorgesetzten – seine offiziellen Vorgesetzten, nicht Manpower – ihn gerade deswegen für diese Mission ausgewählt hatten: weil er ihre Befehle lediglich als Vorschläge erachten würde, wenn es hart auf hart käme. Filareta hoffte darauf. Denn er hatte bereits beschlossen, so und nicht anders zu verfahren.

Sicher hatte auch Manpower gute Gründe, ausgerechnet mich hierherzuschicken. Nur werde ich den Teufel tun, für die noch so einen fantastischen Crandall-Triumph einzufahren! Sollte Rajampets genialer Einfall wirklich eine gute Idee sein – bitte, auch schön! Aber wenn nicht … Tja, tut mir furchtbar leid, Manpower, aber dann machen wir uns sofort vom Acker!

Filareta verspürte keine große Lust, darüber nachzudenken, wie seine ›Sponsoren‹ es wohl aufnähmen, wenn er sie enttäuschte. Aber er hatte noch viel weniger Lust, darüber nachzudenken, ob es eine bessere Idee war, ein paar Millionen Solarier in den Tod zu schicken – darunter auch einen gewissen Massimo Filareta.

»Also gut«, sagte er und wandte schließlich den Blick vom Display ab. »Noch jemand mit einer Eingebung in letzter Sekunde? Einem Katalog von Dingen, über die wir nachdenken sollten, bevor wir uns alle ein wenig aufs Ohr hauen?« Er lächelte dünn, zog eine Hand aus der Tasche und deutete auf das Chronometer, das stetig rückwärts zählte, um anzuzeigen, wann die Elfte Flotte wieder die Alpha-Transition zurück in den Normalraum durchführen sollte. »Immerhin haben wir noch ganze zehn Stunden Zeit, uns die Köpfe zu zerbrechen!«

Das rief die Erheiterung hervor, auf die Filareta gehofft hatte. Natürlich schwang darin unverkennbar Nervosität mit. Doch das ließ sich ja kaum vermeiden. Viel wichtiger aber: Etwas wie … nun, ja doch: Zuversicht schwang mit. Oder zumindest spürte Filareta bei seinen Untergebenen deutlich mehr Zuversicht als Angst oder Panik. Das war natürlich nicht zuletzt den Simulationen zu verdanken, in denen während der langen Überfahrt der Umgang mit den neuen Raketen trainiert worden war. Die Frage, woher diese Raketen eigentlich stammten, beschäftigte Filareta immer noch, oder besser: warum man sie ihm zur Verfügung gestellt hatte. Aber auf die Kampfkraft der Elften Flotte wirkte sich dieses unverhoffte Geschenk positiv aus – keine Frage! Filaretas vorsichtigen Schätzungen nach hatten allein schon die Gondeln die Schlagkraft seines Schlachtwalls in etwa verdreifacht. Unter der Voraussetzung, zwischen der Aktivierung der Antriebe eine hinreichend lange ballistische Phase einzulegen, erreichten selbst die aus den Werfern abgefeuerten Raketen nun eine Reichweite, die weit über das hinausging, womit Filaretas Feuerleitsysteme noch zurechtkamen. Das musste, es ging gar nicht anders, den Reichweitenunterschied doch ausgleichen!

»Ernsthaft jetzt«, fuhr Filareta fort und ließ das Lächeln auf seinem Gesicht wieder verschwinden, »die Initiative haben jetzt wir! Falls wirklich noch jemand eine Eingebung in letzter Sekunde hat, können wir den Einsatz lange genug aufschieben, um diese Eingebung zu durchdenken!«

Der Reihe nach blickte er seinen Stab und deren Adjutanten an, ernste Gesichter überall. Doch überall wurde sein Blick fest erwidert, desgleichen bei den Kommandeuren seiner Kampfverbände und Geschwader, deren Gesichter auf der Displaywand zu sehen waren. Einige wenige wirkten angespannt, doch niemand beunruhigt. Der Flottenadmiral nickte.

»Gut! Dann, John«, er wandte sich an Admiral Burrows, »gehen wir noch einmal die wichtigsten Punkte durch!«

»Selbstverständlich, Sir.«

Der untersetzte Stabschef erhob sich und trat an das Pult am Kopfende des Stabsbesprechungsraums heran. Normalerweise wäre Burrows für derartige Erklärungen auf seinem üblichen Platz sitzen geblieben. Doch heute war kein normaler Tag – und das wusste jeder hier, ob nun persönlich oder über Display zugeschaltet.

»Die Astrographie des Systems ist der Schlüssel zu unserem Plan«, begann er förmlich und gab währenddessen einige Befehle ein. Sofort zoomte das Holo-Display auf Manticore-A und die zugehörigen Planeten. »Genauer gesagt die aktuelle Position des Planeten Sphinx.« Ein weiterer Befehl, und um den G0-Stern herum erschien eine bernsteinfarbene Sphäre mit einem Radius von zweiundzwanzig Lichtminuten. »Wie Sie sehen können, bedeutet die Position von Sphinx für uns vor allem, dass …«

»Na, besser spät als nie, wie man so schön sagt!« Commodore Mercedes Brigham verzog das Gesicht. »Nicht, dass ich mich nicht über dieses Mehr an Vorbereitungszeit gefreut hätte! Aber man sollte doch annehmen, selbst Sollys wären in der Lage, ihren eigenen Einsatzplan mehr oder minder genau einzuhalten – wenigstens plus/minus ein paar Tage.«

»Na, na!«, schalt Honor ihre Stabschefin milde und betrachtete dabei die vorläufige Lageanalyse der OPZ. »Auch uns, Mercedes, ist es hin und wieder schon passiert, dass wir Einsatzpläne über den Haufen werfen mussten!«

»Wohl wahr, Hoheit«, stimmte Rafael Cardones zu. Honors Flaggkommandant hatte hinter ihr gestanden und den Flaggbrückenplot studiert. Jetzt aber hob er den Blick und sah die Stabschefin an. »Nun, es mag unverfroren von mir sein, Commodore, es in Worte zu fassen, aber momentan heißt es: Bühne frei für die Laienspieltruppe! Wir haben es hier mit der Schlachtflotte der Sollys zu tun, schon vergessen? Die von der Grenzflotte mögen ja fähig sein, ihren eignen Hintern zu finden, wenn sie für die Suche beide Hände benutzen dürfen – aber diese Gestalten da draußen?« Cardones schüttelte den Kopf. »Die sitzen doch nur auf der Bank, während die Grenzflotte die ganze Arbeit macht! Denken Sie doch nur an die Kinderkram-Simulationen, die Lady Gold Peak in deren Computern gefunden hat, Commodore! Dass jemand, der bislang keinerlei Einsatzerfahrung hat, aber eine schlichtweg miserable Doktrin fährt, seinen Zeitplan beinahe einhält, grenzt an ein Wunder!« Cardones lächelte säuerlich. »Um ehrlich zu sein, komme ich gar nicht darüber hinweg, dass die Solly-Superdreadnoughts es überhaupt bis nach hier draußen geschafft haben! Das hätte ich deren Maschinenraumhamstern gar nicht zugetraut!«

Unwillkürlich zuckten Honors Mundwinkel. Trotzdem warf sie Cardones einen strafenden Blick zu.

»Das mag ja wirklich eine Laienspieltruppe sein, Rafe, trotzdem: Vielleicht stehen die Sollys doch schon kurz davor, bei den Großen mitspielen zu können. Schließlich hatten sie deutlich Anreize dafür, ihre Ausbildungsstandards zu … überdenken. Andererseits, Mercedes«, Honor blickte die ältere Frau an, »muss ich Rafe recht geben: Für jemanden ohne echte Erfahrung ist es eine Leistung, den Zeitplan beinahe einzuhalten.«

Nach einem Augenblick des Schweigens nickte Brigham.

»Wahrscheinlich haben Sie recht, Hoheit – Sie und Rafe. Aber egal: Auf jeden Fall sind jetzt die Sollys hier.«

»Und zwar ziemlich genau da, wo wir sie erwartet haben«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort.

Captain Jaruwalski klang zufrieden. Honor nickte. Obwohl: Eines Taktik-Genies bedurfte es nicht gerade, um auf den Annäherungsvektor zu kommen, den die Sollys wohl auswählen würden.

Normalerweise kannte Honor die tatsächlichen Einsatzbefehle des Gegners nicht schon, bevor die Schlacht angefangen hatte. Aber selbstredend war sie die Letzte, die sich darüber beschweren würde. Das hieß jedoch nicht, dass sie blindlings auf diesen Vorteil vertrauen wollte. Deswegen hatten sie sich Michelle Henkes Taktik vor Spindle zu eigen gemacht und zahlreiche Systemverteidigungsgondeln und einen Großteil der Schweren Kreuzer und Schlachtkreuzer zum Schutz von Gryphon abgestellt – nur für den Fall, dass Filareta sich dafür entscheiden sollte, seinen Angriff doch in diese Richtung zu führen. Es waren allerdings Vorsichtsmaßnahmen für einen Fall, den Honor selbst für sehr unwahrscheinlich hielt. Der Solarier würde sicher geradewegs Manticore-A ansteuern – genau wie es seine Befehle und die grundlegende Strategie-Doktrin der solarischen Navy verlangten.

Damit blieb nur die Frage, welchen der bewohnten Planeten von Manticore-A Filareta denn nun tatsächlich angreifen würde. In den elf T-Monaten, die seit Lester Tourvilles Operation Beatrice vergangen waren, hatte sich Sphinx aus der Resonanzzone hinausbewegt – aus dem konischen Raumabschnitt zwischen dem Wurmlochknoten und Manticore-A, in dem es praktisch unmöglich war, zwischen Hyperraum und Normalraum zu transistieren. Damit war der Planet nicht mehr vor einer direkten Annäherung geschützt. Honors Heimatwelt blieb also nur sehr wenig Verteidigungsraum. Denn Sphinx befand sich ja kaum 15,3 Millionen Kilometer hinter der Hypergrenze.

Gerade wegen dieser relativen Schutzlosigkeit wäre Honor an Filaretas Stelle sehr versucht gewesen, Manticore anzugreifen, nicht etwa Sphinx. Sie wäre nämlich dann davon ausgegangen, dass der Gegner nicht anders gekonnt hätte, als seine Verbände so zu verlegen, dass sie das exponiertere Ziel besser schützten. Bei der derzeitigen Planetenkonstellation hätte ein guter Astrogator tatsächlich eine Flotte dichter bei Manticore in den Normalraum zurückkehren lassen können als jede mobile Einheit positioniert sein könnte, die vor Sphinx stünde. Es wäre ein riskantes Unternehmen, zugegeben. Schließlich bedeutete es, für den Angriff tiefer hinter die Hypergrenze vorzustoßen, was es schwieriger machte, sich bei einem Hinterhalt wieder in den Hyperraum zurückzuretten. Andererseits konnte es schlachtentscheidend sein, befänden sich die Systemverteidigungsverbände in der ungünstigeren Position.

Honor aber hielt Filareta für schlauer als Crandall. Daher würde er nicht tiefer hinter die Hypergrenze vorstoßen als unbedingt nötig. Er würde sich die Rückzugsmöglichkeit in den Hyperraum nicht verbauen wollen. Denn er würde damit rechnen, dass die ungeheuerlichen Berichte über die Raketenreichweite der Manticoraner der Wahrheit entsprächen. Nein, Filareta würde Sphinx angreifen, nicht Manticore, gerade weil er von dort aus viel leichter die Flucht ergreifen könnte, sollte sein Plan schiefgehen.

Einen Angriff auf Sphinx aber wollte Honor keinesfalls zulassen.

Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, wurde ihr Blick hart. Sie spürte, wie Nimitz auf ihrer Schulter die Muskeln anspannte, und schmeckte bei ihm die gleiche, unbändige Entschlossenheit.

Ihre Miene blieb unbewegt. Doch innerlich nahm Honor sich zusammen und ging zu diesem weißglühenden Zorn auf Distanz.

Nur die Ruhe!, sagte sie sich fest. Es geht darum, Filareta zur Kapitulation zu zwingen, nicht die Sollys abzuschlachten. Was auch immer sie sonst getan haben mögen, hinter dem Yawata-Schlag stecken sie nicht!

»Wie sieht der prognostizierte Annäherungsvektor aus, Theo?«

Der Ton, den Honor anschlug, verriet nichts. Keine Spur von Hass oder Vorfreude war darin zu finden. Lieutenant Commander Theophile Kgari, Honors Stabsastrogator, überprüfte seine Daten zweimal, ehe er ihr antwortete.

»Sie sind etwa zwölf Lichtsekunden vor der Grenze aus dem Hyperraum ausgetreten, Hoheit«, meldete er. »Etwa 18,9 Millionen Kilometer bis Sphinx. Derzeitige Geschwindigkeit relativ zum Planeten dreizehnhundert Kilometer pro Sekunde. Es sieht so aus, als würden sie nicht übermäßig beschleunigen. Im Augenblick liegt ihr Delta Vau bei 3,3 Kps Quadrat. Bei diesen Werten könnten sie den Planeten in 73,6 Minuten erreichen. Der Schubumkehrpunkt liegt bei 33,6 Minuten, Distanz zum Planeten 9,57 Millionen Kilometer. Am Schubumkehrpunkt würde ihre Geschwindigkeit dann etwas mehr als 7.900 Kilometer pro Sekunde betragen.«

»Danke.«

Honor, die nur Augen für den Plot hatte, fand ihre eigenen Schätzungen durch Kgaris Zahlen bestätigt. Doch selbst jetzt, konzentriert auf den Plot und den Gegner, war sich Honor des dunkelhaarigen Offiziers gleich neben ihr bewusst, auf dessen Schulter ebenfalls eine Baumkatze in einem maßgeschneiderten Skinsuit hockte. Manch anderer hätte sich vielleicht Sorgen gemacht, ein Offizier vom Rang eines Thomas Theisman könnte versucht sein, sich ungebeten in die Einsatzvorbereitungen oder gar den Einsatz selbst einzumischen, ganz egal, auf wessen Flaggschiff er sich gerade befand. Doch in seinem Geistesleuchten schmeckte Honor Gelassenheit, mehr nicht. Sie fragte sich, ob sie auch die Ruhe in Person wäre, wäre sie im Angesicht einer Schlacht auf der Flaggbrücke eines anderen Offiziers, dazu verurteilt, selbst überhaupt nichts beitragen zu können.

Der Gedanke streifte sie nur – zu unbedeutend war er, jetzt, wo sie mit der Geometrie des bevorstehenden Gefechts beschäftigt war.

Die maximale Reichweite der SLN-Standard-Schiffskiller betrug aus dem Stand etwas weniger als 7 576 000 Kilometer. Bei einer Startgeschwindigkeit von 7900 Kps ergab sich so eine Reichweite von ziemlich genau neun Millionen Kilometern. Innerhalb der nächsten fünfunddreißig Minuten würde Filareta also alles in Reichweite seiner Raketen bringen, was sich im Orbit von Sphinx befand … vorausgesetzt, natürlich, die Parameter hätten sich nicht geändert.

Und vorausgesetzt, er hat in seinen Werfern tatsächlich Standard-Schiffskiller, rief sich Honor ins Gedächtnis zurück. Wir wissen doch immer noch nicht, was Mesa vor Congo gegen Rozsak zum Einsatz gebracht hat! Natürlich wissen wir auch nicht, ob das Alignment bereit war, den Sollys ihre fortschrittlichere Waffentechnik auch auszuhändigen.

Den ersten Planungsbesprechungen nach war es das Ziel der Defensivkräfte vor Manticore-A, Filareta kurz vor der Hypergrenze aufzuhalten und ihn dazu zu bewegen, sich wieder zurückzuziehen, lange bevor er dem Planeten selbst gefährlich nahekäme. Honor hatte immer noch die Absicht, genau das zu tun: ihn aufzuhalten, bevor er ihrer Heimatwelt zu nahekäme. Aber was den Rest betraf …

»Ich wüsste nicht, warum wir uns jetzt noch umentscheiden sollten«, sagte sie, und ihre Sopranstimme war ebenso ruhig wie eisig. »Wir halten uns an Cannae.« Sie blickte vom Plot auf und schaute Lieutenant Commander Brantley an. »Harper, geben Sie Hochadmiral Yanakov und der Timberlake das einleitende Signal!«

»Signal von Flaggschiff, Ma’am!«

»Und wie genau lautet das Signal, Vitorino?«, erkundigte sich Lieutenant Commander Jacqueline Summergate, Kommandantin von HMS Timberlake. Sie blickte vom kleinen taktischen Wiederholdisplay auf dem Sockel ihres Sessels auf.

»Verzeihung, Ma’am.« Ensign Vitorino Magalhes war jung für den leitenden Signaloffizier eines Schiffes, selbst für einen etwas älteren Zerstörer wie die Timberlake. Nun errötete der junge Offizier leicht. Ansonsten aber ließ er sich durch seinen Lapsus nicht aus der Ruhe bringen. »Ausführung Cannae Alpha, Ma’am.«

»Also gut.« Summergate nickte. Genau diesen Befehl erwartete sie schon, seit der erste solarische Superdreadnought seine Alpha-Transition ausgeführt hatte.

Ganz ruhig, Jackie!, hielt sie sich innerlich an. Du meinst den ersten unidentifizierten Superdreadnought. Schließlich gibt es noch keinerlei Beweise dafür, dass Sollys gerade versuchen, in dein Heimatsystem einzudringen – ganz ohne förmliche Kriegserklärung. Die Schiffe da vorn könnten ja auch aus dem Andromeda-Nebel gekommen sein!

Kaum merklich lächelte sie. Dann blickte sie zu Lieutenant Selena Kupperman hinüber, dem Taktischen Offizier der Timberlake.

»Sind Ihre taktischen Daten schon auf dem neuesten Stand, Waffen?«

»So gut wie, Ma’am«, erwiderte Kupperman. »Die letzten Daten treffen gerade ein.«

»Sehr gut.« Erneut nickte Summergate. »Astro, schaffen Sie uns hier weg! Wir müssen Post austragen.«

So weit, so gut. Unwillkürlich zuckten Filaretas Mundwinkel. Doch der Flottenadmiral riss sich zusammen, blieb reglos in seinem Kommandosessel sitzen und betrachtete den Plot. Was denen jetzt wohl gerade durch den Kopf geht?

»Gute Arbeit, Yvonne«, sagte er laut.

»Danke, Sir«, erwiderte Admiral Yvonne Uruguay.

Die Elfte Flotte hatte die Alpha-Transition so sauber hinbekommen, wie Filareta es bislang nur selten erlebt hatte. Die einzelnen Schiffe waren kaum versprengt, und der Gesamtkurs des Verbandes besaß Lehrbuch-Qualität. Gewiss, Uruguay hatte es nicht ganz hinbekommen. Eigentlich wäre Filareta gern noch dichter zur Hypergrenze aufgekommen. Aber nach einer derart langen Fahrt durch den Hyperraum ließen sich derlei kleine Fehler einfach nicht vermeiden. Mit Hilfe des Hyperlogs konnte ein Astrogator zwar leidlich gut eine aktuelle Position bestimmen, aber bei interstellaren Entfernungen konnte ›leidlich gut‹ zu wünschen übrig lassen. Die Unterschiede der intrinsischen Geschwindigkeiten zwischen Ausgangspunkt und Eintreffen im gewünschten System zu berücksichtigen, konnte zudem recht knifflig sein. Es galt immerhin, eine ganze Flotte zum richtigen Zeitpunkt an den richtigen Ort zu bringen, und das auch noch in der richtigen Formation. Diese Formation während der Alpha-Transition beizubehalten und gleichzeitig die gewünschte Geschwindigkeit über die Hypermauer mitzunehmen, war in vielerlei Hinsicht ebenso eine Kunst wie eine Wissenschaft.

Andererseits: Was hieß hier geschickt? Bei den meisten Navys hätte man Uruguays Dienstgrad für die Aufgabe einer Stabsastrogatorin als entschieden zu hoch angesehen, selbst wenn man bedachte, wie gewaltig die Flotte war, die Filareta derzeit unterstand. Das wusste der Flottenadmiral. Seit diese ganze Sache mit den Mantys so eskaliert war, dachte er immer wieder darüber nach, wie inflationär bei der Solarian League Navy Dienstgrade verteilt wurden. Aber genau diese Inflation war nun einmal integraler Bestandteil der Flotte, althergebrachte Tradition.

Angenommen, diese ganze Sache ist nicht einfach heute Nachmittag schon erledigt, dachte er, werden wir dagegen etwas unternehmen müssen. Unsere ganze Weisungskette ist zu aufgebläht! Kein Wunder, dass wir sozusagen unter Arterienverkalkung leiden. Aber ich muss schon sagen: Yvonne hat wirklich verdammt gute Arbeit geleistet.

»Was meinen Sie, wie lange es dauert, bis die dazu kommen, uns ein Signal zukommen zu lassen, Sir?«, erkundigte sich Admiral Burrows.

»Nun, dass wir hier sind, werden die schon gemerkt haben«, erwiderte Filareta trocken. »Wir haben uns ja nicht gerade bemüht, sonderlich unauffällig zu bleiben.«

Er schürzte die Lippen und dachte über Burrows Frage nach. Sein Befehle enthielten keine Anweisung zu der Form, in der er den Mantys die Forderungen der Liga zu überbringen hatte. Er sollte ganz nach eigenem Ermessen vorgehen. Darüber nun hatten Burrows und er schon gründlich nachgedacht. Die dämlichen Mätzchen, die Sandra Crandall vor Spindle aufgeführt hatte, wollte Filareta auf jeden Fall vermeiden. Er würde keine Gespräche mit dem Feind führen, bei denen man dank der Signalverzögerung immer zwei Minuten abwarten musste. Er würde auch nicht ein paar Tage lang nur tatenlos herumhängen, bis es endlich zur Sache ginge!

Andererseits hatte der Gedanke, die Gegenseite ein wenig zappeln zu lassen, durchaus etwas für sich. Deswegen hatte Filareta beschlossen, die Mantys den Eröffnungszug in der Kommunikation machen zu lassen. Wenn man mit mehr als vierhundert Superdreadnoughts plötzlich irgendwo auftauchte, sollte das ausreichen, um Aufmerksamkeit zu erregen … vor allem, wenn besagte Superdreadnoughts geradewegs auf die Hypergrenze des System-Hauptsterns zuhielten. Der psychologische Vorteil, der sich daraus ergab, der Gegenseite den ersten Schritt zu überlassen, mochte ja wie eine Kleinigkeit wirken. In seiner derzeitigen Lage jedoch war Massimo Filareta bereit, jeden Vorteil auszunutzen, den er sich verschaffen konnte – ganz egal wie.

»Wir sind noch mehr als eine Lichtminute von Sphinx entfernt«, fuhr er fort. »Und ob die Gegenseite wirklich einen ÜL-Kommunikator hat, wie es hin und wieder behauptet wird, ist eigentlich egal. Schließlich haben wir so etwas nicht. Geben wir denen ruhig vier oder fünf Minuten Zeit, die Ortungsberichte an ihre Vorgesetzten weiterzugeben! Für die eigene Restaurierung, nachdem die sich alle in die Hose gemacht haben, werden besagte Vorgesetzte auch noch ein bisschen Zeit brauchen. Am besten wir legen auch noch Zeit für das Informieren der Zivilbevölkerung oben drauf. Die Zivilbehörden werden dann ihrerseits kurz mit den Uniformträgern reden. Aber ich meine, da werden drei oder vier Minuten ausreichen. Und dann ist da immer noch diese Minute Signalverzögerung, die sich ergibt, wenn man uns von Sphinx aus ruft.« Filareta zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt wäre ich überrascht, hörten wir schon innerhalb der nächsten zehn Minuten etwas von denen.«

Burrows nickte bedächtig und blickte dabei sehr nachdenklich drein. Filareta erhob sich aus seinem Sessel und trat an Admiral Daniels’ Station heran. Konzentriert begutachtete der Operationsoffizier die Daten der OPZ; auf Filareta achtete er nicht. Doch dann blickte er ruckartig auf und lächelte entschuldigend.

»Verzeihung, Sir. Ich hatte Sie überhaupt nicht bemerkt.«

»Wenn Sie sich entscheiden müssen, ob Sie auf mich achten oder auf die Mantys, ist mir deutlich lieber, Sie nehmen die Mantys«, erwiderte Filareta trocken. Kurz verwandelte sich Daniels’ Lächeln in ein breites Grinsen. »Ich weiß, es ist noch früh am Tag, Bill«, fuhr der Flottenadmiral dann fort, »aber können Sie uns schon etwas berichten?«

»Eigentlich nicht, Sir.« Daniels zuckte mit den Schultern. »Die Aufklärungsplattformen steuern das Systeminnere an. Aber wir sind noch nicht lange genug hier, um von den lichtschnellen Systemen etwas aufzufangen. Die Gravitationsantennen haben ein paar Impellersignaturen geortet. Die sind aber über das gesamte Systeminnere verteilt oder fahren zwischen dem Systeminneren und dem Wurmlochknoten hin und her – weit genug weg von unserem Annäherungsvektor also und wahrscheinlich ausschließlich zivile Schiffe. Allerdings haben wir einige Gravitationsimpulse aufgefangen.«

Unaufgeregt begegnete er Filaretas Blick. Der Flottenadmiral nickte und musste unwillkürlich an seine Bemerkung zu überlichtschnellen Coms denken. Dass die Mantys anscheinend die Möglichkeit hatten, Daten mit Überlichtgeschwindigkeit zu übertragen, beunruhigte seinen Stab und ihn deutlich mehr, als sie sich eingestanden. Die Vorteile, die sich für kämpfende Verbände daraus ergäben, einander in Echtzeit taktische Daten zukommen zu lassen, mussten jeden, der diese Möglichkeit nicht hatte, zutiefst erschrecken. Aber als die Elfte Flotte von Tasmania aus aufgebrochen war, lagen Informationen leider nur äußerst fragmentarisch vor. Allerdings hieß es, die Mantys würden Gravitationsimpulse nutzen – möglicherweise, um damit modulierte Wellen entlang der Grenzfläche zwischen der Alpha-Mauer und dem Normalraum zu erzeugen. Gravitationstheorie gehörte nicht gerade zu Filaretas Fachgebiet. Er hatte keine Ahnung, wie den Mantys dieses Kunststück gelungen sein sollte. Allerdings hatte er den Eindruck, selbst Gravitationstheoretiker wüssten nicht, wie man derlei bewerkstelligen sollte – nicht einmal die Theoretiker der Liga, die Derartiges überhaupt für möglich hielten. Aber angesichts des hohen Preises, den die SLN bereits für die Arroganz hatte zahlen müssen, die für sie doch so typisch war, hatten Filareta und sein Stab beschlossen, Manty-Echtzeitkommunikation zumindest in Erwägung zu ziehen.

Na, wohl kaum erwähnenswert, dass ich mich trotz aller unkenmäßigen Vorsicht nicht besser fühle, obwohl sich unsere Vermutungen jetzt anscheinend bestätigen!, dachte er.

»Lässt sich in den Quellen dieser Impulse ein Muster erkennen?«

»Eigentlich nicht, Sir. Zumindest haben wir bislang noch keines entdeckt. Es sieht ganz so aus, als seien sie präzise gerichtet. Also stammt das, was wir uns genauer anschauen können, geradewegs von Quellen, die sich systemauswärts zu uns befinden. Es ist gut möglich, dass die über die gesamte Peripherie des Systems verteilt sind, ohne dass wir sie bislang geortet haben.« Entschuldigend verzog Daniels das Gesicht. »Wir sind immer noch damit beschäftigt, die Drohnen auszusetzen, Sir. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie gut die darin sind, derartige Größen überhaupt aufzufassen. Unsere Gravitationsantennen jedenfalls sind nicht darauf ausgerichtet oder dafür kalibriert, solche Signale zu orten oder voneinander zu unterscheiden.«

»Mehr als Ihr Bestes können Sie nicht tun«, meinte Filareta deutlich gelassener, als ihm eigentlich zumute war.

Daniels nickte und widmete sich wieder ganz seinen Displays.

Filareta kehrte zum Hauptplot zurück und studierte unauffällig das Diagramm auf einem Sekundärdisplay, das ihm den Status aller Hypergeneratoren der Elften Flotte meldete. Ein Hypergenerator in der Größe, wie ihn ein Superdreadnought wie die Oppenheimer benötigte, war ein Riesending. Deswegen brauchte der eine Zeit, um vollständig einsatzbereit zu werden. Um genau zu sein, hätte die Oppenheimer zweiunddreißig Minuten benötigt – eine geschlagene halbe Stunde! –, um vom heruntergefahrenen Zustand auf Hypertransition-Niveau zu gelangen. Zudem mussten sich nach jeder Transition die Generatoren eines Schiffes erst einmal erholen, auch wenn das nicht annähernd so lange dauerte. Die Generatoren der Oppenheimer etwa konnten innerhalb von zwölf Minuten wieder in den Standby-Betrieb versetzt werden. Doch bis die Transition dann wirklich eingeleitet werden konnte, mussten vier weitere Minuten abgewartet werden. Es ergab sich also insgesamt eine Zwangspause von sechzehn Minuten. Bedauerlicherweise waren Filaretas Schiffe etwa neunzehn Flugminuten von der Hypergrenze von Manticore-A entfernt gewesen, als sie ihre Alpha-Transition durchgeführt hatten. Deswegen sah der Einsatzplan vor, die Generatoren so rasch wie möglich wieder in Bereitschaft zu versetzen. Filareta verkniff sich ein zufriedenes Nicken, als er den Fortschritt seiner Schiffe sah. Dann schaute er auf das Zeitdisplay.

Vor fünf Minuten hatten sie die Alpha-Mauer überquert.

»Tja, das war’s jetzt wohl, Sir«, meinte Ensign Brynach Lacharn leise (und nach Lieutenant Hamilton Trudeaus Meinung gänzlich unnötigerweise).

Gerade eben war das gesamte Verkehrssteuernetzwerk am Wurmlochknoten völlig außer Kontrolle geraten: Zahllose Schwertransporter und Passagierschiffe hatten sich in die Warteschlange für den Transit eingereiht, kaum dass die ersten Meldungen eingetroffen waren, nur wenige Lichtstunden weit entfernt bei Manticore-A gehe äußerst Unerfreuliches vor. Nach allem, was dem System erst vor wenigen Monaten widerfahren war, konnte Trudeau den Skippern der Schiffe Panikreaktionen kaum verübeln. Die, die seinerzeit für den Angriff auf Manticore verantwortlich gewesen waren, mochten ja durchaus beschlossen haben, dem System erneut einen Besuch abzustatten. Andererseits war Trudeau nicht sonderlich erbaut darüber, wie rasch sich die Panikstimmung verbreitet hatte. Das bestätigte nur, was die Besatzung von SLNS DB 17025 und er bereits vermutet hatten: Die Mantys verfügten tatsächlich über Überlicht-Coms.

»Schon was vom Astro-Lotsendienst des Knotens?«, erkundigte sich Trudeau.

»Bislang noch nicht«, erwiderte Lacharn und zuckte dann mit den Schultern. »Na, abgesehen von der Meldung, unidentifizierte Sternenschiffe würden sich der Hypergrenze von Manticore-A nähern. Was den ganzen Kotzcluster ja überhaupt erst ausgelöst hat!« Er deutete in Richtung des sichtlich überarbeiteten Petty Officers, der sich nach Kräften mühte, den gesamten Funkverkehr zu überwachen. »Jetzt, wo anscheinend alle gleichzeitig quatschen, habe ich keine Ahnung, wie lange der ALD braucht, um für einen Hauch von Ordnung zu sorgen.«

»Na wunderbar!«

Angewidert schüttelte Trudeau den Kopf. Als man DB 17025 den Einsatz zugewiesen hatte, hatte er diesen Befehl für ganz besonders … unklug gehalten. Trudeau hatte das ausgesprochen – natürlich äußerst taktvoll und vorsichtig. Aber niemand hatte auf ihn gehört. Das zeigte nur wieder einmal, dass ein funktionsfähiges Gehirn nicht Voraussetzung war, bei der Solarian League Navy einen hohen Rang zu erreichen. Sie waren doch bloß ein armseliges kleines Kurierboot, verdammt! Selbst wenn der Astro-Lotsendienst des Wurmlochknotens bereit wäre, überhaupt jemandem zu einem solchen Zeitpunkt den Transit zu gestatten, würde ein jämmerliches kleines Kurierboot wohl kaum Priorität genießen! Und dabei war noch gänzlich außer Acht gelassen, dass DB 17025 unter solarischer Kennung fuhr. Natürlich hatten die Genies, denen dieser tolle Einfall gekommen war, den Plan gefasst, ehe sie begriffen hatten, dass die Mantys bei jedem Terminus in ihrer Reichweite solarischen Schiffen den Transit verwehrten. Trotzdem …

Andererseits sind wir ja nicht nur irgendein solarisches Kurierboot, dachte Trudeau.

»Bleiben Sie dran, Brynach!«, sagte er. »Früher oder später wird der ADL Gespräche annehmen müssen, also machen Sie denen ein bisschen Druck! Erinnern Sie die daran, dass wir für die INS hier sind.«

»Jawohl, Sir.«

Der Ensign nickte, obwohl er den an sie ergangenen Befehlen gegenüber noch skeptischer war als Trudeau. Eine von Lacharns Schwestern arbeitete im Ministerium für Bildung und Aufklärung. Deswegen wusste er ganz genau, wie die ›unabhängigen‹ Reportagen in den solarischen Medien zustande kamen. Das erklärte Lacharns Ansicht, solarische Reporter sollten so ziemlich die Letzten sein, denen die Mantys die Nutzung des Wurmlochknotens gestatten dürften. Gerade die Interstellar News Service Corporation stand bei den Mantys nicht sonderlich hoch im Kurs. Das hatte gewiss damit zu tun, dass die INS sich seinerzeit mit dem Amt für Öffentliche Information der Volksrepublik Haven ›arrangiert‹ hatte.

Trotzdem könnte der Plan immer noch funktionieren, sinnierte Lacharn.

Schließlich war bei den Mantys – ganz anders als in der Liga – das Konzept einer freien, unabhängigen Presse mehr als nur ein Lippenbekenntnis.

Aber sollte es nicht funktionieren, würde das Ensign Brynach Lacharn nicht sonderlich jucken.

»Admiral, wir orten Impellersignaturen!«, meldete William Daniels scharf. Filareta nickte, als auf dem taktischen Plot die scharlachrot markierten Icons der Impeller zahlreicher Sternenschiffe erschienen. Sie bewegten sich nicht, sondern standen reglos an Ort und Stelle.

»OPZ hat zwo voneinander unabhängige Gruppen identifiziert«, fuhr Daniels fort. »Die größere, bezeichnet als Tango-Eins, befindet sich etwa auf halber Strecke zwischen Sphinx und Manticore; Distanz zwo sieben null Komma neun Millionen Kilometer, also etwa fünfzehn Lichtminuten. Die kleinere Gruppe, bezeichnet als Tango-Zwo, ist uns deutlich näher. Abstand eins fünf Komma eins Millionen Kilometer, ungefähr zwo Millionen Kilometer diesseits von Sphinx. Bislang haben wir nur die Signaturen – die Keile wurden gerade erst hochgefahren. Aber der ersten Schätzung nach besteht Tango-Eins aus etwa sechzig Impellerquellen, Tango-Zwo aus etwa vierzig, und …«

Kurz hielt der Operationsoffizier inne und lauschte der Meldung, die ihn über den winzigen Ohrhörer aus der Operationszentrale der Oppenheimer erreichte. Er nickte.

»Tango-Eins beschleunigt in unsere Richtung, Admiral«, sagte er. »Beschleunigung liegt unterhalb von vierhundertsiebzig Gravos – ungefähr vier Komma sechs Kps Quadrat. Konstante Beschleunigung vorausgesetzt sollten sie unsere derzeitige Position in etwa vier Komma zwo Stunden erreichen. Auf dem kürzesten Anmarschvektor könnten sie schon in drei Stunden hier sein. Aber dann hätten sie eine Endgeschwindigkeit von beinahe fünfzigtausend Kps.«

»Verstanden«, bestätigte Filareta und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Sein Blick galt den neuen Signaturen und den extrapolierten Vektoren auf dem Hauptplot.

Seit beinahe zwölf Minuten beschleunigte die Elfte Flotte in Richtung Sphinx. Mittlerweile hatte Filaretas Kampfverband annähernd 1,8 Millionen Kilometer zurückgelegt, etwa die Hälfte der Distanz bis zur Hypergrenze. Ihre Aufschließgeschwindigkeit zum Planeten in 17,1 Millionen Kilometern Entfernung betrug nun 3683 Kps. Doch Daniels Ortungsplattformen, die deutlich höhere Beschleunigungswerte erzielten, waren nur noch etwa 5,3 Millionen Kilometer von der näher gelegenen Manty-Formation entfernt und schlossen zu ihr mit 36 603 Kps auf. Das bedeutete, sie befanden sich 9,8 Millionen Kilometer vor den Schlachtgeschwadern der Elften Flotte. Entsprechend ergab sich für ihre Telemetrie eine Signalverzögerung von beinahe dreiunddreißig Sekunden. Solange würde es dauern, bis die mit Lichtgeschwindigkeit übertragene Bestätigung für die überlichtschnell ortbaren Impellersignaturen einträfe.

»Verband Tango-Eins ist zwar kleiner, aber Tango-Zwo befindet sich genau zwischen uns und dem Planeten, Sir«, bemerkte Burrows so leise, dass nur Filareta ihn hörte.

»Wie gesagt: Wir haben uns ja nicht gerade bemüht, sonderlich unauffällig zu bleiben«, erwiderte Filareta ebenso leise. »Es bedarf keines Genies, sich zu überlegen, dass dies der wahrscheinlichste Annäherungsvektor für einen Angreifer wäre, nicht wahr?« Er zuckte die Achseln. »Aber es sieht ganz so aus, als wären die Mantys da vorn so oder so im Eimer. Man braucht sich ja nur anzuschauen, wie weit Tango-Eins noch entfernt ist!« Mit dem Kinn deutete er in Richtung der größeren Ansammlung leuchtend roter Icons, die langsam der gewaltigen Armada der Solarier entgegenkrochen. »Mir ist völlig egal, ob deren Raketen eine Reichweite von vierzig oder fünfzig Millionen haben, verflucht! Außer Gott höchstselbst kann niemand ein Ziel in beinahe dreihundert Millionen Kilometer Entfernung treffen!« Filareta schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben die in einer Position erwischt, in der sie sich nicht wechselseitig zu Hilfe kommen können. Tango-Zwo ist auf sich gestellt. Und der Kerl, der da drüben das Sagen hat, macht sich im Augenblick zweifellos schon in die Hose.«

»Meinen Sie denn nicht, es ist Harrington?«, fragte Burrows und verzog die Mundwinkel. Das angedeutete Lächeln stellte dezent in Frage, dass Filareta zumindest bei ›Kerl‹ wohl daneben lag.

»Wenn Harrington sich überhaupt im All befindet und nicht irgendwo auf der Oberfläche einer der Heimatwelten, dann befehligt sie Tango-Eins«, erklärte Filareta kategorisch. »Das ist schließlich der kampfstärkere der beiden Verbände.«

»Klingt logisch, Sir«, stimmte Burrows zu. Sein Lächeln wurde breiter. »Andererseits sieht es ganz danach aus, als hätte es die Mantys bei dem großen Angriff letztens heftiger erwischt, als unser Nachrichtendienst vermutet hat.«

»Möglich.«

Filareta blieb im Ton unverbindlich, obwohl Burrows recht haben mochte. Der Einschätzung des Flottennachrichtendienstes nach hatte der Schlachtwall der Mantys vor dem großen Schlag gegen sie aus etwa zweihundert Superdreadnoughts bestanden – doppelt so viele, wie sich hier gerade orten ließen. Natürlich konnte sich der Flottennachrichtendienst auch getäuscht haben. Filareta würde nicht einmal so tun, als wäre er nicht hocherfreut, wenn die Mantys deutlich schwächer waren, als die Analysen vor Beginn nahegelegt hatten. Aber wie sie ihre Verbände aufgeteilt hatten … das verwirrte den Flottenadmiral, und in Situationen wie dieser verwirrt zu werden, passte ihm überhaupt nicht.

Wie gesagt bedarf es keines Genies, sich zu überlegen, was der wahrscheinlichste Annäherungsvektor für uns wäre, richtig. Aber gesetzt den Fall, da draußen steht uns Harrington gegenüber – und wie könnte das anders sein, bedenkt man, wie sehr jeder die Deckplanken verehrt, auf denen sie wandelt: Wieso zum Teufel teilt sie ihre Schiffe so auf? Gut, jeder kann mal Mist bauen. Oder vielleicht hat Harrington ihren Verband massiert zum Einsatz bringen wollen, aber ist von den Zivilisten überstimmt worden. Das hier ist immerhin das Zentralsystem! Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, wie Kolokoltsov und seine Mandarine jedem armen Schwein ständig über die Schulter blicken würden, der das Pech hätte, das Sol-System verteidigen zu müssen!

Nicht zum ersten Mal ertappte sich Filareta bei dem glühenden Wunsch, deutlich mehr über die ranghöchsten Offiziere der Gegenseite zu wissen. Burrows und Commodore Ulysses Sobolowski, sein Stabsnachrichtenoffizier, hatten natürlich ihr Bestes gegeben. Trotzdem hatte Filareta wenig in der Hand.

Es war bei dem eng kalkulierten Zeitfenster für diesen Einsatz nicht auch noch Zeit geblieben, sich aktualisierte Speicherauszüge von Alterde schicken zu lassen. Hätten die Planer hinter diesem Einsatz aber Kompetenz besessen, hätte ihnen klar sein müssen, dass wünschenswert gewesen wäre, aktualisierte Einschätzungen der wahrscheinlichsten Befehlshaber der Gegenseite vorliegen zu haben (und nicht bloß die Einsatzbefehle). Aber wahrscheinlich verlangte Filareta da zu viel. Oder er erwartete zu viel.

Nachdem der Elften Flotte also jegliche Updates verwehrt geblieben waren, hatte Sobolowski die vorhandenen Daten durchforstet. Für einen solarischen Stabsoffizier einer Streitmacht von der Größe der Elften Flotte bekleidete Sobolowski einen recht bescheidenen Dienstgrad. Das zeigte nur allzu deutlich, welche Bedeutung die SLN im Allgemeinen den Nachrichtendiensten beimaß. Trotzdem hatte Sobolowski selbst noch die kleinsten Informationsfetzen begutachtet, die ihm über Harrington vorlagen … und beklagenswert wenig herausgefunden. Schlimmer noch: Das Gros der Infos beschränkte sich auf Berichte der Standard-Medien … meist von Journalisten abgefasst, die keinen blassen Schimmer von Flotteneinsätzen hatten. Es waren oberflächliche Meldungen über den ›Salamander‹ (an schlechten Tagen gab das immer etwas her, womit sich die Auflagen steigern ließen). Aussagekräftige Informationen über Harringtons Taktiken oder operative Konzepte fanden sich nicht, dafür aber jede Menge maßlose Übertreibungen. Ach, wenn man sich an diesem Zeug orientierte, dann musste die Frau mindestens fünf Meter groß sein und Feuer spucken – und als Zahnstocher benutzte sie wahrscheinlich einen Leichten Kreuzer!

Der Gedanke ließ den Flottenadmiral kurz schnauben. Doch dann riss sich Filareta wieder zusammen. Ja, zweifellos fanden sich in diesen Berichten heillose Übertreibungen (und nur wenige Fakten), aber eines stand trotzdem fest: Harrington hatte wirklich Erfolge vorzuweisen. Es hatte Zeiten gegeben, da wäre Filareta ebenso wie seine Kollegen bereit gewesen, das alles einfach als Humbug abzutun. Wie gut musste denn eine Neobarbarin schon sein, um Neobarbaren zu erledigen? Doch das war vor der Schlacht von Spindle gewesen. Nach der Schlacht von Spindle hatte Filareta seine Meinung über das Können sämtlicher manticoranischen Offiziere deutlich revidiert. Nach oben.

Es stand anzunehmen, dass Haven und Manticore technisch in etwa gleichauf waren. Schließlich wäre der Krieg zwischen den beiden Sternnationen sonst schon längst vorbei gewesen. Auch diese Schlussfolgerung war alles andere als angenehm gewesen. Filareta nämlich erinnerte sich noch an eine Zeit, in der die technologisch hoffnungslos rückständige Volksflotte verzweifelt versucht hatte, sich jedwedes Stückchen solarischer Technologie anzueignen, das sie nur in die Finger bekommen konnte. Hier und jetzt aber zählte nur, dass Harrington, das beste Pferd im Stall der Mantys, einen Sieg nach dem anderen gegen einen Gegner errungen hatte, der annähernd ähnliche Leistungen an den Tag legte wie Gold Peak vor Spindle. Das vorausgesetzt durfte man Harrington wahrlich nicht auf die leichte Schulter nehmen. Also …

»Statusänderung!«, bellte Daniels plötzlich.

Filareta wirbelte rasch herum. So konnte er aus dem Augenwinkel gerade noch sehen, wie plötzlich hunderte weiterer Impellersignaturen auf dem Hauptplot aufflammten. Sie waren deutlich kleiner und schwächer als ihre Vorgänger: viel zu klein und zu schwach für Sternenschiffe. Doch sie waren der Elften Flotte auch mindestens zwei Millionen Kilometer näher, und …

»LACs, Sir«, erklärte Daniels kurz darauf bitter. »Verfügen wohl über verdammt gute Stealth-Systeme. Wir haben nichts mitbekommen, bis die ihre Keile hochgefahren haben … und von meinen Vorhut-Drohnen ist keine durchgekommen.«

»Verstehe.«

Filareta verstand Daniels Zorn nur zu gut. Aber als der Flottenadmiral die Datenkolonnen neben den schwächeren Impellersignaturen betrachtete, beunruhigte ihn etwas anderes deutlich mehr: das Timing des Gegners. Daniels hatte recht. Das mussten Leichte Angriffsboote sein. Nur waren diese Signaturen stärker als jeder LAC-Impellerkeil, den Filareta je gesehen hatte. Zudem hatten sie die vorderste Front von Daniels Aufklärungsplattformen in fünf Millionen Kilometern Entfernung zu Tango-Zwo zerstört. Das hatten sie mit Energiebewaffnung getan, was bedeutete, dass diese LACs für derart leichte Schiffe über eine immense Reichweite verfügten. Nun gut, Aufklärerdrohnen ließen sich leicht zerstören: Sie verließen sich mehr auf ihre Tarnsysteme denn auf Ausweichmanöver und wussten gar nicht, dass sich der Gegner vor ihnen befand. Das gab diesem ausreichend Zeit, sie zu orten und Feuerleitung aufzuschalten, während die Drohnen immer weiter fett, fröhlich und nichtsahnend durchs All sausten. Aber wenn die LACs in der Lage gewesen waren, Schusswinkel einzustellen, mit denen sie den Impellerkeilen der Drohnen auszuweichen vermochten …

Bei diesem Gedanken erschienen tiefe Sorgenfalten auf Filaretas Stirn. Ein solches Szenario verriete einiges über die Leistungsstärke der Manty-Sensoren und wie gut der Gegner auch schwer ortbare Ziele anvisieren konnte. Aber LACs waren immer noch LACs! Wie präzise sie auch zielen mochten, die Feuerkraft, um ein Wallschiff ernstlich zu bedrohen, brachten sie nicht auf, niemals! Immerhin waren Daniels’ Aufklärungsplattformen vor ihrer Zerstörung noch nah genug an den Gegner herangekommen, um die Superdreadnoughts von Tango-Zwo durchzuzählen: Dort draußen hielten sich also keine weiteren Wallschiffe mehr versteckt. Kein Admiral (außer Sandra Crandall und Josef Byng natürlich!) würde seine Verbände mit kalten Impellern herumstehen lassen, wenn auch nur die geringste Chance bestünde, bald könnten Raketen zum Einsatz kommen. Aber hochgefahrene Impeller eines Superdreadnoughts zu verdecken, nein, das könnten bei dieser geringen Distanz nicht einmal die Stealth-Systeme der Mantys schaffen!

Dicht genug an mir dran, aber viel zu weit von Tango-Eins entfernt für Hilfe von dort!

Vorfreude kam in Filareta auf, mehr als erwartet. Niemals hatte er damit gerechnet, Harrington werde ihm eine solche Gelegenheit bieten. Der Flottenadmiral zwang sich dazu, seine Vorfreude zu bezähmen und stattdessen erst einmal nachzudenken.

Alpha oder Bravo, Massimo?, fragte er sich selbst. Lassen wir’s langsam angehen, oder stürzen wir uns gleich mitten hinein?

Er warf einen Blick auf sein Chronometer. Der ursprüngliche Einsatzplan sah ohnehin für diesen Zeitpunkt die Entscheidung vor, ob sich die Elfte Flotte der Hypergrenze nähern sollte oder nicht. Aber durch die Tölpelhaftigkeit, mit der die Manty-Verbände aufgestellt worden waren, besaß die Entscheidung unerwartet Dringlichkeit. Bei Annäherung Alpha müsste die Elfte Flotte jetzt abbremsen und ihre Geschwindigkeit auf ein Minimum reduzieren. Denn das garantierte, mit minimalem Zeitaufwand im Notfall wieder zur Hypergrenze zurückkehren zu können. Annäherung Bravo hingegen ließe die Flotte bei derzeitigen Beschleunigungswerten so rasch wie möglich in effektive Reichweite zum Planeten (und etwaiger Verteidiger) gelangen. Das jedoch bedeutete, tiefer ins gegnerische System vorzustoßen, als Filareta lieb war. Denn die Aufschlussgeschwindigkeit könnte erst sehr viel später verringert werden – und entsprechend lange würde es dauern, wieder die Hypergrenze zu überqueren.

Eigentlich hielt Filareta Annäherung Bravo für eine aus der Not der Verzweiflung geborene Taktik – wie den Versuch eines Boxers, so dicht wie möglich an den Gegner heranzukommen. Das tat ein Boxer nur im Kampf gegen einen größeren, kräftigeren Gegner, um sicherzustellen, selbst auch ein paar Treffer landen zu können. Angesichts der größeren Reichweite der Manty-Raketen, über die berichtet worden war, war Filareta davon ausgegangen, ein solches Vorgehen würde nie funktionieren.

Doch nun hatte er Tango-Zwo kalt erwischt. Tatenlos standen die Schiffe des Gegners im All. Gewiss, die Beschleunigungswerte, die Tango-Eins derzeit vorlegte, nachdem die Impellerkeile hochgefahren waren, mussten Solarier trotz der gelegentlich darüber eingegangenen Berichte schockieren. Immerhin ließen die derzeitigen Werte einen Beschleunigungsvorteil von beinahe vierzig Prozent im Vergleich zu Filaretas Schiffen vermuten. Trotzdem war Tango-Eins noch mindestens drei Stunden weit entfernt. Die Elfte Flotte hingegen konnte die aktuelle Position von Tango-Zwo innerhalb von fünfunddreißig Minuten erreichen – und den Orbit von Sphinx in achtunddreißig Minuten. Tango-Zwo bräuchte selbst bei sofortiger Beschleunigung siebenundvierzig Minuten, um sich Filaretas Geschwindigkeit anzupassen. Noch ehe dies geschähe, betrüge der Abstand zwischen ihnen weniger als zehn Millionen Kilometer … und Filaretas Elfte Flotte wäre schon knapp sieben Millionen Kilometer innerhalb des Orbits von Sphinx.

Das ließe Tango-Zwo niemals zu. Filareta könnte so ja die gesamte Orbital-Infrastruktur von Sphinx einnehmen und rechtmäßig die Kapitulation des Planeten verlangen. Den Mantys bliebe also nur, sich zurückziehen, dichter an den Planeten heran, um den Abstand zum Gegner so groß wie möglich zu halten. Filareta bezweifelte allerdings, dass die Mantys ihn dichter zum Planeten aufkommen ließen, als sich gerade eben vermeiden ließe. Genau dann würden sie ihn angreifen. Beföhle Filareta aber die derzeitige Beschleunigung beizubehalten, könnten die Mantys den Abstand zu ihm nicht vergrößern. Ihr Zeitfenster für Reaktionen schlösse sich schneller, und sie müssten sich viel rascher zum Kampf stellen. Das war alles andere als unbedeutend für Filareta und seine Elfte Flotte. Was Treffgenauigkeit anging, legten die bisherigen Berichte nahe, dass die Mantys bei großen Distanzen um einiges besser waren als die Solarier. Also schien es Filareta sinnvoll, Tango-Zwo keine Gelegenheit zu bieten, Abstand zu ihm zu halten – und ihm so mit ihren Raketen größerer Reichweite die Lichter auszupusten. Tango-Zwo rasch zu erledigen hatte zudem ja auch den hübschen Nebeneffekt, dass Tango-Eins zu weit entfernt war, um seinen Kameraden zu Hilfe zu eilen.

Wenn sich was Neues ergibt, kann ich es mir immer noch anders überlegen und in den Hyperraum transistieren, bevor wir die Hypergrenze erreichen.

»Na ja, wenigstens wissen wir jetzt, dass sie uns bemerkt haben«, sagte Filareta. »Setzen Sie neue Ortungsplattformen aus, Bill! Und in der Zwischenzeit«, seine Nasenflügel bebten, als er endlich eine Entscheidung traf, »halten wir uns an Annäherung Bravo.« Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich rechne damit, schon bald etwas von denen zu hören!«


Kapitel 2

»Immer noch keine Signale von unserem Besuch, Harper?«

»Nein, Hoheit, bislang noch nicht«, erwiderte Lieutenant Commander Brantley.

»Bitte, Hoheit, korrigieren Sie mich, falls ich mich täusche«, meldete sich nun Cardones von seiner eigenen Brücke aus. Sein Gesicht erschien auf einem Display, das über eine Standleitung mit dem Kommandodeck der Imperator verbunden war. »Aber sind diese Leute nicht hier, um uns aufzufordern, zu kapitulieren?«

»So, Captain Cardones, habe ich deren Einsatzbefehl verstanden, ja«, erwiderte Admiral Honor Alexander-Harrington und betrachtete aus ihren Mandelaugen nachdenklich den taktischen Hauptplot.

»Sollten die das dann nicht … na ja, allmählich auch mal tun?«

»Ich bin mir sicher, früher oder später machen die das schon noch, Rafe. Wahrscheinlich warten sie nur auf den richtigen Zeitpunkt«, erklärte Honor ihrem Flaggkommandanten. »Bitte vergessen Sie nicht: Unseres Wissens hatte keiner von denen eine Ahnung, dass wir über Filaretas Kommen schon im Vorfeld informiert waren.« Kaum merklich zuckte Honor die Achseln. »Wahrscheinlich halten es die Sollys für eine gute Idee, uns erst noch ein bisschen in Panik geraten und im eigenen Saft schmoren zu lassen. Dann, so glauben sie sicher, sind wir hinreichend zermürbt, um uns Kapitulationsbedingungen diktieren zu lassen.«

»Vielleicht, ja. Aber, Hoheit, wir haben gerade einen ganzen Haufen ihrer Aufklärer-Drohnen zerstört«, gab Cardones zu bedenken. »Nicht einmal einem Solly hat entgehen können, dass wir die Keile hochgefahren haben. Gastfreundlichkeit sieht anders aus, oder etwa nicht? Die sind nur noch sechs Minuten von der Hypergrenze entfernt. An deren Stelle würde ich jetzt allmählich mal anfangen, große Reden zu schwingen, sonst ist’s dafür zu spät!«

»Das liegt nur daran, dass Sie von Natur aus sehr redselig sind«, erwiderte Honor, obwohl ihr eigentlich nicht der Sinn nach Scherzen stand. »Manch anderer ist da eher vom starken, schweigsamen Schlag!«

Cardones schnaubte, und Honor konnte nicht anders als lächeln. Der Gedanke an die sich gerade anbahnende Lage wischte ihr dieses Lächeln allerdings wieder vom Gesicht. Bislang lief noch alles nach Plan. Aber das machte es auch nicht besser. Cardones hatte recht: Allmählich wurde die Zeit knapp. Honors Nervosität stieg immer, wenn Dinge unerwartet gut liefen. Denn ihrer Erfahrung nach ließ sich Murphy früher oder später immer blicken. Sie rechnete daher fest mit seinem Aufkreuzen innerhalb der nächsten Minuten.

Das Timing bei diesem ganzen Unternehmen hatte Honor reichlich Kopfzerbrechen bereitet, vor allem das Timing bei diesem Teil des Einsatzes. Sie hatte sich gezwungen gesehen, bei ihren Überlegungen sowohl zu berücksichtigen, welche Beschleunigungswerte Filareta vermutlich vorlegen, als auch, was er mit seinen Aufklärungsplattformen anstellen würde.

Im Gegensatz zur RMN hielt sich die SLN immer noch an die Maximalschub-Grenze, was achtzig Prozent dessen war, was die Trägheitskompensatoren zu leisten vermochten. Die Kompensatoren von Filaretas Schiffen waren deutlich weniger effizient als Honors eigene. Nachdem sie sich eingestanden hatte, eigentlich zu wenig über Filareta zu wissen, wagte sie trotzdem anzunehmen, er würde die Sicherheitsgrenze ein wenig überschreiten und sich für eine Einstellung von fünfundachtzig Prozent entscheiden. Damit hätte er eine Beschleunigung von 3,5 Kps2 erreichen können. Nun war er auf nur 3.311 Kps2 angekommen, dem alten Achtzig-Prozent-Standard. Das beunruhigte Honor. Nicht, weil es einen nennenswerten Unterschied gemachte hätte, sondern weil Filareta anscheinend vorsichtiger war als gedacht. Hielte sich Filareta noch an den ursprünglichen Plan für seinen Besuch beim Gegner, hätte das Honor nur recht sein können. Aber angesichts der veränderten Ziele von Unternehmen Cannae hätte Honor es vorgezogen, einem etwas verwegeneren Gegner gegenüberzustehen.

Na ja, zumindest bis kurz vor dem Ende, rief sie sich ins Gedächtnis zurück, und ihre Mundwinkel zuckten unwillkürlich.

Besonders knifflig war das Timing jedoch im Hinblick auf die Aufklärungsdrohnen gewesen, und da sahen die Zahlenwerte für Honor deutlich besser aus. Da die solarischen Aufklärungsplattformen, anders als die Geisterreiter, nicht über bordeigene Fusionskraftwerke verfügten, fielen ihre Beschleunigungswerte recht niedrig aus. Auch bei Reichweite und Leistungsfähigkeit sahen die Plattformen im Vergleich zu ihren manticoranischen Gegenstücken erbärmlich aus. Fünftausend Gravos war das Beste, was sie zustande brachten, und selbst diesen Leistungspegel vermochten sie nicht allzu lange zu halten. Andererseits hatte man bei Unternehmen Heiliger Zorn offensichtlich einen sehr … direkten Ansatz gewählt. Allzu lange musste Filaretas Aufklärerdrohnenschirm gar nicht durchhalten. Vermutlich verfügte die Flotte der Solarier, sollte eine längere Verweilzeit erforderlich werden, noch über genügend Plattformen, um den Schirm nach Bedarf wieder aufzufüllen.

Deswegen hatte Honor angenommen, die Solarier würden mit maximaler Beschleunigung aufkommen. Genau darauf hatte sie die Aktivierung der Impellerkeile zeitlich abgestimmt. Ziel war, Filareta lange und damit deutlich genug sehen zu lassen, was sie ihn sehen lassen wollte, bevor ihre äußersten LAC-Verbände die Solly-Aufklärerdrohnen aus dem Weg räumten. Eigentlich war sich Honor sicher, dass ihr das gelungen war. Ihr Gegner wusste jetzt, dass ihr nur vierzig Superdreadnoughts direkt unterstellt waren – ohne Entsatz in Reichweite. Dass Filareta auch die ›Superdreadnoughts‹ zwischen Sphinx und Manticore gesehen hatte, darauf machte sich Honor berechtigte Hoffnung. Genug Zeit, um seine Aufklärerdrohnen dicht genug zu diesem zweiten Kampfverband aufkommen zu lassen, war dem gegnerischen Admiral hingegen nicht geblieben. Er hatte demnach nicht bemerkt, dass es sich bei dem zweiten Verband in Wirklichkeit nur um Versorgungsschiffe mit Impellern und Kompensatoren in Militärausführung handelte. Genau so sollte es sein – und auch bleiben.

Honors eigene äußerst gut getarnte Plattformen waren so ausgesetzt worden, dass sie eine Sphäre von mehr als zehn Lichtminuten Durchmesser abschirmten. Im Mittelpunkt dieser Sphäre befand sich HMS Imperator. Die Sensoren der Geisterreiter waren deutlich leistungsstärker als alles, was die RMN an solarischer Hardware nach Sandra Crandalls Kapitulation hatte untersuchen können. Mittlerweile hatten die Geisterreiter Honor mit detaillierten Informationen über Filaretas Superdreadnoughts, seinen Drohnen und Plattformen versorgt. Deswegen wusste Honor auch, dass Filaretas Reaktion auf die Zerstörung seiner Aufklärerdrohnen genau wie erhofft ausgefallen war. Der Solly-Admiral ließ die ihm noch verbliebenen, weiter entfernten Drohnen jetzt auf Honors Schiffe zuhalten. Er versuchte, sie so nahe wie die zuvor verlorenen an den Gegner heranzubringen. Wahrscheinlich hätte Honor an seiner Stelle genau das Gleiche getan.

Und es steht zu hoffen, dass sich das bei ihm genauso gewaltig rächen wird, wie es sich bei mir gerächt hätte, dachte sie mit grimmiger Belustigung. Wenn ich ihn jetzt nur noch irgendwie dazu bewegen kann, seine Beschleunigung aufrechtzuerhalten …

»Verzeihung, Hoheit«, meldete sich Andrea Jaruwalski. »Die vorderen Aufklärerplattformen bestätigen, dass die feindlichen Superdreadnoughts Gondeln abkoppeln.«

»Abkoppeln? Oder schleppen sie die Gondeln schon die ganze Zeit, und sie sind uns jetzt erst aufgefallen?«

»Abkoppeln, Hoheit«, beantwortete Jaruwalski die Frage entschlossen. »Die müssen mit Traktorstrahlen innerhalb der Keile verankert gewesen sein.«

»Fragen Sie sich gerade, ob das die Beschleunigungswerte des Gegners erklärt, Hoheit?«, erkundigte sich Brigham. Honor nickte.

»Genau. Gibt es schon Anzeichen dafür, dass der Gegner nach Abkopplung der Gondeln weiter Geschwindigkeit verliert, Andrea?«

»Bislang noch nicht, Hoheit«, erwiderte Jaruwalski. »Der Anzahl der Gondeln nach, die abgekoppelt werden, müssen die Sollys ihre Kompensatoren gute acht bis zehn Prozent über den Sicherheitsstandard hinaus belastet haben, um ihre derzeitige Beschleunigung zu erreichen. Wenn die also jetzt nicht den Energieausstoß vermindern, heißt das meines Erachtens, dass die’s ziemlich ernst meinen.«

»Das trifft’s wohl perfekt«, gestand Brigham ein. »Aber ich frage mich vor allem, was sich in diesen Gondeln befindet. Und wo kommen die so plötzlich her?«

»An was denken Sie? An die Technodyne-Gondeln, über die Terekhov in Monica gestolpert ist?«, fragte Jaruwalski nachdenklich.

»So in etwa. Oder was auch immer Mesa vor Congo gegen Rozsak zum Einsatz gebracht hat.« Brigham zuckte mit den Schultern. »Aber egal: Die Sollys würden sich nicht mit so was abmühen, wenn sich in diesen Gondeln nicht etwas befände, was sie für leistungsstärker halten als ihre aus Werfern abgefeuerten Standardvögelchen. Mir gefällt überhaupt nicht, sie könnten damit recht haben. Aber eines macht das klar: Sie haben das Zeug sehr bereitwillig – geradezu mustergültig in ihrem Eifer – hierhergeschafft.«

»Damit haben Sie den Nagel wohl auf den Kopf getroffen«, meinte Honor. »Und vor diesem Hintergrund ist es jetzt wohl an der Zeit, unseren Besuch willkommen zu heißen.« Sie blickte zu Brantley hinüber. »Bereit, Harper?«

»Jawohl, Hoheit.«

»Und? Sind Sie auch bereit?«, fragte Honor und wandte sich mit einem schiefen Grinsen Theisman zu.

»Oh, das könnte man so sagen, Hoheit«, erwiderte er. »Und für Lester gilt gewiss das Gleiche.«

»Dann achten Sie bitte darauf, dass Sie erst zum richtigen Moment in den Erfassungsbereich des Aufzeichners kommen!«

Honor wedelte mit den Händen, als wolle sie Theisman verscheuchen. Nimitz stieß ein bliekendes Lachen aus, als der Kriegsminister der Republik Haven der Aufforderung umgehend nachkam. Nimitz’ Skinsuit verhinderte, dass die ’Katz in der sonst üblichen Weise auch noch belustigt mit dem Schweif wedelte, doch sein Amüsement war dennoch unverkennbar. Springt-von-droben, dem man auch einen Skinsuit angepasst hatte, saß auf Theismans Schulter und lachte ebenfalls.

Honor wartete noch einen Moment, um sicherzustellen, dass sich alle dort befanden, wo sie auch hingehörten. Dann nickte sie Jaruwalski zu.

»Schicken Sie die Cantata zu Admiral Tourville, Andrea!«

»Wir haben die Freigabe erhalten, Skipper!«, meldete Brynach Lacharn unvermittelt. »Nummer sieben in der Warteschlange!«

Angesichts dieser Meldung blickte Hamilton Trudeau erstaunt auf. Er hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass die Mantys DB 17025 überhaupt den Transit gestatten würden, und ganz gewiss nicht derart vorrangig. Vielleicht waren die Leute, die sich diese INS-Tarngeschichte ausgedacht hatten, doch nicht so dämlich, wie er ursprünglich gedacht hatte.

»Also gut, Tommy«, meinte er munter und wandte sich Ensign Thomasina Tsiang zu, die als Astrogatorin der dritthöchste Offizier des Kurierbootes war, »dann reihen Sie uns ein! Wo wir jetzt einen freien Platz bekommen haben, wollen wir den doch nicht verpassen!«

»Aye, Skipper.«

Das Kurierboot war klein genug, dass Tsiang das Ruder persönlich übernehmen konnte, statt einfach nur einen entsprechenden Befehl weiterzuleiten. Tsiang genoss es, selbst Hand anzulegen, wann immer das möglich war. Nun beschleunigte DB 17025 behutsam und glitt gemächlich an den massigen Frachtern und Passagierschiffen vorbei, die ebenfalls auf die Transit-Freigabe warteten. Trudeau vermutete, zumindest auf den Brücken der Schiffe, die sie hier überholten, gäbe es jetzt einige Fälle von bedrohlichem Bluthochdruck, aber das war ihm egal. Er wünschte nur, er hätte bessere Informationen – oder überhaupt irgendwelche Informationen! – darüber, wie sich der Rest von Unternehmen Heiliger Zorn machte.

Und er wurde das Gefühl nicht los, dass es Admiral Tsang ganz genauso ging.

»Halten wir das wirklich für eine gute Idee, Ma’am?«

Christopher Dombroski klang unbestreitbar skeptisch, als er zuschaute, wie das Icon des Kurierbootes stetig auf den Beowulf-Terminus zuhielt.

»Definieren Sie ›gute Idee‹!«, erwiderte Admiral Stephania Grimm und grinste schief.

»Na ja, ich dachte, es wäre einfacher, die hier nur hinzuhalten«, gab Captain Dombroski zurück. »Ich meine, ohne unsere Freigabe säßen die hier fest – so lange, bis alles – auf die eine oder andere Weise – vorbei gewesen wäre. Eigentlich hätte man doch den Beowulf-Terminus überhaupt nicht in die ganze Sache zu verwickeln brauchen. Ich dachte, es wäre gar nicht schlecht, Beowulf sozusagen als Ass im Ärmel zu behalten – nur für den Fall der Fälle. Der Gedanke hätte doch wirklich etwas für sich.«

»In mancherlei Hinsicht gebe ich Ihnen sogar recht«, bestätigte Grimm. Angesichts ihrer Position und der Rolle, die man ihnen zugedacht hatte, waren Dombroski und sie recht gut über die Gedankengebäude informiert, die jetzt zur Freigabe für das Kurierboot geführt hatten. Alles war Teil eines größeren Plans. Trotzdem war Grimm der Ansicht, der Captain hätte recht, nur …

»Mir wäre es schwergefallen, so eine Entscheidung zu treffen«, sagte sie schließlich. »Genau wie den tatsächlichen Entscheidungsträgern. Mein Gefühl sagt mir, die Beowulfianer selbst haben diese Entscheidung getroffen, nicht einer von unserer Seite des Knotens. Ausschlaggebend ist wohl, dass man auf Beowulf so richtig sauer auf das Mesanische Alignment ist. Beowulf will also auf keinen Fall nur auf der Ersatzbank abwarten, während wir uns das Alignment vornehmen. Außerdem widert die Beowulfianer genauso wie alle anderen an, wie Kolokoltsov und die Mandarine die ganze Lage verbockt haben. Die Liga in einen Chaoshaufen zu verwandeln, ha! Auf diese Weise aber beziehen die Beowulfianer klar Stellung – und können allen beweisen, warum sie die Seite wechseln und sich uns anschließen mussten, meine ich: Die wollen auch noch Admiral Tsang ins Boot holen. Die wollen sie dazu bewegen, offen ihren Teil zu Unternehmen Heiliger Zorn beizutragen. Dann haben sie zusätzliche Beweise dafür, wie übel Kolokoltsovs Apparatschiks der Liga-Verfassung mitspielen.«

Nachdenklich schürzte Grimm die Lippen. Dann zuckte sie mit den Schultern.

»Aber egal, die Entscheidung haben ranghöhere und besser bezahlte Leute getroffen, nicht wir. Also werden wir uns daran halten müssen. Und«, ein flüchtiges Lächeln spielte um ihren Mund, »ich muss zugeben, ich bin verdammt neugierig, worauf das alles hinausläuft.«

»Also gut, Harper«, sagte Honor und schaute zu, wie das Icon von HMS Cantata von ihrem Plot verschwand, »würden Sie mich dann bitte zu Admiral Filareta durchstellen?«

»Admiral, gerade trifft eine Kommunikationsanfrage ein.«

Filareta blickte zu Admiral Burrows hinüber und hob angesichts der Meldung fragend eine Augenbraue. In 14 875 000 Kilometern Entfernung stand der zahlenmäßig hoffnungslos unterlegene Schlachtwall der Mantys reglos im All. Er behielt seine Position relativ zum Planeten bei, annähernd fünfzig Lichtsekunden von Filaretas eigener, deutlich größerer Formation entfernt. Der Flottenadmiral war erstaunt, dass die Mantys bislang noch nicht beschleunigt und sich zurückgezogen hatten. Aber beschweren wollte er sich darüber wahrlich nicht.

»Ich hatte mich schon gefragt, wie lange die noch brauchen würden«, sagte er.

»Ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dass sie überhaupt so lange gewartet haben, Sir«, erwiderte Burrows mit einem rauen Lachen.

»Von wem stammt die Nachricht, Reuben?« Filareta wandte sich wieder dem Hauptplot zu und blickte Captain Reuben Sedgewick an, seinen Stabssignaloffizier.

»Von Admiral Harrington, Sir«, erwiderte Sedgewick. Sein Tonfall klang sonderbar, und Filareta runzelte die Stirn. Jegliche lichtschnell übertragene Kommunikationsanfrage, die derart rasch bei ihnen eintraf, musste von Tango-Zwo stammen. Der Flottenadmiral war ernstlich überrascht, dass sich Harrington bei diesem Verband aufhielt und nicht bei Tango-Eins. Doch das allein erklärte Sedgewicks sonderbaren Tonfall nicht.

»Gibt es ein Problem, Reuben?«

Filaretas Tonfall fiel deutlich kühler aus als zuvor.

»Es ist nur …« Sedgewick zögert, dann hob er entschuldigend die Achseln. »Sie hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt, Admiral. Und sie … öhm … sie hat Sie ausdrücklich als den Kommandeur der Elften Flotte bezeichnet.«

Filareta spürte, wie sein Gesicht versteinerte. Einen Moment lang starrte er seinen Signaloffizier wortlos an, dann blickte er wieder zu Burrows hinüber. Jegliche Spur Belustigung war aus dem Gesicht des Stabschefs verschwunden. Stirnrunzelnd schaute er seinen Vorgesetzten an.

»So viel zum Thema ›operative Sicherheit‹«, bemerkte Filareta.

»Jawohl, Sir.« Angewidert schüttelte Burrows den Kopf. »Da hat jemand auf Alterde wohl nicht den Mund halten können.«

»Eine von zahlreichen Annehmlichkeiten, wenn man den langen Umweg fahren muss, während die Gegenseite ihre Geheimdienstmeldungen geradewegs durch den verdammten Wurmlochknoten schicken kann!«

Filareta klang beinahe schon launig; seine Miene hingegen war es nicht.

»Ich frage mich, wie lange die schon davon wissen«, fuhr Burrows fort. Offenkundig hatte er nur laut gedacht.

»Wirklich eine interessante Frage, nicht wahr?«

Filareta fletschte die Zähne. Burrows hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Hatten die Mantys frühzeitig von seinen Befehlen erfahren, war es unmöglich vorherzusagen, was sie zur Begrüßung vorbereitet haben mochten.

Ach, hör schon auf!, heischte er sich innerlich an. Ja, die haben gewusst, dass du kommst! Aber zu wissen, dass ein zwohundert Kilo schwerer Sumoringer einem gleich den Kopf abreißt, hilft einem auch nicht weiter, wenn man selbst gerade einmal fünfzig Kilo wiegt – in nassen Klamotten! Unheil länger kommen zu sehen heißt nicht, ihm auch ausweichen zu können. Und es bedeutet auf keinen Fall, dass man den Sumoringer besiegen könnte!

»Zeit bis Hypergrenze, Yvonne?«, fragte Filareta ruhig.

»Etwas weniger als sechs Minuten, Admiral. Ziemlich genau eins Komma fünf sieben Millionen Kilometer.«

»Danke.«

Wieder blickte Filareta zu Burrows hinüber. Die derzeitige Geschwindigkeit seiner Flotte relativ zu Sphinx betrug 3.882 Kps; bis sie die Hypergrenze überquerte, würde die Geschwindigkeit oberhalb von fünftausend liegen, genau wie Annäherung Bravo das auch vorsah. Mit einer solchen Geschwindigkeit würde es sechsundzwanzig Minuten dauern, wieder auf null abzubremsen. Dann aber stünde Filaretas Verband rund vier Millionen Kilometer innerhalb der Hypergrenze. Von dort aus würden sie dann weitere sechsundzwanzig Minuten benötigen, um die Grenze erneut zu überqueren. Erst dann könnten sie wieder in den Hyperraum transistieren.

Das bedeutete, dass ihnen theoretisch noch sechs Minuten blieben, in denen sie die Annäherung weitgehend straflos abbrechen könnten … Danach würden sie beinahe eine Stunde lang innerhalb der Hypergrenze von Manticore-A festsitzen.

Interessantes Timing!, meldete sich eine leise Stimme in Filaretas Hinterkopf. Haben die so lange damit gewartet, sich bei uns zu melden – und uns dann auch gleich wissen zu lassen, dass sie uns bereits erwartet haben –, um mich in Panik zu versetzen? Soll ich die Annäherung abbrechen, bevor wir die Hypergrenze überqueren?

»Bill?«

»Jawohl, Admiral?« Admiral Daniels blickte von seiner Konsole auf.

»Ich möchte die gesamte Flotte für die Alpha-Transition vorbereitet wissen, zwanzig Sekunden vor der Hypergrenze.«

»Wie bitte, Sir?« Daniels blickte drein, als könne er nicht recht glauben, was er gerade gehört hatte. Das war nicht sonderlich überraschend, schließlich hatte sich sein Vorgesetzter gerade vorhin erst für Annäherung Bravo entschieden.

»Ist das ein Problem für Sie, Admiral?«, fragte Filareta und blickte seinen Operationsoffizier kühl an.

»Äh, nein, Sir. Natürlich nicht! Ich … ich hatte damit nur nicht gerechnet.«

Eine weitere Sekunde lang lastete Filaretas eisiger Blick auf Daniels. Dann ließ er von seinem Untergebenen ab.

»Ich habe ja nicht gesagt, wir würden tatsächlich transistieren«, erläuterte er. »Solange wir noch nicht bei den letzten fünfzig Sekunden eines solchen Manövers angekommen sind, können wir jederzeit abbrechen, richtig?«

»Jawohl, Sir.« Daniels nickte. Er kniff die Augen zusammen, als ihm allmählich dämmerte, was Filareta beabsichtigte. »Sie wollen nur notfalls noch diese zusätzlichen drei Minuten ausnutzen können, richtig, Sir?«

»Ganz genau.« Dieses Mal lächelte Filareta sogar. »Zumindest verschafft mir das noch ein paar Minuten, in denen ich nachdenken kann.«

Wieder nickte Daniels, dieses Mal mit deutlich mehr Nachdruck. Dann leitete er Befehle weiter, während Filareta erneut Blickkontakt zum Signaloffizier aufnahm.

»Also gut, Reuben«, sagte er, »legen Sie es mir auf den Hauptschirm!«

»Jawohl, Sir.«

Filareta wandte sich dem Display zu, als darüber das Holoabbild einer beachtlich hochgewachsenen Frau erschien. Sie trug ein weißen Barett, nicht etwa die schwarze Kopfbedeckung, die bei Flaggoffizieren der Mantys üblich war. Trotzdem erkannte Filareta sein Gegenüber sofort. Schließlich hatte er bereits reichlich Bildmaterial von Admiral Harrington gesehen. Und selbst, wenn es anders gewesen wäre, hätte er sie erkennen müssen: Vier breite Streifen am Ärmel ihres Skinsuits und vier goldene Sterne zeichneten sie als Flottenadmiral aus. Und hätte auch das noch nicht ausgereicht, wäre allein schon das sechsbeinige Haustier auf ihrer Schulter Hinweis genug gewesen. Filareta entging nicht, wie eisig der Blick aus Harringtons braunen Mandelaugen ausfiel, als sie ihn nun aus dem Holoabbild heraus anschaute.

Einen Moment lang blieb Harringtons Aufzeichnung noch reglos, dann gab Sedgewick den Befehl ein, das übertragene Material abzuspielen.

»Flottenadmiral Filareta«, sagte sie dann, und der Tonfall ihres sonoren Soprans war ebenso eisig wie ihr Blick. »Falls Sie es nicht bereits selbst herausgefunden haben, mein Name ist Alexander-Harrington. Ich habe die Ehre, das Kommando über den Verband innezuhaben, dessen Aufgabe die Verteidigung dieses Systems ist. Dass ich nicht nur Ihren Namen kenne, sondern auch weiß, dass Sie der Oberkommandierende der Elften Flotte sind, sollte Ihnen Hinweis genug sein: Ich weiß genau, warum Sie hier sind. Falls Sie jedoch weitere Belege dafür benötigen sollten, wie gründlich Ihre Pläne durchkreuzt wurden, weise ich für das Protokoll darauf hin, dass mir noch mehr bekannt ist: Sie haben sich dieser souveränen Sternnation genähert, um Unternehmen Heiliger Zorn durchzuführen. Die Namensgebung erscheint mir recht … ironisch für die gewaltsame Eroberung des Sternenimperiums von Manticore durch die Solarian League Navy, ohne dass man sich zuvor um so lästige Kleinigkeiten wie eine förmliche Kriegserklärung gekümmert oder das Parlament der Liga selbst befragt hätte. Vermutlich ist man in der Liga diese Vorgehensweise mittlerweile gewohnt, und wahrscheinlich ist es bislang auch immer leidlich gut gelaufen.

Aber glauben Sie mir eines, Admiral: Dieses Mal wird es nicht leidlich gut laufen!«

Harringtons Lächeln ließ Filareta unwillkürlich an eine Rasierklinge denken. Die Baumkatze auf der Schulter des manticoranischen Admirals entblößte nadelscharfe Reißzähne.

»Vielleicht vertrauen Sie ja tatsächlich auf die Berichte Ihrer Geheimdienste, der Yawata-Schlag habe unsere gesamte Systemverteidigung empfindlich geschwächt. Ich versichere Ihnen, das ist nicht der Fall. Zudem halte ich es auch für möglich, dass Sie glauben, weil mein Schlachtwall nur aus vierzig Superdreadnoughts besteht, befänden Sie sich im Kräftevorteil. Für den Fall, dass Sie tatsächlich dergleichen denken sollten, möchte ich Ihnen noch einmal in Erinnerung rufen, was Admiral Crandall widerfahren ist. In Admiral Gold Peaks Schlachtordnung befand sich kein einziger Superdreadnought.«

Harrington legte eine kurze Pause ein, damit das eben Gesagte auch sacken konnte. Dann fuhr sie im gleichen eisigen Tonfall fort.

»Ich setze Sie hiermit offiziell in Kenntnis, Admiral, dass Sie manticoranischen Hoheitsraum verletzen. Weiterhin informiere ich Sie, dass das Sternenimperium von Manticore Ihre Anwesenheit hier, gerade angesichts der zahlreichen vorangegangenen eklatanten und grundlos aggressiven Übergriffe der Solaren Liga auf das Sternenimperium, als kriegerischen Akt ansieht. Sollten Sie sich nicht umgehend aus manticoranischem Hoheitsgebiet zurückziehen, werden Ihrer Majestät Navy und deren Verbündete auf diesen kriegerischen Akt mit äußerster Gewalt reagieren. Mir wurde aufgetragen, Ihnen Folgendes zu übermitteln: Sollten Sie nach dieser offiziellen Warnung die Hypergrenze überqueren, werden Kaiserin Elisabeth I. und ihre Regierung dies als unanfechtbaren Beweis dafür ansehen, dass die Solare Liga trotz aller scheinheiligen diplomatischen Protestnoten aktiv den Krieg mit Manticore anstrebt. Sollte dem tatsächlich so sein, können Sie Ihren Krieg gern haben.«

Wieder eine Kunstpause. Harringtons unnachgiebige braune Augen glühten vor Selbstbewusstsein.

»Was auch immer die Leute, die Sie hierhergeschickt haben, geplant haben mögen, Admiral: Sie haben keinerlei Chance, Ihr Missionsziel zu erreichen! Sollten Sie es trotzdem versuchen, vor allem nach dieser Warnung, lastet die Verantwortung für sämtliche Konsequenzen auf Ihren Schultern sowie auf den Schultern der korrupten Bürokraten, die Sie hierhergeschickt haben – ohne jegliche rechtmäßige Autorität oder moralische Rechtfertigung. Nur um das noch einmal deutlich zum Ausdruck zu bringen: zu erwähnten Konsequenzen gehören der Tod tausender Ihrer Flottenangehörigen ebenso wie der offene Krieg zwischen dem Sternenimperium und der Solaren Liga, zu dem es dann ganz gewiss kommen wird.

Alexander-Harrington, Ende.«

Der manticoranische Admiral verstummte. Völlige Stille legte sich über die Flaggbrücke von SLNS Philip Oppenheimer, und Filareta musste sich immens zusammennehmen, um keine Miene zu verziehen.

Sie klingt auf jeden Fall nicht so, als wäre das alles bloß ein großer Bluff. Und ganz offensichtlich weiß sie von unseren Befehlen – so zumindest sieht es aus. Aber verdammt noch mal, sie hat keine fünfzig Wallschiffe! Und niemand könnte so viele Schlachten schlagen, wie das über sie ständig behauptet wird, ohne zu lernen, wie man überzeugend blufft!

»Zeichnen Sie auf!«, hörte er sich selbst sagen.

»Jawohl, Sir«, erwiderte Sedgewick, »Mikro live.«

»Admiral Alexander-Harrington«, Filareta bemühte sich, ebenso eisig zu lächeln wie zuvor die Manticoranerin, »ganz offenkundig wissen Sie wirklich, warum ich hier bin. Da dem so ist, wüsste ich nicht, warum wir nicht gleich zum Kern der Sache vordringen sollten. Offenkundig interpretiert Ihre Sternnation die jüngsten Ereignisse gänzlich anders als die Solare Liga. Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen über diese Interpretation zu streiten. Auch wenn ich meine Einsatzbefehle nicht mit den Worten ›gewaltsame Eroberung‹ beschreiben würde, bin ich sehr wohl angewiesen, im Namen der Solaren Liga die Kapitulation der gesamten manticoranischen Streitkräfte zu verlangen, ebenso die Kapitulation Ihrer Zivilregierung. Zudem sind sämtliche Wurmlöcher freizugeben. Dadurch, dass jeglichem solarischen Schiffsverkehr widerrechtlich der Zugang verwehrt wurde, hat Manticore der Liga gegenüber einen Akt wirtschaftlicher Kriegsführung begangen, in offener Zuwiderhandlung zu den Prinzipien des freien Handels und des freien Verkehrs. Sie mögen ja aufrichtig glauben, Sie seien in der Lage, meine Streitkräfte zu besiegen. Vielleicht sind Sie das ja sogar tatsächlich, auch wenn ich mir erlaube, in dieser Hinsicht anderer Meinung zu sein. Aber selbst wenn dem tatsächlich so sein sollte, würde Ihnen dies nicht gelingen, ohne dass Sie ebenfalls empfindliche Verluste erlitten. Vielleicht sollten Sie bedenken, dass unsere Navy zusätzlich zu den anderen fünfzehnhundert Superdreadnoughts im aktiven Dienst auch noch über eine Reserve von achttausend weiteren Wallschiffen verfügt. Meine Anwesenheit hier sollte Ihnen zeigen, wie ernst die Liga die Lage nimmt. Eines versichere ich Ihnen: Wie viele von jenen zehntausend Wallschiffe auch erforderlich sein mögen, letztendlich wird die Solare Liga den Sieg davontragen!«

Auch Filareta legte eine Kunstpause ein. Dann straffte er die Schultern und blickte geradewegs in den Aufzeichner hinein.

»Ich habe die Absicht, meine Mission erfolgreich abzuschließen, Admiral Alexander-Harrington, und genau das werde ich auch tun! Um Ihre eigenen Worte zu benutzen: Sollten Sie weiterhin Widerstand leisten, werden die Konsequenzen – darunter der Tod tausender Ihrer Militärangehörigen – auf Ihren Schultern lasten und auf den Schultern des Sternenimperiums von Manticore. Ich verlange Ihre umgehende Kapitulation. Sollten Sie sich weigern, werde ich angreifen.

Filareta, Ende.«

»Na, unerwartet war das ja nun nicht«, bemerkte Honor etwa fünfzig Sekunden später. »Nur das mit der Freigabe der Termini. Chicago hatte wohl doch noch Zeit, ihn vor seinem Aufbruch über die neuesten Entwicklungen zu informieren.«

»Auf jeden Fall klang das Ganze arrogant genug, um mir zu beweisen, dass wir’s hier wirklich mit einem Solly zu tun haben«, knurrte Mercedes Brigham nachgerade bösartig.

Honor schüttelte den Kopf und lächelte. Gleichzeitig warf sie einen Blick auf das digitale Chrono, das in einer Ecke des Hauptplots stetig einen Countdown anzeigte. Natürlich hätte Honor auch die Hermes-Bojen nutzen können, die Teil ihrer getarnten Aufklärerplattformen waren. Dann hätte sie ihr Gespräch mit Filareta nahezu in Echtzeit führen können. Doch dieses Mal wirkte sich die Signalverzögerung lichtschneller Kommunikation ganz zu ihren Gunsten aus. Rasch warf Honor Lieutenant Commander Brantley einen Blick zu.

»Zeit für die zwote Runde, Harper!«

»Jawohl, Hoheit.« Der Signaloffizier nickte. »Mikro live.«

»Wie ich sehe, gehört Vernunft immer noch nicht zu den Charakteristika des solarischen Offizierskorps, Admiral Filareta«, sagte sie, ebenfalls geradewegs in den Aufzeichner hinein. »Ich kann leider nicht behaupten, dass mich das sonderlich überrascht, gerade angesichts der gleichbleibend katastrophalen Entscheidungen, die solarische Flaggoffiziere – und wo ich es mir recht überlege, vor allem Flaggoffiziere der Schlachtflotte – seit geraumer Zeit zu treffen pflegen. Ist denn bislang noch niemandem, der eine solarische Uniform trägt, aufgefallen, dass Sie bei keinem einzigen der Gefechte, die Sie provoziert haben, die Oberhand behalten konnten? Außer wenn Ihre mutigen Soldaten das Feuer ohne Vorwarnung auf Schiffe eröffnet haben, die nicht einmal ihre Keile hochgefahren hatten, natürlich! Und ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass das hier und jetzt nicht der Fall ist.«

Sie schürzte die Lippen. Ihre braunen Augen funkelten geringschätzig, und die Verachtung in ihrer Miene und ihrer Stimme gleichermaßen kam aus tiefstem Herzen.

»Natürlich kann ich Sie nicht davon abhalten, Ihre Flotte geradewegs in eine Katastrophe hineinzusteuern, die noch weit größer ausfallen wird als das, was Sandra Crandall über sich hat ergehen lassen müssen. Aber ich warne Sie erneut davor, dass diese Kommunikation aufgezeichnet und der Anklagebehörde zur Verfügung gestellt wird – selbstverständlich kostenfrei! –, sobald Sie vors Kriegsgericht gestellt werden … vorausgesetzt natürlich, dass Sie zu den wenigen Überlebenden dieses Debakels gehören sollten, das der Navy der Solaren Liga unmittelbar bevorsteht. Ich wiederhole die Warnung, die ich Ihnen bereits habe zukommen lassen: Sollten die Ihnen unterstellten Streitkräfte die Hypergrenze dieses Systems überqueren, wird man Sie angreifen und Ihre Flotte vernichten. Anschließend werden sich die Solare Liga und das Sternenimperium von Manticore und dessen Verbündete im Krieg befinden.

Alexander-Harrington, Ende.«

»Alexander-Harrington, Ende.«

Angesichts der beißenden Verachtung in Harringtons Sopranstimme bebten Massimo Filaretas Nasenflügel. Doch er riss sich zusammen und dachte erst einmal nach.

Bislang hatte ihr Gespräch mehr als zweieinhalb Minuten der Zeit gekostet, die ihm noch geblieben war. In etwas mehr als drei Minuten würde die Elfte Flotte die Hypergrenze erreichen. Mit den an Daniels ergangenen Anweisungen hatte sich Filareta noch ein kleines Sicherheitspolster verschafft, aber trotzdem musste innerhalb der nächsten zwei Minuten die Entscheidung fallen.

Diese verfluchte Manticoranerin musste wahnsinnig sein! Sie war im Verhältnis zehn zu eins unterlegen; ihr Verband stand mit einer Geschwindigkeit von null relativ zum Planeten im All, während die Elfte Flotte mit mehr als fünftausend Kilometern pro Sekunde zu ihr aufkam. Wenn Harrington wirklich darauf hoffte, unter derartigen Umständen noch vor ihm fliehen zu können, mussten die Kompensatoren ihrer Verbände noch viel, viel leistungsstärker sein, als selbst die ungeheuerlichsten Berichte über die Schiffe der Mantys erwarten ließen.

Es sei denn, sie glaubt wirklich, sie könnte uns mit ihren verdammten Raketen zu Klump schießen, bevor wir in Gefechtsreichweite kommen, trotz unseres Geschwindigkeitsvorteils, dachte Filareta. Genau, das könnte es sein! Aber sie befindet sich doch schon in Reichweite unserer Raketen, ob sie das nun weiß oder nicht. Unsere Treffgenauigkeit mag ja jämmerlich ausfallen. Aber wir können sie erreichen, und ich habe zehnmal so viele Schiffe wie sie! Ich gehe hier keinerlei Risiko ein. Hier wird es keine taktische Lage geben, in der die verdammten Mantys Abstand halten und uns dann außerhalb unserer eigenen effektiven Reichweite abschießen wie die Tontauben. Das hier sieht ganz nach einer Gelegenheit aus, mehr als ein Drittel ihres noch verbliebenen Schlachtwalls auszuschalten. Und mit einer solchen Verlustrate können die nicht einmal dann überleben, wenn sie es tatsächlich schaffen, im Gegenzug meinen gesamten Verband aufzureiben.

Aber verdammt, das muss ihr doch auch klar sein! Also warum stachelt sie mich regelrecht zum Angriff an?

Wieder blickte er zum Zeitdisplay hinüber. Dann atmete Flottenadmiral Filareta tief durch und traf eine Entscheidung. Zackig gab er Sedgewick ein Zeichen.

»Mikro live, Sir«, erwiderte der Signaloffizier. Mit finsterer Miene blickte Filareta in den Aufzeichner.

»Sie haben ganz offenkundig eine sehr hohe Meinung von Ihrer Kampfkraft, Admiral«, begann er kühl. »Nun, und ich habe eine sehr hohe Meinung von der Kampfkraft meiner Flotte. Ich denke, wir werden einfach abwarten müssen, wer von uns beiden denn nun recht hat. Sie haben zehn Minuten, sich zu entscheiden. Wenn Sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht die Keile gestrichen haben, um Ihre Schiffe zu übergeben, wird es keine weitere Gelegenheit dazu geben.

Filareta, Ende.«


Kapitel 3

»Die Cantata hat transistiert, Sir.«

»Danke, Frazier.«

Frazier hat ja während seines langen Aufenthalts auf Manticore einiges an Fortschritten gemacht, ging es Lester Tourville durch den Kopf. Aber mehr Fantasie als früher hat er immer noch nicht. Wann immer etwas über Commander Frazier Adamsons Zuständigkeitsbereich als Operationsoffizier hinausging, erwies er sich als so unflexibel wie eh und je. Vor seinem geistigen Auge sah Tourville Adamson die ganze Zeit über ein Schild hochhalten: ›Bin anderweitig beschäftigt, bitte nicht stören!‹ Hin und wieder konnte das Tourville in den Wahnsinn treiben. Manchmal allerdings fragte sich der Admiral, ob von Mutter Natur mit weniger Fantasie ausgestattet worden zu sein nicht doch von Vorteil war.

Wahrscheinlich aber nicht. Denn es brauchte geistige Flexibilität, das Sperrfeuer aus Ereignissen zu verarbeiten, die verarbeitet sein wollten, wenn sie über Tourville hereinbrachen. So wie jetzt: Unvermittelt war er statt Kriegsgefangener wieder Kommandeur der Zweiten Flotte (auch wenn es nicht dieselbe Zweite Flotte war, mit der er seinerzeit das Doppelsternsystem von Manticore erreicht hatte). Die neue Zweite Flotte nämlich gehörte zum havenitischen Kontingent dessen, was nach einer Idee von Eloise Pritchart mittlerweile als Grand Fleet bezeichnet wurde.

Tourville erschien der Begriff passend. Statt alle anderen einer einzigen Flotte unterzuordnen, herrschte so Gleichrangigkeit unter den Flotten der unterschiedlichen Sternnationen, die nun gemeinsam operierten. Tourville meinte zwar, eine Unterordnung hätte ihm nicht sonderlich viel ausgemacht. Aber er wusste, dass so mancher havenitische Offizier darüber anders dachte. Daheim in Nouveau Paris hätte es in jedem Fall den Zorn so einiger Politiker hervorgerufen – vor allem derjenigen, die meinten, sie könnten aus ihrem lautstarken Protestgeschrei politisch Kapital schlagen. Ach verdammt, diese Sorte Politiker ärgerte ja schon, dass Herzogin Harrington das Oberkommando über die neue Flotte übertragen worden war, ganz egal, welchen Namen diese Flotte nun trug!

Eine Flotte neu aufzubauen und dabei durchstarten zu müssen war kein Zuckerschlecken. Aber da Tourville (dem die zweifelhafte Ehre zuteilgeworden war, ranghöchster Havenit in manticoranischer Kriegsgefangenschaft zu sein) während der Gefangenschaft gestattet gewesen war, mit den Angehörigen seines Stabs in Kontakt zu bleiben, war dieser noch funktionsfähig: ein eingespieltes Team, das ihm jetzt seine Aufgabe erleichterte. Dieses eingespielte Team allerdings davon zu überzeugen, ab sofort müsse man mit statt gegen die Mantys kämpfen, war verständlicherweise auch nicht leicht gewesen. Nach all den Jahren des erbitterten Krieges hatte Tourville selbst Schwierigkeiten, sich auf den neuen Kurs einzuschwören. Adamson hingegen hatte sein Mangel an Fantasie die Sache extrem vereinfacht.

»Signal von Commander Pruitt, Sir.« Lieutenant Commander Anita Eisenberg war nach wie vor der mit Abstand jüngste Stabsoffizier, den Tourville je gehabt hatte. Doch ihre Beförderung während ihrer Zeit als Kriegsgefangene hatte sich der vormalige Lieutenant mehr als verdient. Eigentlich benötigte Tourville einen Signaloffizier gar nicht so dringend. Doch Eisenberg hatte sich mittlerweile auch in vielerlei anderer Hinsicht schlichtweg unentbehrlich gemacht. »Die Cantata leitet jetzt den Download ein.«

»Danke, Ace.« Tourville warf ihr ein kurzes Lächeln zu, dann richtete er den Blick wieder auf Adamson. »Irgendwelche Veränderungen, Frazier?«

»Keine, soweit ich sehe, Sir.« Adamson klang ein wenig geistesabwesend. Konzentriert betrachtete er einen Sekundärplot, dessen Daten dank des Downloads von HMS Cantata auf den neuesten Stand gebracht wurden. »Sieht so aus, als behielte Filareta seine Beschleunigung bei. Er wird also die Hypergrenze in vier Minuten überqueren. Und dann …« Befriedigung statt Geistesabwesenheit war es jetzt, was die Miene des Operationsoffiziers verriet. Wenn es um Taktik ging, hatte er viel Fantasie, und auf den Moment jetzt freute er sich schon, seit man dem Stab den ganzen Operationsplan erklärt hatte. »Dann ist er so richtig im Eimer.«

Tourville nickte. Nachdenklich blickte er vor sich hin, während seine Finger geschickt eine Zigarre auswickelten. Als er bemerkte, dass ihn jeder Offizier und jeder Gast auf der Flaggbrücke von RHNS Terror erwartungsvoll anblickte, fiel es Tourville schwer, sich ein Lächeln zu verkneifen. Aber zu lächeln hätte natürlich das würdevolle Auftreten unterminiert, das man von einem Flaggoffizier nun einmal erwartete. Die Zigarren waren nun einmal sein Markenzeichen, Teil des Images, das er sorgsam pflegte. Nun spürte Tourville rings um sich echte Vorfreude. Es war, als hätten diese Männer und Frauen, die er größtenteils nur vom Hörensagen gekannt hatte, bis er an Bord gekommen war, um das Kommando zu übernehmen, die ganze Zeit über bereits darauf gewartet, dass es jetzt endlich zur Sache ginge.

Die Baumkatze hingegen, die auf der Rückenlehne seines Kommandosessels kauerte, stieß einen leisen Laut aus. Es klang wie eine Mischung aus Resignation, Belustigung und Verärgerung. Lauert-im-Geäst mochte den Geruch brennenden Tabaks nicht. Zumindest behauptete er das steif und fest. Ein- oder zweimal jedoch hatte Tourville seinen pelzigen Leibwächter schon dabei ertappt, wie er genüsslich den Duft eingesogen hatte. Wie dem auch sei, die ’Katz schien bereit, Tourvilles sonderbares Gebaren hinzunehmen, gelegentlich Tabakröllchen abzufackeln. Vermutlich sah Lauert-im-Geäst darin einen Teil des Preises, den er dafür zahlen musste, sich um das Zwei-Bein zu kümmern, das man ihm anvertraut hatte. Aber der ’Kater war ganz offenkundig nicht darüber erhaben, seine Meinung über diese Unsitte öffentlich kundzutun. Immer noch beherrschte Tourville die Gebärdensprache nur äußerst unzureichend. Andererseits brauchte man sie auch nicht fließend zu verstehen, um zu begreifen, was Lauert-im-Geäst ihn wissen lassen wollte: Kaum dass der Admiral eine Zigarre ausgewickelt hatte, versiegelte der ’Kater mit seinen langen Echthänden den Helm seines Skinsuits.

»Dann sollten wir uns wohl bereit zum Tanz machen«, meinte Tourville trocken und grinste die Baumkatze in ihrem hermetisch versiegelten Raumanzug breit an, während er sich die Zigarre in den Mund steckte. Sorgsam achtete er darauf, dass die Zigarre in genau dem richtigen, halb verwegenen, halb lässigen Winkel aus dem Mundwinkel herabhing, bevor er den Blick wieder auf die Combildschirme richtete. Diese verbanden ihn über Standleitungen mit den Flaggbrücken der drei Kampfgruppen, aus denen sich die neue Zweite Flotte zusammensetzte.

Tourville hatte alles darangesetzt, auf seine neue Aufgabe ausreichend vorbereitet zu sein. Es half natürlich, dass er mit den Kommandeuren seiner drei Kampfgruppen vertraut war. Trotzdem war es nicht einfach gewesen. Nach einem ganzen T-Jahr, in dem er keine Brücke betreten hatte, kam sich Tourville eingerostet vor. Immer wieder trieb ihn die Frage um, was in diesen drei Kommandeuren wohl vorging, wenn es plötzlich hieße, Befehle von einem Admiral entgegenzunehmen, der ihnen bei der letzten Schlacht recht deutlich unterlegen gewesen war. Außerdem fragte er sich, wie sich Admiral Pascaline L’anglais, die Oberkommandierende der Zentralflotte, wohl gefühlt haben mochte, als man ihr plötzlich beinahe siebzig Prozent ihrer Wallschiffe abgenommen und sie unter dem Kommando eines anderen Admirals in die Schlacht schickte. Lester Tourville an ihrer Stelle wäre vermutlich gewaltig sauer gewesen, und es wäre ihm herzlich egal gewesen, wer alles genau das auch mitbekäme!

Ursprünglich hatte der Plan noch gelautet, das Kommando über die neu organisierte Zweite Flotte Thomas Theisman zu übertragen. Dagegen hätte selbst L’anglais, die nicht gerade für Gemütsruhe bekannt war, kaum etwas vorbringen können. Doch das hatte sich in dem Augenblick geändert, als die Entscheidung fiel, wie mit Filareta umzugehen wäre. Man war Herzogin Harringtons Vorschlag gefolgt, Theisman könne noch effektiver auf dem Flaggschiff eines gewissen anderen Offiziers zum Einsatz gebracht werden. Zu Tourvilles Überraschung hatte Theisman diese Idee geradezu enthusiastisch aufgegriffen. Damit hatte die Zweite Flotte allerdings nun keinen Flaggoffizier mehr, der bereits einmal eine ausgewachsene Flotte in der Schlacht befehligt hätte.

Außer Lester Tourville, hieß das.

»Also gut, Leute«, wandte er sich den Kommandeuren seiner Kampfgruppen zu. »Commander Adamson schickt Ihnen allen gerade das Signal zur Ausführung. Das Chrono tickt. Will jemand noch letzte Worte für die Ewigkeit loswerden?«

Fragend wölbte Tourville die Augenbrauen. Dann zog er ein altmodisches silbernes Feuerzeug aus der Uniformtasche, aktivierte die winzige Plasmablase und brachte seine Zigarre langsam und sorgfältig zum Glühen.

»Ich weiß ja nicht, ob das als ›letzte Worte für die Ewigkeit‹ durchgehen kann, Admiral«, erwiderte Vizeadmiral Oliver Diamato mit einem erstaunlich schiefen Grinsen, »aber ich denke, wir wären dann so weit!« Er schüttelte den Kopf. »Zugegebenermaßen frage ich mich immer noch, ob wir nicht bald aufwachen und feststellen, dass das alles nur ein sehr, sehr sonderbarer Traum war.«

»Vielleicht stimmt das ja, Oliver«, meldete sich Vizeadmiral Jennifer Bellefeuille auf ihrem Quadranten des Displays zu Wort, »aber ganz ehrlich: Die Vorstellung, ausnahmsweise mal gegen Sollys zu kämpfen, nicht gegen Mantys … na, das macht den Traum deutlich angenehmer als so manch anderen, den ich schon hatte!«

Vizeadmiral Sampson Hermier, der Kommandeur von Tourvilles dritter Kampfgruppe, schüttelte nur den Kopf und lächelte gedankenverloren. Er war beinahe ebenso jung wie Diamato, und angesichts seines beachtlichen Ranges hieß das einiges. Er war einer der wenigen Überlebenden dessen, was einst eine mittelmäßig prominente Legislaturisten-Familie gewesen war. Tourville kannte ihn nicht so gut wie Diamato oder Bellefeuille. Doch Hermier hatte sich in den bisherigen Gefechten hervorragend geschlagen. Wäre es anders gewesen, hätte Thomas Theisman ihn nie dafür ausgewählt, das Kommando über eine Kampfgruppe zu übernehmen.

Und schon gar nicht das Kommando über eine dieser Kampfgruppen hier!

»Also«, ergriff Tourville nachdenklich wieder das Wort und spähte dabei durch den dicken Qualm seiner Zigarre, der gierig von der Lüftung angesogen wurde, »abgesehen von Sampson hat ja jeder von uns schon von den Mantys den einen oder anderen Tritt in den Hintern kassiert. Deswegen gebe ich gern zu, dass sich das hier bizarr anfühlt. Aber, Jennifer, ich finde, Sie haben ganz recht. Und wenn ich jetzt ganz für mich persönlich sprechen darf: Ich würde wirklich zu gern miterleben, wie jemand diesen gottverdammt arroganten Sollys einen Dämpfer verpasst. Außerdem«, schlagartig verschwand sein Lächeln, »wissen wir jetzt ja, wer der wahre Feind ist!«

Sein Blick war nun ebenso hart wie sein Tonfall. In grimmiger Zustimmung erwiderten seine Untergebenen diesen Blick. Einen Moment lang schaute Tourville ihnen nur schweigend in die Augen, dann fuhr er in forschem Ton fort.

»Es steht zu hoffen, dass das hier klappt, ohne dass jemand verletzt wird. Es kann aber auch anders ausgehen. Das hängt ganz davon ab, wie dämlich sich dieser Filareta verhält. Und wenn es wirklich unschön wird, machen wir die Sollys völlig fertig. Klar?«

Mit steinerner Miene nickten alle drei Vizeadmirale gleichzeitig.

»Gut.«

Erneut galt Tourvilles Augenmerk dem Digitaldisplay in einer Ecke des Plots. Der Countdown lief unvermindert weiter. Dann schaute der Admiral zu Molly DeLaney hinüber, seiner Stabschefin.

Captain DeLaney erwiderte den Blick, und in ihren Augen blitzte etwas Dunkles, Hungriges auf. Sie hatte deutlich mehr Vorbehalte als die jüngeren Angehörigen des Stabs, was die Idee eines Bündnisses zwischen der Republik und dem Sternenimperium betraf. Vielleicht lag das daran, dass sie in all den Kriegen mit Manticore mehr Freunde verloren hatte als die anderen. Doch sie behielt diese Vorbehalte so gut für sich, dass jeder, der DeLaney nicht ausgesprochen gut kannte, geglaubt hätte, derlei Vorbehalte gäbe es nicht. Andererseits arbeitete sie auch schon länger als jeder andere im Stab mit Tourville zusammen, und der Admiral kannte sie daher ausgesprochen gut. Doch als er ihr nun in die Augen blickte, erkannte er darin keinerlei Zweifel. DeLaney wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie würde es tun, obwohl sie die Sollys nicht hasste – trotz der Arroganz, die sie wie jeder andere Offizier der RHN hatte ertragen müssen. Nein, Captain DeLaney war so entschlossen, weil sie ungeduldig war.

Für sie war Filareta nur ein Störfaktor. Wenn man es genau nahm, war die ganze Solare Liga nur ein Störfaktor, und den wollte DeLaney so rasch wie möglich aus dem Weg geräumt wissen. Ja, Molly DeLaney mochte die Manticoraner nicht. Wegen des Bündnisses mit Manticore verspürte sie ernstlich Skrupel. Aber das alles war eindeutig nachrangig, wenn sie an das albtraumhafte Blutbad der Schlacht von Manticore dachte. Dieses Blutbad aber wollte sie nicht den Manticoranern anlasten. Sie wusste und respektierte, dass der Gegner damals nur genau das getan hatte, was sie selbst bei einem Angriff auf ihr Heimatsystem auch getan hätte. Sie wusste, dass das Sternenimperium nur geschickt manipuliert worden war (wie die Republik auch) – und zwar manipuliert von jemandem, der es auf die Vernichtung beider Sternnationen anlegte. Aber weil DeLaney das wusste, wollte sie unbedingt die in die Finger bekommen, die seinerzeit das Gipfeltreffen von Torch sabotiert und die Zweite Flotte in den Mahlstrom der Zerstörung geschickt hatten. Eben diesen Feind wollte DeLaney vernichten; sie war von echter, lodernder Leidenschaft getrieben, und sie war bereit, an der Seite eines jeden zu kämpfen, der ihr bei der Vernichtung dieses Feindes zu helfen vermochte.

»Auf den Punkt genau, Frazier«, mahnte Tourville und entließ DeLaney aus seinem Blick. »Auf den Punkt genau!«

Die Elfte Flotte überquerte die Hypergrenze und raste mit einer Annäherungsgeschwindigkeit von etwas mehr als fünftausend Kilometern in der Sekunde auf Sphinx zu. An Bord der Schiffe spürte man natürlich nichts von dieser immensen Geschwindigkeit, und doch schien in dem Augenblick, in dem das Icon des Flaggschiffs die bernsteinfarben markierte Hypergrenze von Manticore-A erreichte, ein kollektiver, lautloser Seufzer die ganze Flaggbrücke von SLNS Philip Oppenheimer zu erfassen.

Schweigend und grimmig betrachtete Flottenadmiral Filareta den Hauptplot. Tango-Zwo stand immer noch tatenlos im All! Die Mantys versuchten nicht einmal, seiner gewaltigen Flotte auszuweichen. Tief in seinem Herzen pochte wie ein heißer Schmerz echte Vorfreude. Er spürte, dass es seinem Stab nicht anders ging. Dennoch war da noch eine andere Empfindung: Filareta wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Jetzt war auf Gedeih oder Verderb die Entscheidung gefallen. Trotz all der Simulationen mit den neuen Raketen, trotz der gewaltigen zahlenmäßigen Überlegenheit dem Verband Tango-Zwo gegenüber aber schien niemanden ungerührt zu lassen, was Sandra Crandall widerfahren war.

Klar, machen sie sich Sorgen! Ach verdammt, Übermenschliches darf man von den Leuten ja wohl kaum erwarten!, dachte Filareta kühl. Aber was auch immer uns hier widerfahren mag, Tango-Zwo ist auf jeden Fall erledigt. Vierzig Superdreadnoughts können es verdammt noch mal nicht mit der Abwehrbewaffnung von vierhundertunddreißig Schiffen gleicher Größe aufnehmen!

Eine Minute verging. Zwei Minuten. Drei.

Die Geschwindigkeit der Elften Flotte stieg auf 5647 Kps. Die Hypergrenze lag nun 963 000 Kilometer hinter der Oppenheimer, der Abstand zu Tango-Zwo betrug nur noch 12,3 Millionen Kilometer. Die Mantys befanden sich, selbst wenn man beim Angriff auf ballistische Flugphasen verzichtete, bereits 3,2 Millionen Kilometer innerhalb der Reichweite unter Antrieb der Cataphracts. Allerdings ließen sämtliche Prognosen erwarten, dass über eine Distanz von einundvierzig Lichtsekunden hinweg die Treffgenauigkeit erbärmlich ausfallen würde. Andererseits brauchte sich Filareta nur um vierzig Zielobjekte Gedanken zu machen, und jeder einzelne seiner Superdreadnoughts hatte zwölf Raketengondeln im Schlepp. Damit verfügte seine Flotte über mehr als fünftausend Gondeln, und jede einzelne enthielt zehn Raketen. Darüber hinaus gab es ja auch noch die bordeigenen Werfer. Jeder seiner Superdreadnoughts hatte zwar je Breitseite zwei Werfer eingebüßt, damit das Aegis-System installiert werden konnte. Aber damit blieben jedem Schiff immer noch dreißig Werfer pro Breitseite. Bei Absetzung aller Gondeln und einer zeitgleichen Breitseite aller Superdreadnoughts würden mehr als 64 000 Raketen gleichzeitig abgefeuert.

Allerdings hatten die Simulationen deutlich gemacht, dass sich mehr als 17 000 Raketen gleichzeitig überhaupt nicht mehr lenken ließen. Also könnte Filareta zur Verstärkung seiner Breitseiten bei jeder Salve aus den Gondeln 4200 Raketen absetzen und damit zwölf derartiger Salven nacheinander abgeben, bevor die Gondeln erschöpft wären. Pro Salve wären das mehr als vierhundert Raketen für jedes Wallschiff aus Tango-Zwo. Der Beschießungsplan sah indes vor, die gesamte erste Salve nur auf die Hälfte der Zielobjekte zu konzentrieren. Kein jemals gebauter Superdreadnought könnte eine Salve aus achthundertfünfzig Großkampfschiffraketen abwehren, niemals! Es war also nur eine Frage der Zeit, bis …

»Statusänderung!«, bellte William Daniels plötzlich. »Neue Impellersignaturen. Zahlreiche neue Impellersignaturen!«

Massimo Filareta riss die Augen auf, als sich der Plot abrupt veränderte.

Plötzlich erblühten vor Tango-Zwo neue Impellersignaturen – zu Hunderten! Keine dieser Signaturen war kräftig genug, um zu Sternenschiffen zu gehören. Das mussten weitere LACs sein. Aber es waren so viele! Wie eine massive Halbkugel standen sie zwischen der Elften Flotte und den Superdreadnoughts von Tango-Zwo. Noch während Filareta ungläubig den Plot anstarrte, wurden sie zahlreicher und zahlreicher.

Das allein wäre schon überraschend genug gewesen. Doch das war noch nicht alles: Ein neuer Schwarm Signaturen, so kräftig, dass es eindeutig Wallschiffe sein mussten, erschien plötzlich anderthalb Millionen Kilometer hinter Tango – Zwo.

Ach, deswegen haben die unsere Aufklärungsplattformen ausgeschaltet!, bemerkte eine geradezu widersinnig sachliche Stimme in Filaretas Hinterkopf. Die haben unsere Drohnen abgeschossen, bevor sie Tango-Zwo passierten, damit sie nicht all die Schiffe orten konnten, die sich unter Stealth hinter ihnen gehalten haben. Und ich, was habe ich getan? Mich von Harrington zum Narren machen lassen! Reingelegt hat sie mich, ganz wie ein Bühnenzauberer! Ich habe meine noch verbliebenen Plattformen schön auf Tango-Zwo ausgerichtet, statt sie ausschwärmen zu lassen, um herauszufinden, was die verdammten Mantys wohl im Schilde führen!

»Neuer Kampfverband als Tango-Drei markiert.« Daniels blieb professionell, sprach klar und deutlich, beinahe schon abgehackt. Dennoch hörte Filareta in der Stimme seines Operationsoffiziers das Entsetzen. Auch Daniels hatte begriffen, wie gründlich man sie getäuscht hatte. »Abschätzung der Kampfstärke von Tango-Drei: einhundertfünfzig – wiederhole: eins fünf null – Superdreadnoughts und mindestens achthundert weitere LACs.«

Filaretas Kiefermuskeln bebten, als er die Zahlen hörte. Unvermittelt stand er fünfmal so vielen Wallschiffen gegenüber, wie er erwartet hatte.

Aber wir stehen immer noch in einem Kräfteverhältnis von mehr als zwo zu eins da, und Tango-Zwo befindet sich mehr als eine Million Kilometer diesseits von Tango-Drei, sagte er sich. Das schränkt natürlich das Ausmaß ein, in dem Tango-Drei den Schiffen von Tango-Zwo bei der Raketenabwehr zu Hilfe kommen kann. Den näheren der beiden Kampfverbände kann ich immer noch völlig erledigen, und dann …

»Statusänderung!«, bellte Daniels erneut. Filareta spürte, dass ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht wich, als eine weitere gewaltige Schar Impellersignaturen auf dem Plot erschien. Und diese Schiffe befanden sich nicht vor ihm: Sie standen hinter ihm, zehn Millionen Kilometer jenseits der Hypergrenze. Gemeinsam erzeugten sie den größten Hyperabdruck, den der Flottenadmiral je gesehen hatte.

»Neuer Kampfverband markiert als Tango-Vier.« Nun klang Daniels völlig tonlos: ein Mann, der einer Katastrophe unmittelbar gegenüberstand. Nur dadurch, dass er sich hartnäckig auf seine Pflichten konzentrierte, vermochte die Verzweiflung einzudämmen. »Abschätzung der Kampfstärke von Tango-Vier: mindestens zwohundertfünfzig weitere Superdreadnoughts. Minimale Anzahl Geleitschiffe, aber …«

Der Operationsoffizier unterbrach sich, räusperte sich.

»Sir, bei Tango-Vier orten wir zusätzliche LAC-Signaturen. Sind gerade einfach so auf dem Plot erschienen. Die Mantys müssen Trägerschiffe haben – vielleicht ein paar dieser vermeintlichen Superdreadnoughts –, mit denen sie die LACs über die Hypermauer geschafft haben.«

Völlige Stille legte sich über die Flaggbrücke der Oppenheimer.

Na, denen bin ich sauber in die Falle gegangen! Trotz seines Entsetzens verspürte Filareta einen Hauch echter Bewunderung. Das Ganze ist perfekt auf meine Vorgehensweise angepasst. Die Mantys haben mir die Impeller von Tango-Zwo gezeigt, um die Aufklärungsplattformen anzulocken und mich weiterfahren zu lassen. Und die Keile von Tango-Drei wurden erst in dem Moment aktiviert, wo ich die Hypergrenze überschritten hatte. Die müssen einen Kurier über die Alpha-Mauer geschickt haben, um die Truppen zu informieren, die sie in der Hinterhand hatten … und die haben dann ihren Hypertransit zeitlich so eingerichtet, dass sie mich auf der anderen Seite der Hypergrenze auch wirklich festnageln konnten.

Alles nur eine Frage des Timings. Alles, was hier geschehen war, passte perfekt zu seinen Manövern. Filareta fragte sich, ob Tango-Vier jemals aus dem Hyperraum ausgetreten wäre, wenn seine Flotte die Hypergrenze von Manticore-A nicht überquert hätte.

Wahrscheinlich schon, dachte er. Hätte mir ja nichts verraten. Denn meine einzige Möglichkeit, die Hypergrenze nicht zu überqueren, wäre gewesen, vorher in den Hyperraum zu gehen. Vorher eben, ehe Tango-Vier erschienen wäre. Sämtliche meiner Sensoren hätten sich dann auf der anderen Seite der Alpha-Mauer befunden – und hätten nichts geortet, weil die Mantys in den Normalraum zurückgekehrt gewesen wären. Oder habe ich etwa daran gedacht, ein paar Zerstörer als Vorposten abzustellen, die schauen könnten, was dann geschehen würde? Natürlich nicht!

Die Scham fraß Filareta innerlich fast auf, als ihm bewusst wurde, wie gründlich man ihn manipuliert hatte. Nein, nicht manipuliert: Man hatte sein Verhalten einfach nur vorausgeahnt. Wie jemand, der noch grün hinter den Ohren war und deshalb von der eigenen Unbesiegbarkeit überzeugt, hatte er sich verhalten. Für jeden Veteranen (oder sogar für jeden Erwachsenen) berechenbar also. Jemanden, der so leicht zu durchschauen war, den brauchte man wahrlich nicht zu manipulieren!

»Sir«, sagte Reuben Sedgewick sehr vorsichtig, »hier trifft gerade eine Kommunikationsanfrage von Admiral Harrington ein.«

»Dann ist Ihnen also aufgegangen, die Lage könnte doch nicht ganz so einfach sein, wie Sie gedacht hatten, Admiral?«

Harrington klingt launig, beinahe schon belustigt, dachte Filareta verärgert. Mit so ausdrucksloser Miene, wie er es eben hinbekam, blickte er in den Aufzeichner seines Coms. Der Salamander lächelte dünn.

»Ich hatte Sie darauf hingewiesen«, fuhr sie fort, »dass die Einschätzungen Ihre Geheimdienste, der Yawata-Schlag habe unsere Systemverteidigung empfindlich geschwächt, nicht zutreffend seien.«

»Das stimmt«, erwiderte er und ließ kurz die Zähne aufblitzen. Dann lehnte er sich wieder in seinen Sessel zurück und erwartete die zweiundachtzig Sekunden Signalverzögerung. Aber …

»Dann hätten Sie mir wohl besser zuhören sollen«, erwiderte Harrington nach etwas mehr als einer einzigen Sekunde. Filareta bemühte sich vergeblich, er konnte es nicht verhindern: Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Wieder lächelte die Manticoranerin. »Das nennt man übrigens eine Hermes-Boje, Admiral. Wir habe eine ganze Reihe davon im System aufgestellt. Sie fungieren als ÜL-Relais. Praktisch, nicht wahr?«

Frostig braune Augen durchbohrten ihn mit Blicken. Wie eisige Fingernägel fuhr es Filareta das Rückgrat entlang, als er nun den Beweis erhielt, dass Manticore tatsächlich überlichtschnelle Kommunikationswege nutzen konnte.

»Mir ist bewusst«, fuhr Harrington fort, »dass Sie noch vor etwa einer Minute der Ansicht waren, Sie seien in der Überzahl. Dem ist nicht so. Und Sie stehen auch nicht ausschließlich der Royal Manticoran Navy gegenüber. Im Augenblick ist ein beachtlicher Prozentsatz unserer eigenen Streitkräfte … anderweitig beschäftigt, sollte ich wohl sagen. Deswegen haben wir einige Freunde gebeten einzuspringen. Bei den Schiffen, die Sie zwischen Sphinx und Manticore geortet haben, handelt es sich leider nur um einfache Frachter mit Impellern und Trägheitskompensatoren in Militärausführung. Wir haben es darauf angelegt, dass Sie sich auf diese Schiffe konzentrieren, damit Ihnen nicht die Schiffe auffallen, die Sie zweifellos mittlerweile systemeinwärts zu meinem eigenen Verband entdeckt haben. Hierbei handelt es sich um zwei Kampfverbände der Grayson Space Navy sowie des Protector’s Own. Für den Fall, dass das Ihren Geheimdiensten bislang entgangen sein sollte, weise ich Sie darauf hin, dass die Rüstungstechnologie von Grayson der unsrigen entspricht. Was die Schiffe betrifft, die gerade achteraus zu Ihrem Kampfverband die Alpha-Transition durchgeführt haben: Dabei handelt es sich um drei Kampfverbände der Republic of Haven Navy. Und ich denke, Ihnen wird einleuchten, dass die Navy der Republik nicht derart lange überlebt hätte, wenn deren Rüstungstechnologie es nicht ebenfalls mit der unsrigen aufnehmen könnte.«

Harrington legte eine Pause ein, als wolle sie ihr Gegenüber zu einer Erwiderung auffordern. Die Baumkatze auf ihrer Schulter neigte den Kopf zur Seite: Ihre grünen Augen leuchteten; die Schnurrbarthaare bebten.

Filareta fühlte sich wie nach einem Tritt in empfindliche Weichteile. Die Navy der Haveniten? Der Flottennachrichtendienst und das Planungsamt hatten schon immer für möglich gehalten, Grayson könne töricht genug sein, sich Seite an Seite mit seinen manticoranischen Verbündeten der Liga entgegenzustellen. Das waren schließlich religiöse Fanatiker, noch hinterwäldlerischer als die meisten anderen Neobarbaren-Monarchien! Mit graysonitischen Verbänden bei den Verteidigern Manticores war also zu rechnen gewesen. Aber niemand war bislang auf die Idee gekommen, ein System, das erst kürzlich hoffnungslose Primitivität hinter sich gelassen hatte, könnte derart viele Superdreadnoughts zu einem Schlachtwall beisteuern. Und dann auch noch Haven! Die gingen den Mantys doch seit Jahrzehnten ständig an die Gurgel! Was könnte denn Haven dazu bewogen haben, sich mit dem Todfeind zu verbünden, bloß um der unbesiegbaren Liga zu trotzen? Ungeheuerlich das Ganze! Außer natürlich …

»Sie werden mir eine gewisse Skepsis sicherlich verzeihen, Admiral Harrington«, brachte Filareta in beinahe normalem Tonfall heraus, »aber ich finde es schwer zu glauben, dass Haven Ihnen in einer solchen Lage beistehen soll.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Und da die Handelsflotte Ihrer Sternnation bekanntermaßen beachtlich ist, frage ich mich, ob es sich bei dem Verband hinter meiner Flotte nicht auch bloß um Frachter handelt.«

»Das wäre ein interessanter Trick gewesen, das stimmt«, entgegnete Harrington. »Dass Ihnen dieser Gedanke kommen könnte, hatte ich mir schon gedacht. Deswegen habe ich jemanden bei mir, der sich für die Richtigkeit meiner Aussage verbürgen kann.«

Sie nickte, und ein untersetzter Mann mit braunem Haar – ein Mann, der den Skinsuit eines havenitischen Admirals trug – trat neben Harrington in den Erfassungsbereich des Com-Aufzeichners.

»Ich darf Ihnen Admiral Thomas Theisman vorstellen«, sagte Harrington kühl. »Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört. Falls ja, wissen Sie auch, dass er der Kriegsminister der Republik Haven und zugleich der Chef des Admiralstabs ist. Sie dürfen also davon ausgehen, dass er offiziell für die Republik zu sprechen berechtigt ist.«

»Ja, das bin ich, Admiral Filareta.« Die Stimme des braunhaarigen Mannes war ebenso eisig wie Harringtons. »Und ich spreche zu Ihnen von Herzogin Harringtons Flaggschiff. Also besteht wohl kein Zweifel mehr, wie meine Sternnation zu diesem Konflikt steht. Falls Sie daran zweifeln sollten, dass ich tatsächlich der bin, für den ich mich ausgebe, lade ich den Vertreter des Flottennachrichtendienstes, der sich an Bord Ihres Schiffes befindet, herzlich dazu ein, seine Aufzeichnungen durchzugehen. Ich habe in der Vergangenheit bereits persönlich und direkt in Kontakt mit der Navy der Solaren Liga gestanden. Zugegeben, damals war ich noch kein Flaggoffizier. Aber der Flottennachrichtendienst wird entsprechende Aufzeichnungen gewiss aufbewahrt haben. Ich hoffe, besagter Dienst war umsichtig genug, Ihnen dieses Material zukommen zu lassen, bevor Sie in diese Raumregion ausgeschickt wurden.«

Sein Tonfall verrät deutlich, dass er bezweifelt, jemand aus der Liga könnte dafür schlau genug gewesen sein, dachte Filareta grimmig. Und der Beweis dafür, dass der solarische Nachrichtendienst gepatzt hatte? Ganz einfach: Filaretas momentane missliche Lage.

»Während Sie also Ihre Unterlagen durchgehen«, fuhr Theisman fort, »darf ich Ihnen versichern, dass meine Regierung hinter jedem Wort steht, dass Herzogin Harrington geäußert hat. Der Wahnsinn, der derzeit in der Solaren Liga grassiert, ist lediglich die jüngste und gewiss auch spektakulärste Manifestation einer arroganten und korrupten Außenpolitik. Dass die Liga eklatant jedes geltende interstellare Recht und jeden Bündnisvertrag mit Füßen tritt und dabei die Unabhängigkeit jeder Sternnation missachtet, die den Interessen der Liga und der Expansion ihrer OFS-›Protektorate‹ im Wege steht, wurde vom Rest der Galaxis allzu lange toleriert. Leider scheint niemand in der Liga genug im Kopf zu haben, um zu begreifen, wie sehr Ihre Sternnation sich manipulieren lässt – und das von einem sogar noch korrupteren und obendrein nicht der Liga angehörenden Regime! Das macht die Liga für alle anderen Sternnationen nur noch gefährlicher. Daher ist die Republik Haven bereit, sich zusammen mit dem Sternenimperium von Manticore und dessen Verbündeten der jüngsten grundlosen Aggression der Solaren Liga entgegenzustellen.«

Theisman hielt inne, und Filareta warf einen Blick über seine Schulter. Fieberhaft arbeitete Commodore Sobolowski an seiner Konsole. Dann riss der Nachrichtenoffizier die Augen auf, schaute zu Filareta hinüber und nickte knapp.

Der Magen des Flottenadmirals krampfte sich zusammen, als er so die Bestätigung erhielt: Es war wirklich Theisman, der gerade sprach. Oder eine verdammt überzeugende Simulation. Doch was ein havenitischer Kriegsminister auf der Flaggbrücke eines manticoranischen Schiffes zu suchen hatte, ging über Filaretas Horizont. Und warum zum Teufel hockte auf Theismans Schulter eine Baumkatze?

Diese Fragen schob der Flottenadmiral erst einmal beiseite. Egal, ob entscheidend oder nicht, sie verwirrten nur. Für Filaretas aktuelle Lage indes besaßen sie keinerlei Bedeutung. Er wandte sich wieder dem Aufzeichner zu und öffnete schon den Mund, doch Harrington war schneller.

»Bevor wir weitermachen, Admiral Filareta, gestatten Sie mir, Ihnen die taktische Lage darzulegen«, sagte sie kühl. »Ihre Flotte ist zwischen zwo feindlichen Streitkräften eingekeilt – zwischen zwo Streitkräften, die gemeinsam die gleiche Kampfstärke aufbringen wie Ihre Superdreadnoughts. Unsere

Aufklärungsplattformen melden uns, dass Sie etwa fünftausendeinhundert Gondeln im Schlepp haben. Jede Gondel verfügt über zehn Magazine, sodass Ihnen insgesamt einundfünfzigtausend Raketen zur Verfügung stehen dürften. Weiterhin verfügt jeder Ihrer Superdreadnoughts über Breitseiten mit dreißig Werfern, wenn man berücksichtigt, dass Sie auf jeder Seite zwo Werfer demontieren mussten, um Platz für die Aegis-Feuerleitstationen zu schaffen. Wir gehen davon aus, dass Ihre Raketen in der Zerstörungswirkung mindestens denen ebenbürtig sind, mit denen Mesa vor einiger Zeit eine Söldnerflotte ausgestattet hat, damit besagte Söldner in völkermörderischer Absicht den Planeten Torch angreifen konnten. Daher gehe ich davon aus, dass sich meine Verbände derzeit innerhalb der Reichweite Ihrer Raketen befinden.«

Wieder legte sie eine Sprechpause ein, als wollte sie Filareta zu einem Kommentar ihrer bisherigen Lagebeurteilung auffordern. Filareta musste sich immens zusammennehmen, um sein Entsetzen über die Präzision zu verbergen, mit der Harrington seine Kapazitäten erfasst hatte. Das wird ja immer schlimmer, dachte er. Die muss ihre Plattformen praktisch innerhalb meines eigenen Schlachtwalls haben, um derart viele Informationen über uns zusammentragen zu können. Und seine Sensoren hatten diese verdammten Drohnen nicht einmal gesehen!

»Mein Verband hat deutlich mehr Gondeln ausgesetzt«, sagte Harrington nun. Hinter Filareta sog Daniels scharf die Luft ein.

»Sir …!«

«Was denn?«, fauchte Filareta, und sei es auch nur, um wenigstens einen Teil seiner Anspannung abzubauen. Ruckartig drehte er sich zu seinem Operationsoffizier herum.

»Sir, der Plot …«

Filareta warf einen Blick auf den Hauptplot, und das Blut gefror ihm in den Adern. Jetzt begriff er: Harrington hatte diese Sprechpause nicht eingelegt, um ihm die Möglichkeit zu geben, etwas zu erwidern. Sie hatte abgewartet, bis die lichtschnellen Signale zahlreicher Funkfeuer die Oppenheimer erreichten. Diese Funkfeuer umgaben Filaretas Flotte jetzt so dicht, dass auf dem Plot fast nichts anderes mehr zu erkennen war.

»Das sind meine Gondeln, Admiral«, erklärte eine glockenhelle, eiskalte Sopranstimme. »Oder um genau zu sein: einige davon. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie im Augenblick Schwierigkeiten haben, sie zu zählen. Ich erspare Ihnen diese Mühe: Dort draußen befindet sich etwas mehr als eine Viertelmillion Gondeln … weniger als zehn Prozent der Gondeln, die mir zur Verfügung stehen. Die Reichweite jeder Rakete in diesen Gondeln beträgt mehr als vierzig Millionen Kilometer. Und im Gegensatz zu Ihnen haben wir den Vorteil, für die Feuerleitung und die elektronische Kampfführung auf überlichtschnelle Datenübertragung zurückgreifen zu können.«

»Das wird Ihnen auch nicht mehr viel helfen, wenn meine zugegebenermaßen weniger leistungsstarken Raketen Sie und jeden verdammten Superdreadnought Ihres Verbandes in Plasma verwandeln!«, hörte Filareta sich fauchen.

»Nein, das wohl nicht. Nur wird das gar nicht passieren, Admiral. Schließlich hatten wir Gelegenheit, uns Sandra Crandalls Schiffe detailliert anzuschauen. Deswegen wissen wir, dass Ihre Feuerleitung Salven von maximal siebzehn- bis achtzehntausend Raketen zu steuern vermag. Jeder meiner Superdreadnoughts hingegen kann sich um mehr als zwohundert Raketen kümmern … in Echtzeit, ohne Signalverzögerung. Was das bedeutet, dürfen Sie sich gern selbst ausrechnen!«

Kühl blickte Harrington Filareta an.

»Angesichts dieser Kapazitäten – was meinen Sie: Haben wir da nicht längst eine Abwehrdoktrin entwickelt, die mit deutlich größeren Beschussvolumina zurechtkommt, als Ihre Flotte jemals absetzen oder steuern könnte? Meine LAC-Abschirmverbände sind Ihnen sicher aufgefallen. Nur LACs, denken Sie? Das sollten Sie nicht tun. Schließlich haben Sie ja auch den Rest unserer Hardware sträflich unterschätzt.«

Wieder entblößte Harrington in einem eisigen Lächeln die Zähne und wartete ab, bis Filareta die Erklärung verdaut hatte. Dann fuhr sie mit der gleichen kühlen Leidenschaftslosigkeit fort, die erschreckender war, als jeder Wutausbruch es jemals hätte sein können.

»Die Raketenabwehrkapazität dieser LACs ist besser als die Ihrer Zerstörer der Rampart- oder der War-Harvest-Klasse«, fuhr sie fort, »vermutlich sogar größer als die Ihrer Kreuzer. Im Augenblick sind jedem meiner Verbände zwotausend LACs zugewiesen. Und dabei ist noch nichts darüber ausgesagt, was unsere bordgestützte Abwehr und unsere Eloka Ihren Vögelchen antun kann.« Harrington schüttelte den Kopf. »Ihre Raketen werden meine Abwehr nicht durchdringen, Admiral. Zumindest nicht tief genug, als dass es einen Unterschied zu machen in der Lage wäre.«

Filareta biss die Zähne zusammen. Er wollte glauben dürfen, das alles sei nur ein gewaltiger Bluff, wünschte es sich sehnsüchtiger als je etwas in seinem Leben. Aber er wusste es besser. In diesen eiskalten braunen Augen stand zu viel Selbstsicherheit zu lesen, zu viel Selbstvertrauen. Harringtons Körpersprache, die Körpersprache jedes Offiziers und jedes Gasten im Aufzeichnungsbereich des Coms zeigte dieselbe Zuversicht.

Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann atmete Filareta tief durch und straffte die Schultern.

»Und warum erzählen Sie mir das alles?«

»Die letzten acht T-Monate lang hat die Regierung der Solaren Liga – oder besser gesagt: der korrupte Bürokratenklüngel, der über die Politik der Solaren Liga entscheidet – jeglichen Versuch des Sternenimperiums ignoriert, eine katastrophale Konfrontation zu vermeiden«, antwortete Harrington mit der gleichen Panzerstahlstimme. »Wieder und wieder haben wir uns um eine diplomatische Beilegung der Krise bemüht – einer Krise, die von der Liga heraufbeschworen und befeuert wurde. Die keineswegs gewählten Bürokraten, die gegen jedes Verfassungsrecht in der Liga über Wohl und Wehe entscheiden, haben sehr deutlich gezeigt, dass sie eine militärische Konfrontation vorziehen. Dabei ist ihnen völlig egal, wie viele Menschen – einschließlich Männern und Frauen in der Uniform der Solarian League Navy – dabei den Tod finden. Kürzlich haben wir Beweise für unsere Vermutung gefunden, dass die Krise zwischen unser beider Sternnationen durch gewisse Gruppierungen im Mesa-System gezielt herbeigeführt wurde. Diese Beweise haben wir über unseren Botschafter in Chicago auch der Liga vorgelegt. Zudem haben wir den Permanenten Leitenden Staatssekretär Kolokoltsov und seine … Kollegen eingeladen, jemanden durch den Manticoranischen Wurmlochknoten zu schicken, der befugt wäre, Ihnen Waffenruhe zu befehlen, bevor hier jemand ums Leben kommt, Admiral. Diese Einladung wurde ignoriert. Daraus können wir nur schließen, dass Kolokoltsov nach wie vor einen Krieg einer friedlichen Beilegung des Konflikts vorzieht.«

Wieder hielt Harrington inne. Konzentriert kniff sie die Augen zusammen. Filareta fragte sich, ob sie vielleicht in seinem Blick etwas hatte aufflackern sehen, als der Name Mesa fiel.

»Da Kolokoltsov Krieg offenkundig vorzieht und da niemand in der Liga willens oder in der Lage scheint, sich dem entgegenzustellen, wird es eben Krieg geben.« Nun war Harringtons Stimme kälter als das All jenseits des Rumpfes der Oppenheimer. »Und damit stehen Sie vor einer Entscheidung, Admiral Filareta. Das Sternenimperium und seine Verbündeten sind bereit, Ihre Kapitulation zu akzeptieren. Sämtliche Ihrer Schiffe fallen dann in den Besitz des Sternenimperiums. Sollten Sie sich für die Kapitulation entscheiden, garantieren wir Ihnen angemessene Behandlung gemäß der Übereinkunft von Deneb. Weiterhin garantieren wir Ihnen, dass Sie unbehelligt in das Territorium der Solaren Liga zurückkehren dürfen, sobald eine vernünftige, für alle Beteiligten zufriedenstellende Lösung sämtlicher Dispute zwischen uns und der Liga gefunden wurde. Sollten Sie sich jedoch gegen eine Kapitulation entscheiden, werden Sie angegriffen. Die Folgen für Ihre Flotte werden verheerend sein. Sie haben fünf Minuten Zeit, über diese Kapitulationsbedingungen nachzudenken. Sollten Sie nach Ablauf dieser Zeitspanne nicht kapitulieren, Ihre Keile gestrichen und sämtliche Ihrer Raketengondeln deaktiviert haben, eröffnen wir das Feuer.

Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Alexander-Harrington, Ende.«

Das Abbild der hochgewachsenen, unerschütterlichen Frau verschwand von Filaretas Com. Der Flottenadmiral wandte sich seinem Stab zu.

Jeder einzelne Stabsangehörige sah genauso erschüttert, ja beinahe schon benommen aus, wie Filareta selbst sich fühlte.

»Und, John? Meinen Sie, die blufft nur?« Das Lächeln, das er Burrows zuwarf, misslang gründlich.

Jeder Muskel in Burrows Gesicht verriet es: Gern hätte er behauptet, Harrington bluffe. Doch stattdessen schüttelte er den Kopf.

»Nein, Sir«, erwiderte er tonlos, »zu gut vorbereitet für einen Bluff! Harrington weiß viel zu viele Details unseres Operationsplans, und sie verrät uns entschieden zu viele taktische Details – und viel zu viel über ihre eigene technische Kapazität: Dinge wie die Stealth-Systeme ihrer Plattformen und die Reichweite der Sensoren, die Anzahl der Gondeln, die sie ausgesetzt hat, und dass die Haveniten LAC-Träger oder etwas in der Art haben müssen. Sie möchte uns genau wissen lassen, was ihr zur Verfügung steht. Sie möchte, dass wir wissen, was sie uns antun kann. Keines dieser vielen Details hätte sie uns wissen lassen, wenn sie nicht wirklich so selbstsicher wäre, wie ihr Auftreten nahelegt. Vielleicht übertreibt sie, was ihre Antiraketenkapazität betrifft. Aber eigentlich glaube ich nicht einmal das. Und selbst wenn: Was macht das noch für einen Unterschied, wenn die Trümmer unserer Schiffe erst einmal abgekühlt sind?«

»Und weil ich geradewegs über die Hypergrenze gestürmt bin, bleibt uns nicht einmal ein eilig eingeleiteter Rückzug.« Filareta hörte, wie bitter sein Ton war.

»Sie haben nach Befehl gehandelt, Sir«, erwiderte Burrows und zuckte die Achseln. »Wer auch immer für die Planung dieses Einsatzes verantwortlich war, hat sich wohl auf einige … fehlerhafte Annahmen gestützt. Und jetzt sitzen wir eben in der Tinte.«

Langsam und bedächtig nickte Filareta. Im Gegensatz zu Burrows jedoch bezweifelte er, dass der, der den Einsatz geplant hatte, sich tatsächlich auf fehlerhafte Annahmen gestützt hatte. Nein, Harrington hatte voll und ganz recht: Letztendlich steckte Mesa hinter allem. Filareta hatte keine Ahnung, warum das hier so und nicht anders hatte laufen sollen oder was Mesa sich davon erhoffte. Aber auch das war bedeutungslos. Auf dem Plot waren mehr als vierhundert Superdreadnoughts zu erkennen, und selbst wenn diese Schiffe nur halb so leistungsstark waren, wie Harrington behauptete, könnten sie doch jede aktive Einheit der Schlachtflotte völlig aufreiben. Manticores Waffen würden die Panzerungen der solarischen Schiffe durchschneiden wie ein Hochleistungslaser Eiswürfel. Und dabei würde der Gegner nicht einmal ins Schwitzen kommen, wohl aber Filareta und die beinahe drei Millionen Männer und Frauen an Bord der Sternenschiffe der Elften Flotte.

»Bill?« Der Flottenadmiral blickte zu Daniels hinüber.

»Sir …« Die Miene des Operationsoffiziers verriet echte Verzweiflung. »Ich glaube, Harrington sagt die Wahrheit – zumindest, was ihre Kapazitäten betrifft. Und wenn das so ist, dann … Na ja, John hat recht, Sir. Wenn die auf den Feuerknopf drückt, sind wir erledigt. Vielleicht fügen wir den Mantys dabei mehr Schaden zu, als Harrington uns zutraut, aber wir überleben das auf keinen Fall!«

»Was meinen Sie, wofür die sich entscheiden werden, Tom?«, fragte Honor leise.

»Wenn Filareta kein echter, ausgemachter Vollidiot ist, dann wird er angesichts der Wahl, die Sie ihm gelassen haben, die Keile streichen und seine Gondeln sprengen«, erwiderte Theisman unumwunden. »Natürlich ist es gut möglich, dass er eben doch ein echter, ausgemachter Vollidiot ist. Aber ich glaube, Sie haben unsere Position sehr deutlich zum Ausdruck gebracht. Außerdem«, der havenitische Kriegsminister deutete ein Lächeln an, »hat mein kurzer Auftritt nicht gerade geschadet.«

»Nein, wohl nicht«, stimmte Honor zu, und auf ihrer rechten Wange erschien das charakteristische Grübchen eines echten, breiten Grinsens.

»Aber Ihnen ist schon bewusst, dass Sie dem armen Tropf da vorn nicht ganz die Wahrheit gesagt haben, Hoheit, oder?«, meldete sich Rafael Cardones auf seinem Combildschirm zu Wort. Fragend hob Honor eine Augenbraue. »Sie haben sich nicht gerade ein Bein ausgerissen, ihm korrekte Informationen über unsere Kapazitäten zu geben«, meinte der Flaggkommandant. Honor zuckte mit den Schultern.

»Das ist nicht richtig, Rafe. Nicht einmal habe ich etwas behauptet, tun zu können, was wir nicht tatsächlich auch können. Lediglich die Zahlen habe ich ein wenig … heruntergespielt. Früher oder später werden zumindest ein paar von den Solariern aus Filaretas Flotte wieder in ihre Heimat zurückkehren – das hoffe ich zumindest! Weshalb also sollten sie jetzt schon alle unsere Geheimnisse kennen? Vielleicht, und ich hoffe das, beenden wir diese Auseinandersetzung schon heute. Aber wenn nicht, möchte ich, dass die Sollys sich so lange wie möglich die Köpfe darüber zerbrechen, was wir noch alles können … und was nicht.«

»Ganz meine Meinung.« Nachdrücklich nickte Theisman. »Zumindest einige Kapazitäten so lange wie möglich in der Hinterhand zu halten ist immer eine gute Idee. Außerdem«, er stieß ein Schnauben aus, »hätten sie Ihnen vielleicht gar nicht geglaubt, wenn Sie erklärt hätten, wie gut Ihre Technik – nein: unsere Technik – wirklich ist. Filareta hätte da durchaus auf die Idee kommen können, das Ganze sei doch nur ein ausgebuffter Bluff.«

»Da hat Admiral Theisman recht, Hoheit«, warf Mercedes Brigham ein. »Und was zwingt Sie denn auch dazu, diesen Dreckskerlen die ganze Wahrheit zu erzählen? Was Sie preisgegeben haben, war für die gewiss schon erschreckend genug. Aber egal, was Sie und der Admiral an Argumenten vorgebracht haben: Das Überzeugendste für die Sollys dürfte immer noch die taktische Lage an sich sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie eine Flotte erlebt, die übler in der Klemme gesteckt hätte als die hier, nicht einmal in Simulationen. Gemessen an den Klemmen, in denen wir alle schon gesteckt haben …«, kurz blickte sie zu Theisman hinüber, »… heißt das wohl einiges!« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Eine andere Wahl als zu kapitulieren haben Sie Filareta nicht gelassen.«

»Genau darum ging es ja auch, Mercedes«, erwiderte Honor leise, den Blick fest auf die scharlachroten Icons der Elften Flotte gerichtet.

Ein letztes Mal betrachtete Massimo Filareta die Streitmacht mit unfassbarer Feuerkraft, die sich wie die Kiefer eines gewaltigen Raubtiers um seine Flotte gelegt hatte. Er erinnerte sich an das Entsetzen der SLN, als seinerzeit Josef Byngs Kampfverband kapituliert hatte. Dann der noch größere Schock – und der schiere Unglaube – angesichts dessen, was Sandra Crandall widerfahren war. Doch das hier würde all das bisherige Entsetzen, all den bisherigen Unglauben, in den Schatten stellen.

Und er, Massimo Filareta, konnte nicht das Geringste dagegen tun.

Na ja, eigentlich doch, sagte er sich. Ich kann diesen Mesa-Dreckskerlen noch einen Schwinger verpassen, indem ich mich weigere, für sie die Crandall zu geben.

»Also gut«, meinte er tonlos – besiegt, ein gebrochener Mann. »Streichen Sie die Keile und schicken Sie Selbstzerstörungsbefehle an sämtliche Gondeln!«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Daniels.

»Und Sie sollten wohl noch einmal Harrington ans Com holen, Reuben!«, fuhr Filareta fort und wandte sich seinem Signaloffizier zu. »Sie wird gewiss …«

Admiral William Daniels streckte die Hand nach seiner Konsole aus, um Admiral Filaretas Befehle einzugeben. Er war immer noch benommen, konnte kaum glauben, was geschah. Doch vor allem verspürte Daniels unendliche Erleichterung. Erleichterung darüber, dass Filareta bereit gewesen war, die Wahrheit zu erkennen. Erleichterung, weil die Elfte Flotte nicht aufgerieben würde.

Erleichterung, die unvermittelt wie fortgeblasen war, als er sah, wie seine eigene Hand eine Plastikabdeckung löste und den darunter verborgenen Knopf drückte.

In entsetztem Unglauben erstarrte Filareta, als fünftausendeinhundert Gondeln in einer einzigen, gewaltigen Salve einundfünfzigtausend Raketen absetzten.

»Was zur Hölle machen Sie de …?!«

Der Flottenadmiral sollte diese Frage nie beenden. Bevor er dazu kam, bewegte sich William Daniels’ Hand weiter – unwillkürlich, unter einem fremden Einfluss. Verzweifelt versuchte der Operationsoffizier dagegen anzukämpfen. Er wusste nicht, wer oder was ihn in seiner Gewalt hatte. Doch so sehr er auch dagegen ankämpfte, gab er doch mit fließenden Bewegungen einen Befehlskode ein, den er niemals gelernt hatte. Daniels hatte ihn sogar noch nie zuvor auch nur gesehen.

Dieser Befehlskode zündete eine Bombe, die ein Petty Officer namens Harder in Daniels Konsole installiert hatte. Die Detonation riss augenblicklich jeden Mann und jede Frau auf der Flaggbrücke von SLNS Philip Oppenheimer in den Tod.

»Raketenstarts!«, bellte Andrea Jaruwalski. »Multiple Raketenstarts! Mehr als fünfzigtausend, einkommend!«

Honor Alexander-Harrington stockte der Atem. Einen winzigen Moment lang konnte sie einfach nicht glauben, was sie sah. Sie hielt es schlichtweg nicht für möglich, dass jemand – nicht einmal ein Solly – derart wahnsinnig sein könnte. Derart arrogant. Bereit, die Besatzungen einer ganzen Flotte abschlachten zu lassen.

Doch ganz offenkundig war es sehr wohl möglich.

Vielleicht zwei Sekunden lang betrachtete Honor die heranbrandende Welle der Zerstörung. Dann holte sie tief Luft.

»Greifen Sie den Gegner an!«, sagte ihre Sopranstimme ruhig. »Beschießungsplan Thermopylen.«


Kapitel 4

Flottenadmiral Imogene Tsang fuhr aus dem Schlaf hoch, als der Kommunikator auf ihrem Nachttisch klingelte. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, warf einen Blick auf die Zeitanzeige und verzog gequält das Gesicht. Noch nicht einmal drei Stunden hatte sie geschlafen. Ihre Augen waren so trocken, dass möglich schien, sie würden jeden Moment zerspringen, und der pulsierende Schmerz zwischen den Schläfen verriet Tsang, dass die letzten beiden Tequila Sunrise vielleicht zu viel gewesen waren.

Wieder klingelte das Com. Zornig drückte sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Nur-Audio-Taste.

»Was ist?«, fauchte sie.

»Bitte verzeihen Sie die Störung, Ma’am«, erwiderte Admiral Pierre Takeuchi rasch, »aber das Kurierboot ist gerade aus dem Terminus ausgetreten.«

»Wirklich?« Tsang drehte sich seitwärts, setzte sich auf die Bettkante und stellte die Füße auf Deck. »Wann?«

»Vor etwas mehr als drei Minuten, Ma’am.« Sie wusste, dass Takeuchi jetzt die Achseln zuckte. »Lieutenant Trudeau, der Skipper des Kurierbootes, hat ein paar Minuten gebraucht, um die Ranger zu orten. Und die Ranger musste das Signal ja auch erst an uns weiterleiten.«

»Verstanden.« Ein Stich Verärgerung durchfuhr Tsang. Sie wusste, dass dieser Ärger gänzlich irrational war (und wahrscheinlich zumindest teilweise dem Kopfschmerz geschuldet). Trudeau hatte unmöglich wissen können, wo sich KV 11.6 relativ zum Beowulf-Terminus aufhielt, bevor das Schiff tatsächlich im System eingetroffen war. Und derart unbedeutende Verzögerungen änderten auch nichts an Tsangs Flottenbewegungen.

Sie hatte den Kampfverband gezielt in zehn Millionen Kilometern Entfernung zum Terminus gehalten. Das war zwar höllisch unpraktisch. Denn um den Terminus mit relativer Nullgeschwindigkeit zu erreichen und den Transit einzuleiten, würde sie fast eine Stunde brauchen. Aber dieses Vorgehen hatte den Vorteil, beowulfianische Empfindlichkeiten nicht über Gebühr zu strapazieren. Tsang hatte ernstlich in Erwägung gezogen, auch und gerade wegen des Kurierbootes Aufklärungsplattformen und Kommunikationsrelais in der Nähe des Terminus auszusetzen. Sie hatte das als zu aufdringlich verworfen. Sie hätte nur Beowulf gereizt und selbst kaum einen Vorteil davon gehabt. Die Beowulfianer würden sich ja wohl kaum an sie anschleichen und sie unvermittelt angreifen!

Selbst aus der ungünstigen momentanen Position heraus hatten ihre Gravitationssensoren die Impellersignaturen von mindestens sechzig oder siebzig beowulfianischen Frachtern geortet, die durch den Terminus hin und her fuhren. Offenkundig betrieb Beowulf nach wie vor Handel mit dem Sternenimperium, auch wenn der Zugang allen anderen solarischen Schiffen verwehrt wurde. Tsang hatte es sogar gewagt, von der Systemregierung eine Erklärung dafür zu erbitten. Man hatte sie wissen lassen, was sie hier beobachte, seien lediglich humanitäre Hilfsaktionen, mitnichten etwas so Unziemliches wie Handel.

Klar, und ich bin ein naives Ding, das alles glaubt!, dachte sie sarkastisch. Na, ich bezweifle ja nicht, dass diese Lieferungen Teil der Wiederaufbaubemühungen der Mantys sind! Aber ich wette, dass Beowulf einen hübschen Batzen Centicreds dafür einstreicht, humanitär, pah!

Doch der Profit, den Beowulf erwirtschaftete, gehörte wahrlich nicht zu Tsangs drängendsten Problemen – vermeidbare Zwischenfälle tatsächlich zu vermeiden hingegen schon. Also hatte sich der Flottenadmiral damit zufriedengegeben, die Aktivitäten der Beowulfianer aus der Ferne zu beobachten. Und sie hatte auch darauf geachtet, sich vom Terminus weit genug fernzuhalten, dass keiner jener Frachter erkennen konnte, mit welcher Kampfstärke Tsang hier stand. Man konnte ja nie wissen, ob der eine oder andere der Händler, die durchs All schossen, nicht vielleicht doch versucht wäre, seinen Freunden in Manticore von dem gewaltigen Kampfverband der SLN zu berichten, der auf der anderen Seite des Wurmlochs stand. Glücklicherweise würden handelsübliche Sensoren über eine Distanz von mehr als einer halben Lichtminute überhaupt nichts orten können.

Einen Zerstörer, SLNS Ranger, allerdings hatte Tsang deutlich näher am Terminus postiert, und dieses Schiff hatte seinen Transponder aktiviert. Deswegen hätte das Kurierboot die Ranger auch ohne größere Schwierigkeiten finden müssen, selbst wenn man berücksichtigte, wie eingeschränkt in ihrer Leistung die Ortungssysteme von Kurierbooten nun einmal waren. Doch es hatte ja keinen Sinn, sich jetzt wegen einiger weniger Minuten aufzuregen.

»Haben Sie Franz schon geweckt?«, erkundigte sich Tsang und rieb sich mit beiden Händen die Schläfen.

»Ich habe Sherwood beauftragt, das zu tun, während ich mich um Sie kümmere, Ma’am«, gab Takeuchi mit einem schiefen Grinsen zurück. Tsang stieß ein Schnauben aus. Admiral Franz Quill, ihr Operationsoffizier, war ein echter Morgenmuffel, und er konnte Captain Sherwood Marceau, Tsangs Signaloffizier, ohnehin nicht sonderlich leiden.

»Sobald Sie und ich hier fertig sind«, fuhr Takeuchi fort, »werde ich auch Captain Robillard aus dem Schlaf holen. Ich habe bereits den gesamten Kampfverband angewiesen, die Impellerkeile hochzufahren. Ich hoffe, der Captain wird mir das verzeihen und auch, dass ich mir erlaubt habe, erst Sie zu wecken, Ma’am.«

»Na, hoffentlich!«

Eigentlich war sich Tsang nicht sicher, ob ihr Stabschef auf Sanelma Robillards Nachsicht bauen durfte. Robillard war gut, sonst hätte Tsang sie niemals zu ihrem Flaggkommandanten ernannt. Aber sie war auch eine Diva, selbst nach den ohnehin schon eher eigentümlichen Standards der Solarian Navy. Wahrscheinlich würde sie sich wieder einmal unmöglich aufführen, wenn sie zu dem Schluss käme, Takeuchi habe sich über ein Vorrecht hinweggesetzt, das dem Flaggkommandanten eines Superdreadnoughts zustünde. Schließlich hatte er ja einen Befehl ausgegeben, der Robillards eigene schiffstechnische Abteilung betraf, die nun bereits tätig wurde, während der Flaggkommandant des Schiffes noch nicht einmal informiert war. Dass Takeuchi der Operationsoffizier des Kampfverbandes war, würde ihm vermutlich nicht viel helfen.

»Also gut«, entschied der Flottenadmiral. »Klingt ganz so, als hätten Sie bislang alles richtig gemacht, Pierre. In zwanzig Minuten möchte ich Sie und den Rest des Stabs auf der Flaggbrücke sehen. Ende.«

Tatsächlich dauerte es nicht nur zwanzig, sondern fünfundzwanzig Minuten, bis Tsang das Flaggdeck von SLNS Adrienne Warshawski betrat. Zuvor hatte der Flottenadmiral noch etwas gegen die hämmernden Kopfschmerzen unternehmen müssen (ihr bevorzugter Inhalator für den Morgen danach hatte auch tatsächlich sein Werk getan).

Diese zusätzlichen fünf Minuten spielten eigentlich keine Rolle. Ein kurzer Blick auf das Bereitschaftsdisplay verriet Tsang, dass die Impelleremitter der Warshawski noch fünfzehn Minuten benötigen würden, um vollständig einsatzbereit zu sein.

»Wie sieht’s aus, Pierre?«, fragte sie brüsk.

»Innerhalb der nächsten fünfzehn oder zwanzig Minuten sollten wir Fahrt aufnehmen können, Ma’am«, erwiderte er und deutete mit dem Kinn in Richtung des Displays, das Tsang bereits beäugt hatte. »Vor zwanzig Minuten hat Franz die vorbereitenden Befehle für Gaugamela ausgegeben. Sämtliche taktischen Crews haben den Eingang der Befehle bereits bestätigt. Sherwood hat eine Kopie von Lieutenant Trudeaus Bericht auf Ihre Konsole übertragen – nur für den Fall, dass Sie sich das Material persönlich anschauen wollen.«

»Ich sehe es mir gleich an«, sagte Tsang. »Es sei denn, darin fände sich etwas, das sich in irgendeiner Weise auf Gaugamela auswirken würde?«

»Nein, Ma’am.« Takeuchi verzog das Gesicht. »Dort steht nur, dass gemeldet wurde, das System werde angegriffen. Na ja, und wenn die Manty-Verkehrsleitung korrekte Zeitangaben gemacht haben, dann verfügen die Mantys tatsächlich über ÜL-Coms.«

»Na prächtig!«, meinte Tsang säuerlich. So richtig überraschend kam das zwar nicht, unangenehm war es doch: Die Mantys konnten also auf fortschrittlichere technischen Möglichkeiten zurückgreifen. Vor allem jetzt, wo bei Unternehmen Gaugamela der Status von ›vielleicht irgendwann‹ auf ›jetzt sofort‹ geändert worden war.

»Also gut«, meinte sie, »ich sehe mir Trudeaus Bericht an. In der Zwischenzeit sollten Franz und Sie sich ans Netz begeben und Kontakt mit unseren Geschwaderkommandeuren aufnehmen. Achten Sie darauf, dass sich keine unerwarteten Verzögerungen ergeben!«

»Captain Robillard würde Sie gern sprechen, Fleet Admiral«, meldete Sherwood Marceau. Tsang blickte von ihrem OPZ-Wiederholdisplay auf.

»Stellen Sie den Captain durch!«, sagte sie.

»Jawohl, Ma’am.«

Einen Augenblick später erschien das Abbild des Kommandanten der Warshawski auf Tsangs Comdisplay.

»Sanelma«, begrüßte Tsang sie, »was kann ich für Sie tun?«

»Ich wollte lediglich melden, dass wir bereit zum Auslaufen sind, Ma’am«, erwiderte Robillard. Tsang kämpfte gegen die bösartige Versuchung an, über das ganze Gesicht zu grinsen. Ihr Flaggkommandant hätte keineswegs respektvoller klingen können, und doch schwang in Robillards Stimme eine gewisse Schärfe mit. Ganz offenkundig war sie immer noch verärgert darüber, dass Takeuchi erst Tsang geweckt und dann auch noch den gesamten Kampfverband (einschließlich ihres eigenen Schiffes!) angewiesen hatte, die Impeller hochzufahren, bevor er Robillard geweckt hatte. Nun musste sie an ihrer Konsole gelauert und gebannt die Maschinenraum-Displays betrachtet haben, den Daumen schon über der Sprechtaste, um sicherzustellen, dass dieses Mal sie persönlich Tsang informieren konnte, nicht etwa schon wieder Takeuchi. Tsang hielt es sogar für sehr gut möglich, dass Robillard ihren Leitenden Ingenieur angewiesen hatte, die Bereitschaft zunächst ausschließlich ihr selbst zu melden. Eigentlich war Vorschrift, dass diese Meldung gleichzeitig auch noch dem Operationsoffizier des Kampfverbandes zukam.

»Danke, Sanelma«, erwiderte der Flottenadmiral so ernsthaft, wie es ihr eben gelang.

»Gern geschehen, Ma’am«, erwiderte Robillard, und in ihrer Stimme schwang nur die Andeutung eines Hauchs Selbstzufriedenheit mit. Leise lachte Tsang in sich hinein, als das Display wieder schwarz geworden war.

»Dann habe ich sie wohl doch verärgert«, bemerkte Admiral Takeuchi und verzog die Lippen zu einem leichten Grinsen.

»Sie wird’s überleben«, versetzte Tsang trocken und blickte zu Admiral Quill hinüber.

»Na, dann setzen wir den Kampfverband mal in Bewegung, Franz«, entschied sie.

»Sehr wohl, Fleet Admiral!«

Von allen Mitarbeitern in Tsangs Stab war Quill noch am ehestens von Unternehmen Gaugamela überzeugt. Tatsächlich war er derjenige gewesen, der den Namen für diesen Einsatz vorgeschlagen hatte. Tsang selbst war deutlich weniger zuversichtlich als ihr Stabsoperationsoffizier, dass KV 11.6 aus dieser Situation genauso gut herauskommen würde wie seinerzeit Alexander der Große aus der namensgebenden Schlacht. Aber sie war bereit, diesen Namen zu akzeptieren. Und wenigstens war Quill keiner dieser engstirnigen, beschränkten, unerträglich selbstgerechten Solarier, die sich schlichtweg weigerten, auch nur in Erwägung zu ziehen, die Mantys könnten der SLN tatsächlich etwas entgegenzusetzen haben. Gewiss, Quill war immens skeptisch, was die etwas extravaganteren Behauptungen über die Leistungsfähigkeit neuester manticoranischer Technologie betraf. Aber er war eben auch nicht blind … anders als manche anderen Offiziere, mit deren Namen Tsang mühelos eine lange, lange Liste hätte füllen können.

Einige Minuten lang betrachtete sie nur schweigend den Hauptplot und schaute zu, wie ihr Kampfverband in Richtung Terminus beschleunigte. Dann wandte sie sich an Marceau.

»Sherwood?«

»Jawohl, Ma’am?«

»Sie sollten dann wohl jetzt besser die Terminus-Lotsenstation informieren, dass wir in Kürze einen Transit durchführen werden.«

»Jawohl, Ma’am.«

»Na, das wird den Beowulfianern bestimmt gefallen!«, murmelte Takeuchi so leise, dass nur Tsang ihn hörte.

»Damit werden die wohl leben müssen«, erwiderte Tsang rundweg. »Und es ist ja nun nicht so, als hätten die noch genug Zeit, sich …«

»Verzeihung, Fleet Admiral.«

Mitten im Satz brach Tsang ab und drehte sich zu Marceau herum. Fragend hob sie die Augenbrauen, als sie begriff, in welch sonderbarem Tonfall er sich an seine Vorgesetzte gewandt hatte.

»Ja, Sherwood?«

»Ma’am, ein Vorrangsignal für Sie trifft ein.«

»Von der Lotsenstation?« Tsang war ernstlich überrascht. Sie zweifelte nicht daran, dass die Verkehrsleitung alles andere als glücklich über ihre Ankündigung sein würde, sie werde auf jeden Fall den Terminus nutzen, ganz egal, was die Systemregierung von Beowulf verkündet hatte. Aber der Terminus lag noch dreiunddreißig Lichtsekunden vor der Warshawski. Es war völlig unmöglich, dass Marceaus Nachricht dort bereits eingegangen war, und eine Antwort würde noch mindestens eine weitere halbe Minute auf sich warten lassen.

»Nein, Ma’am«, sagte Marceau, immer noch in diesem sonderbaren Tonfall. »Das Signal kommt aus der Nähe des Terminus. Aber es stammt von Admiral Holmon-Sanders, nicht von der Lotsenstation.«

Tsangs Blick zuckte zu Takeuchi hinüber. Marianne Holmon-Sanders war der ranghöchste Offizier der Systemverteidigungskräfte von Beowulf im aktiven Einsatz; nur Admiral Corey McAvoy, der Chef des Admiralstabs, war ihr gegenüber noch weisungsbefugt. Zudem war sie die Oberkommandierende der Ersten Flotte – genauer gesagt: der einzigen Flotte – der Systemverteidigungskräfte von Beowulf. Das machte die Tatsache, dass diese Nachricht von ihr stammte, natürlich noch interessanter.

»Ich verstehe«, erwiderte der Flottenadmiral nach kurzem Nachdenken, durchquerte die Flaggbrücke und schritt auf ihren Kommandosessel zu. Sie ließ sich Zeit, nahm in aller Ruhe Platz und nickte dann Marceau zu.

»Stellen Sie durch, Sherwood!«

»Jawohl, Ma’am.«

Die Frau, die kurz darauf auf Tsangs Display erschien, hatte braune Haare, braune Augen, einen breiten Mund mit festen, interessant geschnittenen Lippen und ein entschlossenes Kinn, das nicht so recht zu ihrer beinahe schon kecken Stupsnase passen wollte. Doch was Tsang am deutlichsten bei ihr auffiel und sie dazu brachte, erstaunt die Augen aufzureißen, war, dass Holmon-Sanders nicht die übliche Uniform der Systemverteidigungskräfte von Beowulf trug – kastanienbraune Uniformjacke und kohlenschwarze Hosen –, sondern einen Skinsuit.

Das Gleiche galt für alle anderen Offiziere und Gasten im Erfassungsbereich des Aufzeichners. Es war offensichtlich, dass an Bord dieses Großkampfschiffes ›Klar Schiff zum Gefecht‹ befohlen worden war.

»Vice Admiral«, sagte Tsang dann und betonte auf diese Weise dezent, aber doch unverkennbar Holmon-Sanders niedrigeren Dienstgrad, »was kann ich für Sie tun?«

Sie lehnte sich zurück und wollte die Signalverzögerung abwarten. Schließlich musste ihr Signal erst den Terminus erreichen, und dann musste die Antwort eintreffen. Doch kaum eine Sekunde später …

»Sie können umgehend Ihre Impeller herunterfahren und mir versichern, dass Sie mitnichten die Absicht haben, einen Transit durch diesen Terminus durchzuführen – gegen den ausdrücklichen Wunsch meines Systems, Fleet Admiral«, erwiderte Holmon-Sanders unverblümt.

Tsangs Blick schoss hinüber zu Sherwood Marceaus Station. Sie hörte, dass Takeuchi einen Ausruf des Erstaunens nur halb unterdrückte, und verwünschte sich dafür, sich selbst auch nicht besser im Griff gehabt zu haben. Aber …

Marceau an seiner Konsole wirkte erstaunlicherweise noch überraschter als sein Fleet Admiral. Noch einen Moment lang blickte er reglos auf seine Displays, dann blickte er zu seiner Vorgesetzten auf.

»Ein weiterer Transmitter wurde soeben aktiviert, Ma’am«, erklärte er. »Das muss eine Art Relais ein. Es befindet sich weniger als zehntausend Kilometer vor der Warshawski.«

»Zweifellos hat Ihre Signalstation mittlerweile mein Comrelais entdeckt, Admiral Tsang«, fuhr Holmon-Sanders fort, und Tsang blickte wieder auf ihr Display. »Wissen Sie, das ist ebenso ein Receiver wie ein Transmitter. Es schien mir eine gute Idee, bei unserem Gespräch auf … vermeidbare Verzögerungen zu verzichten, gerade angesichts des Nachdrucks und der Klarheit, mit der meine Regierung die Position von Beowulf hinsichtlich des von Ihnen vorgeschlagenen Unternehmens dargelegt hat. Deswegen fordere ich jetzt noch einmal förmlich eine Klarstellung Ihrer Absichten ein.«

Tsang hatte ihr Mienenspiel mittlerweile wieder im Griff. Ihr Verstand überschlug sich fast. Holmon-Sanders hatte nicht einfach aus einer Laune heraus beschlossen, mit ihr in Echtzeit zu sprechen. Sie wollte damit etwas unmissverständlich zum Ausdruck bringen – aber was? Soweit Tsang wusste, waren die Einzigen, von denen es hieß, sie besäßen Überlichtcoms, die Mantys und – möglicherweise – die Haveniten. Das bedeutete, Holmon-Sanders konnte ihr ÜL-Relais nur von Manticore erhalten haben. Aber warum hatte man ihr ein solches Gerät zur Verfügung gestellt? Und warum zeigte sie Tsang ausgerechnet jetzt, dass es dieses Gerät hier vor dem Terminus gab? Nicht einmal die Beowulfianer konnten so wahnsinnig sein, dass sie …!

»Nutzen Sie das verdammte Relais, Sherwood!«, entschied sie.

»Jawohl, Ma’am. Eine Sekunde, bitte.« Er gab einige Befehle ein, um seinen Signallaser auf das deutlich näher gelegene Relais auszurichten, dann nickte er Tsang zu.

»Meine Absicht, Vice Admiral«, erklärte der Flottenadmiral mit harter Stimme, »ist, meine Befehle auszuführen, so wie sie zuvor Ihrer Systemregierung erläutert wurden.«

»Mit anderen Worten«, erwiderte Holmon-Sanders und wieder überraschte die ungewohnt schnelle Antwort, »Sie haben tatsächlich die Absicht, an diesem Terminus einen Transit durchzuführen?«

»Genau«, bestätigte Tsang kategorisch.

»Dann informiere ich Sie hiermit, dass man Ihnen diesen Transit nicht gestatten wird«, gab Holmon-Sanders ebenso kategorisch zurück. »Solange keine förmliche Kriegserklärung vorliegt, ist die föderalen Regierung nicht berechtigt, diesbezügliche Entscheidungen der Systemregierung von Beowulf außer Kraft zu setzen. Liegt Ihnen eine entsprechende Kriegserklärung vor, Fleet Admiral?«

»Dieses Gespräch habe ich bereits mit Direktor Caddell-Markham geführt«, erwiderte Tsang. »Ich habe ihm damals gesagt – und das erkläre ich jetzt gern auch noch einmal Ihnen –, dass nach meinem Verständnis der Verfassung in einer solchen Lage die föderale Gesetzgebung Vorrang über geltendes Recht einzelner Systeme hat. Und ich habe ihn seinerzeit auch darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich die Absicht habe, meine Befehle in jedem Fall auszuführen, egal wie Ihre Systemregierung über die Rechtmäßigkeit besagter Befehle denkt.«

»Ich glaube nicht, dass Sie das tun wollen, Fleet Admiral«, gab Holmon-Sanders zurück und lächelte dünn. »Ich glaube wirklich nicht, dass sie das tun wollen!«

Dieses Lächeln weckte Imogene Tsangs Zorn – einen heftigen Zorn, heftig genug, um ihre Überraschung und Verwirrung noch zu durchdringen. Holmon-Sanders wirkte keineswegs, als mache sie einen Scherz. Ihr Ton war herausfordernd, gar aufreizend geringschätzig. Vielleicht sogar verächtlich. Irgendwie war es dieses Lächeln, das Tsang mit einem Mal deutlich vor Augen führte, dass die trotzige Haltung der Mantys der Liga gegenüber sie sehr viel zorniger machte, als ihr bislang bewusst gewesen war.

»Dann, Admiral, täuschen Sie sich.« Ihre Stimme war pures Eis. »Ich beabsichtige ohne Umschweife, meine Befehle auszuführen.«

Und zwar sämtliche meiner Befehle, dachte sie und erinnerte sich erneut an die Geheimklausel, die sich auf genau diese Lage hier bezog. Mein Gott, ich hatte mich schon gefragt, was die, denen diese Klausel zu verdanken ist, wohl geraucht haben mögen! Stattdessen stellt sich jetzt heraus, dass die den Nagel auf den Kopf getroffen haben!

»Und ich, Fleet Admiral Tsang, beabsichtige ohne Umschweife, Sie davon abzuhalten, das Leben von beowulfianischen Bürgern der Solaren Liga zu gefährden«, erwiderte Holmon-Sanders ebenso eisig.

»Ma’am«, meldete Franz Quill leise, »ich habe Ortungssatelliten aufgefangen.«

Tsang warf einen Blick auf das Display und presste die Lippen zusammen. Ganze Kaskaden neuer Icons erschienen auf dem Plot, als sich von einem Moment auf den anderen mindestens zwei- oder dreihundert Aufklärungsplattformen aktivierten und Tsangs Sternenschiffe mit Radar und Lidar bestrichen. Einige von ihnen waren den Schiffen sogar noch näher als das ÜL-Relais. Augenblicklich heulten die Gefahrenmelder auf. Tsang hatte keine Ahnung, wie diese Drohnen ihren Schiffen derart nahe hatten kommen können, ohne zuvor entdeckt worden zu sein. Aber was Holmon-Sanders sie hier wissen ließ, war unmissverständlich: Sie erklärte Tsang gerade, dass ihr – anders als einem gewissen solarischen Admiral – detaillierte taktische Informationen über den Kampfverband der SLN vorlagen.

»Statusänderung!«, verkündete Quill einen Augenblick später. Tsangs rechte Hand verkrampfte sich um die Armlehne ihres Sessels, als auf ihrem Plot unvermittelt sechsunddreißig Impellersignaturen aufflammten, etwa neun Millionen Kilometer voraus … und genau zwischen der Warshawski und dem Beowulf-Terminus.

»Sechsunddreißig Superdreadnoughts in Entfernung acht Komma acht sieben Millionen Kilometer«, bestätigte Quill. »Impeller aktiv. Ob die Seitenschilde hochgefahren sind, kann ich noch nicht sagen.«

»Wollen Sie allen Ernstes auf einen Verband der Solarian League Navy das Feuer eröffnen?«, verlangte Tsang zu wissen und durchbohrte Holmon-Sanders mit ihrem Blick.

»Ich will vom souveränen Recht meines Systems Gebrauch machen, seine Bürger vor den Befehlen einer nicht gewählten Schar korrupter Bürokraten zu beschützen, die ohne auch nur eine Spur verfassungsmäßiger Berechtigung Befehle erteilen, die Sie hier auszuführen beabsichtigen«, erwiderte Holmon-Sanders. »Und Sie, Fleet Admiral, wissen genauso gut wie ich, dass diese Bürokraten dazu nicht berechtigt sind. Und Sie wissen sogar noch mehr: Wenn Sie dieses Unternehmen fortsetzen, verstoßen Sie damit unmittelbar gegen die Verfassung, die zu beschützen und zu verteidigen Sie in Ihrem Amtseid geschworen haben. Das mag Ihnen ja nicht viel bedeuten, aber für uns hier auf Beowulf bedeutet das eine ganze Menge!«

Zornesröte stieg Tsang ins Gesicht. Wie konnte dieser Möchtegern-Flaggoffizier aus der Verteidigungsstreitmacht eines lächerlich kleinen Systems es nur wagen, so mit ihr zu reden! Diese ganze Sternnation könnte doch geradewegs aus dem Libretto einer zweitklassigen Operette stammen! Natürlich hatte Tsang geschworen, die Verfassung zu beschützen und zu verteidigen! Jeder solarische Offizier leistete diesen Eid. Aber die Verfassung war doch genau das, was die allgemeinen Gepflogenheiten aus ihr gemacht hatten, nicht irgendein uraltes Dokument, dem man in mehr als sechshundert T-Jahren noch nie richtig Beachtung geschenkt hatte, weil das, was darin stand, einfach nicht funktionieren konnte! Holmon-Sanders wusste es genauso gut wie Tsang: Die Liga wäre schon vor Jahrhunderten auseinandergefallen, wenn die wahrhaftig Regierenden nicht einen Umweg für die absurden Bestimmung aus Holmon-Sanders ach-so-geschätzter Verfassung gefunden hätten.

»Ich muss Ihrer … einzigartigen Interpretation derzeit geltenden Verfassungsrechts widersprechen«, sagte sie tonlos. »Und ich wiederhole erneut, dass ich die Absicht habe, mit den mir unterstellten Verbänden durch diesen Terminus zu transistieren.«

»Ohne die Unterstützung der Terminus-Lotsenstation wird Ihnen das nicht gelingen«, erwiderte Holmon-Sanders. »Sollte Ihnen selbst das nicht bewusst sein, wird Ihr Stabsastrogator sicherlich wissen, wie katastrophal jeglicher Versuch eines Simultan-Transits durch diesen Terminus ausfallen wird, wenn die Lotsenstation keine Orientierungshilfen gibt. Haben Sie etwa die Absicht, bewaffnete Truppen an Bord der Leitplattformen zu entsenden und unsere Mitarbeiter mit vorgehaltener Waffe dazu zu zwingen, Ihren Transit zu koordinieren?«

»Ich habe die Absicht, alles zu tun, was zur Ausführung meiner Befehle erforderlich ist, Vice Admiral! Und wenn das bedeutet, dass meine Marines Ihre Leitplattformen übernehmen und Ihre Mitarbeiter dazu zwingen müssen, Ihre Pflicht als solarische Bürger zu erfüllen, dann werde ich genau das auch tun!«

»In dem Augenblick, in dem Sie das tun, werden Beowulfs Systemverteidigungskräfte zur Verteidigung unserer Bürger das Feuer auf Sie eröffnen.«

Als Reaktion auf diese Worte sog Tsang scharf die Luft ein.

»Dann, Admiral Holmon-Sanders, machen Sie sich des Hochverrats schuldig!«

»Dann, Admiral Tsang, macht sich eine von uns beiden des Hochverrats schuldig«, erwiderte Holmon-Sanders, und ihr verächtlich-herausforderndes Lächeln wurde noch breiter.

»Und Sie und die überwiegende Mehrheit der Besatzung Ihrer Superdreadnoughts werden obendrein tot sein«, gab Tsang tonlos zu bedenken. »Innerhalb der nächsten neunzehn Minuten geraten Sie in die Reichweite meiner Raketen. Sollten Sie bis dahin Ihren Verband nicht zurückgezogen haben, werde ich Sie angreifen. Sie haben dann Ihre Besatzungen auf dem Gewissen, nicht ich – Sie und Ihre Systemregierung!«

»Ist das Ihr letztes Wort?«, erkundigte sich Holmon-Sanders beinahe schon gelassen.

»Und ob es das ist!« Wütend funkelte Tsang sie an. »Gehen Sie mir aus dem Weg, Admiral, oder ich schwöre Ihnen bei Gott, ich werde jedes einzelne Ihrer beschissenen Schiffe aus dem All blasen!«

»Das glaube ich nicht«, meldete sich plötzlich eine andere Stimme zu Wort. Tsangs Display wurde zweigeteilt, und eine zweite Frau erschien darauf – eine Frau, die sich auf der Brücke eines anderen Schiffes befand.

Der Neuankömmling hatte blaue Augen und leuchtend goldenes Haar … und ihr Skinsuit stammte eindeutig nicht von Beowulf.

»Vice Admiral Alice Truman, Royal Manticoran Navy«, identifizierte sie sich kühl. »Sie sollten noch einmal über Ihre Streitsucht nachdenken, Fleet Admiral Tsang.«

»Statusänderung!« Admiral Quills scharfe Stimme brachte Tsang dazu, den Blick von Trumans Abbild abzuwenden und einen Blick auf den Hauptplot zu werfen. Darauf waren soeben mindestens fünfzig weitere Icons erschienen. »Bestätige sechzig – wiederhole: sechzig – weitere Superdreadnoughts!«, fuhr Quill fort. Tsang hatte das Gefühl, ihr Magen stürze in unergründliche Tiefen, als ihre zahlenmäßige Überlegenheit Holmon-Sanders gegenüber so plötzlich verschwand.

Unmöglich. Unmöglich! Es konnten sich doch nicht sechzig Superdreadnoughts der Mantys hier auf beowulfianischem Hoheitsgebiet aufhalten! Selbst wenn die Mantys es tatsächlich gewagt haben sollten, einen Teil ihrer Schiffe zurückzuhalten, wie sollten die denn hierhergekommen sein? Das war doch völlig lächerlich! Es sei denn …

»Ich glaube, Sie hätten sich die Frachter etwas genauer anschauen sollen, die zwischen Beowulf und Manticore hin und her gefahren sind, Admiral Tsang«, fuhr Truman mit der gleichen kühlen Stimme fort und lächelte sanft. »Gewiss war doch nicht einmal die SLN so töricht zu glauben, wir hätten eine derartige Entwicklung nicht vorausgeahnt, nachdem wir begriffen haben, dass Filareta uns aufsuchen würde! Aber vielleicht haben Sie ja geglaubt, so etwas könnte uns nicht gelingen. Vor allem, wenn Sie uns die gleiche Kompetenz zumessen, die Ihre eigene Truppe so deutlich unter Beweis gestellt hat.«

Die Verachtung in Trumans Tonfall war unerträglich beißend. Tsang spürte, wie sich ihre Kiefermuskeln verkrampften.

»Ich wusste ja schon immer, dass Ihre Systemregierung ausschließlich aus Wahnsinnigen besteht«, krächzte sie und durchbohrte Holmon-Sanders mit feindseligen Blicken. »Aber mir war nicht klar, dass es lauter gottverdammte Verräter sind!«

»Eine interessante Einschätzung aus dem Munde von jemandem, der soeben vorgeschlagen hat, solarische Bürger zu ermorden, weil sie doch allen Ernstes die Traute haben, sich der verfassungswidrigen, illegalen Vorgehensweise einer Schar nicht gewählter Bürokraten zu widersetzen«, erwiderte Holmon-Sanders.

»Jetzt kommen Sie mir doch nicht mit so einem Scheiß!«, fauchte Tsang. »Sie haben zu Kriegszeiten aktiv mit einer befeindeten Sternnation zusammengearbeitet und unterstützen den bewaffneten Widerstand gegen das Militär der Liga!«

»Zu Kriegszeiten?« Holmon-Sanders neigte den Kopf zur Seite. »Das ja wohl kaum! Es sei denn, es hätte eine förmliche Kriegserklärung gegeben. Aber die scheinen Sie mir ja nicht vorlegen zu können, Fleet Admiral Tsang.« Der Klang ihrer Stimme hätte einen Vulkan einfrieren lassen können.

»Wagen Sie bloß nicht, hier Wortklauberei zu betreiben! Ich repräsentiere die Solare Liga!«

»Sie, Admiral Tsang«, versetzte Truman völlig ruhig, »repräsentieren Innokentiy Kolokoltsov, Nathan MacArtney und den Rest des Bürokratenklüngels! Und das Sternenimperium hat die Liga bereits wiederholt darauf hingewiesen, dass dieser Klüngel – oder zumindest die von diesem Klüngel vorangetriebene Politik – durch eine nicht-solarische Macht manipuliert wird.«

»Schwachsinn! Hängt es Ihnen nicht langsam zum Hals raus, immer den gleichen Mist zu erzählen?«

»In diesem Falle nicht«, erwiderte Truman. »Denn im Gegensatz zu dem Unfug, den Sie gerade von sich gegeben haben, entspricht das, worauf das Sternenimperium wieder und wieder hingewiesen hat, schlichtweg der Wahrheit.«

»Sie würden die Wahrheit doch nicht einmal erkennen, wenn Sie Ihnen in den Hintern beißt!«, zischte Tsang. »Und selbst wenn diese ganze Geschichte tatsächlich ein Fünkchen Wahrheit enthielte, ändert das doch nichts daran, dass die Systemregierung von Beowulf aktiv mit einer anderen Sternnation kollaboriert, die für den Tod von weiß Gott wie vielen solarischen Flottenangehörigen verantwortlich ist!«

»Indem diese Sternnation Widerstand gegen weiß Gott wie viele illegale, einseitige Akte der Aggression geleistet hat, meinen Sie?«, fragte Truman nach.

»Drehen Sie mir nicht die Worte im Munde herum!« Nun war Tsangs Gesicht vor Zorn purpurrot. »Und es ist auch ganz egal, wie Sie die Worte drehen und wenden mögen, damit es klingt, als wäre das alles unsere Schuld! Was meinen Sie denn, wie die Liga auf diesen Scheiß hier reagieren wird? Meinen Sie vielleicht, die restlichen Mitgliedssysteme werden sich auf die Seite von Beowulf schlagen? Nachdem Beowulf Ihnen aktiv dabei geholfen hat, einen solarischen Kampfverband in einen Hinterhalt zu locken – auf solarischem Hoheitsgebiet?«

»Sie scheinen mir taktische Lagen genauso treffend einschätzen zu können wie vor Ihnen Josef Byng und Sandra Crandall, Admiral«, bemerkte Truman mit eisiger Verachtung. »Hätten wir es auf einen Hinterhalt angelegt, wären Sie längst tot. Ihre Versuche, unauffällig die Region vor dem Terminus zu erkunden, waren so armselig, dass Sie unsere Anwesenheit erst daran bemerkt hätten, wenn die Impellersignaturen einkommender Raketen auf Ihren Schirmen aufgetaucht wären! Sie können von Glück reden, dass niemand es darauf anlegt, Schiffsbesatzungen auszulöschen, deren einziges Vergehen darin besteht, sträflich dumme Vorgesetzte zu haben. Wäre es unser Ziel gewesen, Sie zu vernichten, dann hätten wir Ihnen den Transit durch den Terminus gestattet und Sie geradewegs in das Kreuzfeuer unserer Wurmlochforts hineinrasen lassen! Sie wären tot gewesen, bevor Sie auch nur bei einem einzigen unserer Forts einen Kratzer im Lack hinterlassen hätten. Stattdessen haben wir uns bewusst dafür entschieden, Ihnen das Leben zu retten – oder zumindest das Leben Ihrer Besatzungen. Alle diese Männer und Frauen haben wir vor der unfassbaren Inkompetenz und der zügellosen Arroganz des Offizierskorps der Solarian League Navy gerettet!«

Zum ersten Mal in ihrem Leben verschlug es Imogen Tsang vor Wut die Sprache. Sie konnte diesen manticoranischen Offizier nur anfunkeln, während Truman mit der gleichen präzisen Stimme, scharf wie ein Skalpell, fortfuhr.

»Die Lage sähe ganz anders aus, wenn Sie auch nur ein Mindestmaß an Vernunft an den Tag gelegt hätten. Hätten Sie wenigstens einen Hauch von Respekt Ihrer eigenen Verfassung und den verfassungsrechtlichen Grundrechten des Beowulf-Systems und dessen Bürgern gegenüber, dann hätten Sie sich dafür entschieden, die Entscheidung der Systemregierung von Beowulf zu respektieren. Und diese Entscheidung lautete nun einmal, Ihrem Verband den Transit durch diesen Terminus zu verwehren. Und hätten Sie das respektiert, dann hätte mein Verband nichts anderes unternommen, als unter Stealth schweigender Beobachter zu bleiben. Wir hätten in keinerlei Weise eingegriffen. Anders als die Liga ist es nicht unsere Absicht, jemanden zu töten, den wir nicht töten müssen. Aber Sie mussten ja unbedingt jegliche Vernunft und jeglichen Respekt in den Wind schreiben! Deswegen schien es uns notwendig, ein … sagen wir: weiteres Argument zugunsten der Vernunft ins Feld zu führen.«

»Was nun die Frage betrifft, wie die restlichen Systeme der Liga darüber denken«, übernahm Holmon-Sanders wieder das Reden, »erlaube ich mir, Sie noch einmal auf eine Kleinigkeit hinzuweisen: Jedes einzelne Wort unserer Konversation wurde und wird aufgezeichnet, auch jetzt noch. Diese Aufzeichnung wird so rasch wie möglich sämtlichen Medien zur Verfügung gestellt, gänzlich ungekürzt und ohne jedwede Zensur. Schon lange bevor der erste manticoranische Flottenverband beowulfianisches Territorium erreicht hat, haben Sie unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass Sie die Absicht haben, unsere Souveränität zu verletzen und die Verfassung mit Füßen zu treten, Fleet Admiral. Ja, Admiral Trumans Schiffe sind nur deswegen so lange unter Stealth geblieben, um Ihnen die Zeit zu geben, sich für die Medien ausgiebig selbst zu erklären. Ich glaube nicht, dass sich allzu viele derjenigen, die zu eigenständigem Denken in der Lage sind, fragen werden, ob Sie wohl wirklich das Feuer auf die Schiffe unter meinem Kommando eröffnet hätten, wenn Admiral Truman nicht hier wäre. Schließlich haben Sie mehrmals ausdrücklich betont, dass Sie Ihre Befehle auszuführen gedächten. Und ob Sie es nun zugeben oder nicht, Sie wissen genauso gut wie ich, dass Ihre Befehle rechtswidrig sind. Natürlich hat sich die Lage jetzt ein wenig geändert, nicht wahr? Vor kurzem waren Sie noch nachgerade begierig, zur Ausführung dieser Befehle Ihre solarischen Mitbürger mutig und heldenhaft abzuschlachten, oder?«

Die Beowulfianerin entblößte die Zähne zu einem freudlosen Lächeln, und ihre braunen Augen waren ebenso hart, ebenso eisig wie Trumans blaue Augen.

»Wie Admiral Truman schon gesagt hat, wir wollen niemanden töten, den wir nicht töten müssen. Aber wenn Sie immer noch bereit sind, sich Ihren Weg durch diesen Terminus freizukämpfen, Fleet Admiral Tsang, dann nur zu!«


Kapitel 5

»Was zur Hölle hat er sich denn nur dabei gedacht?!«, fauchte Elizabeth Winton.

Zornig betrachtete die Kaiserin von Manticore die gewaltige Verlustliste. Ihre braunen Augen loderten wie Glutöfen, als die Namen der zerstörten und beschädigten solarischen Sternenschiffe endlos über die Displaywand des Besprechungszimmers scrollten.

»Du hattest den doch eiskalt erwischt! Und das wusste er auch! So dämlich kann doch nicht einmal ein Solly sein!«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Honor düster. Sie stand neben ihrer Monarchin. Ihr Blick war finster, die Augen umschattet. Sie wirkte gehetzt, nicht zornig. Zwar loderte auch in ihr Wut, aber ein kalter, bitterer Zorn, überlagert von Bedauern und … Schuldgefühlen.

Nimitz, der wie stets auf seiner Sitzstange neben dem Konferenztisch hockte, gab einen sanften Laut von sich. Als Honor ihn anblickte, richtete er sich auf und hob beide Echthände.

›Nicht deine Schuld‹, signalisierte er mit Nachdruck. ›Du hast es versucht. Du hast alles versucht, was du konntest. Das war seine Schuld, nicht deine.‹

»Nimitz hat recht.« Nun klang Elizabeths Stimme deutlich sanfter, und Honors Blick wanderte zurück zur Kaiserin. »Du hast wirklich alles getan, was du tun konntest, Honor.«

»Außer ihn auch militärisch unbezweifelbar in die Ecke zu treiben«, erwiderte Honor.

»Bitte, jetzt keine sich selbst verdammende Kritik im Nachhinein!«, mischte Eloise Pritchart sich ein, im Ton scharf. »Earl White Haven und Sie haben sich für einen Operationsplan entschieden, der Filareta zur Kapitulation zwingen sollte. Aber ich habe Sie dabei voll und ganz unterstützt, und das Gleiche gilt auch für Tom, Elizabeth und Protector Benjamin. Unsere Unterstützung haben Sie bekommen, weil Sie beide recht hatten! Sie haben es doch selbst gesagt: Wer verrückt genug wäre, in einer solchen taktischen Lage das Feuer zu eröffnen, hätte auf jeden Fall das Feuer eröffnet!«

Eine oder zwei Sekunden lang musterte Honor die havenitische Präsidentin schweigend. Dann nickte sie. Pritchart hatte sicher recht. Nur fühlte sich Honor dadurch keinen Deut besser. An die dreihundert solarische Superdreadnoughts waren zerstört worden … und mehr als eine Million Solarier hatte den Tod gefunden.

Warum?, fragte Honor sich erneut. Warum hat Filareta das getan? Weil es ihn so gedemütigt hat, dass ich seine Kapitulation verlangt habe? War er wirklich so dumm, so … eitel, dass er bereit war, sich selbst und all die anderen Männer und Frauen lieber umzubringen, statt seinen Stolz fahren zu lassen und vor einem Rudel ›Neobarbaren‹ zu kapitulieren?

Honor wusste es nicht, und sie würde es auch niemals erfahren. Denn an Bord von SLNS Philip Oppenheimer hatte es keine Überlebenden gegeben. Von der Armada von Superdreadnoughts, mit denen Massimo Filareta in das Binärsystem von Manticore gekommen war, hatten nur sechzig gänzlich unbeschädigt kapitulieren können. Zwohundersechsundneunzig, die Oppenheimer eingeschlossen, waren zerstört worden (die meisten davon vollständig, manche waren nun nur noch geborstene, zerschmetterte Hulks). Weitere einundsiebzig mochten sich noch reparieren lassen – vorausgesetzt, jemand hätte Interesse daran, veraltete, unbrauchbare Todesfallen wieder in Dienst zu stellen.

Tja, es ging ja wohl darum, ihnen klarzumachen, dass jeder Krieg seinen Preis hat!, dachte Honor bitter. Vielleicht kapieren die Mandarine es jetzt, nachdem nicht nur Crandalls Verbände aufgerieben wurden. Wäre doch nett, brächte das Ganze hier wenigstens etwas Gutes!

Auch wenn die Grand Fleet nur so wenige Verluste hatte hinnehmen müssen, vergrößerte das Honors Schmerz noch. Sie hatte schon vor langer Zeit begriffen: Der Verlust eines jeden Kameraden raubte ihr ein Stück ihrer eigenen Seele. Zugleich hatte sie aber auch die Lektion gelernt, die sie die Sollys hatte lehren wollen: Kriege haben ihren Preis. Sie kosteten Sternenschiffe, sie kosteten Billionen Dollar, und sie kosteten Menschenleben. Ganz egal, wie gut man einen Krieg plante, wie gut man seine Truppen ausbildete, Kriege kosteten Menschenleben. Honor konnte sich unfassbar glücklich schätzen, ›nur‹ zweitausend Verluste beklagen zu müssen – die meisten davon aus ihren LAC-Abschirmverbänden. Zudem hatten elf ihrer Superdreadnoughts kleinere, leicht reparierbare Schäden genommen.

Es waren zweitausend Tote zu viel. Am schlimmsten für Honor war, mit welch fester Überzeugung sie geglaubt hatte, Filareta werde die Hoffnungslosigkeit seiner Lage begreifen. Seine Mimik, seine Körpersprache, seine unverkennbare Verbitterung angesichts der taktischen Lage … das alles hatte dafür gesprochen, Filareta werde ehrenvoll kapitulieren, statt den Tod so vieler Menschen zu verschulden.

»Das muss eine Panikreaktion gewesen sein«, meinte Thomas Theisman langsam und bedächtig. Als ihm Springt-von-droben sanft die Schnauze gegen den Hals drückte, hob der havenitische Kriegsminister die Hand und kraulte ihn. »Ich habe damit auch nicht gerechnet, Honor, aber so muss es doch gewesen sein.«

»Das stimmt wahrscheinlich«, erklärte nun auch Hochadmiral Judah Yanakov. Er stand neben Admiral Alfredo Yu. Formal war Yu als Honors Stellvertreter zwar nur stellvertretender Kommandeur des Protector’s Own, doch faktisch war er der Oberkommandierende dieser Einheit. »Die Schüsse waren noch nicht einmal koordiniert!«

»Wirklich? War es das – eine Panikreaktion?«, fragte Admiral Yu leise.

Aller Blicke ruhten auf ihm. Yu lächelte Theisman müde an. Vor langer, langer Zeit war Alfredo Yu Thomas Theismans Vorgesetzter, Mentor und Freund gewesen. Damals hatte er in dem noch sehr grünen Lieutenant Theisman das Interesse an der Geschichte der Menschheit geweckt – der Geschichte, die sowohl die Legislaturisten als auch das Komitee für Öffentliche Sicherheit seinerzeit (aus unterschiedlichen Gründen) nach Kräften zu tilgen oder umzuschreiben versucht hatten. Ein deutlich reiferer Bürger Admiral Theisman hatte sich später aktiv Rob S. Pierre und Oscar Saint-Just entgegengestellt, gerade weil er sich so sehr für Geschichte interessierte. Natürlich war das mittlerweile zwanzig T-Jahre her. Im Verlauf dieser zwei Jahrzehnte war viel geschehen. Trotzdem wusste der geborene Havenit Yu, der längst ein echter Grayson geworden war, den Blick in den Augen seines ehemaligen Studenten sofort einzuordnen.

»Nein, das soll keine Fangfrage sein, Tom«, sagte er und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Ich meine das ganz ernst. War das wirklich eine Panikreaktion?«

»Was denn sonst, Alfredo?«, fragte Yanakov. »Das war der typische letzte Raketenstart, nachdem sowieso alles den Bach runter ist. Derart viele Raketen hätten die doch unmöglich noch steuern können!«

»Oh ja, das stimmt: hätten sie nicht!«, erwiderte Yu. »Die haben einfach nur sämtliche Gondeln ausgeschüttet und alles, was sie hatten, Lady Harringtons Verbänden entgegengeschickt. Die haben darauf gehofft, dass die bordeigenen Zielsucher der Raketen auch ohne externe Feuerleitung wenigstens das eine oder andere finden, was sie treffen könnten – in der Hoffnung auf eine Überlastung der Abwehr durch diese gewaltige Beschussmassierung. An Verzweiflungsakte wie diesen habe ich selbst auch schon bei so mancher Einsatzplanung gedacht.«

»Genau«, bestätigte Honor ebenso bedächtig wie zuvor Theisman. Konzentriert betrachtete sie Yus gut geschnittenes, kantiges Gesicht und schmeckte dabei die Emotionen des ehemaligen Haveniten. Dort spürte sie etwas – diffus und für sie nicht einzuordnen. Es war sogar fraglich, ob Yu selbst es hätte benennen können. Doch Honor kannte Alfredo Yu mittlerweile gut genug, um ihm seiner Instinkte wegen immens zu respektieren.

»Wir alle haben schon einmal einen solchen Plan gefasst«, fuhr sie fort und schloss mit einer ausladenden Geste alle versammelten Flaggoffiziere ein. »Selbst wenn man nicht damit rechnet, ihn umsetzen zu müssen, stellt man diesen Plan auf – für den Notfall. Aber Alfredo, man setzt ihn nicht in die Tat um, wenn der Gegner anbietet, im Falle einer Kapitulation sämtliche Schiffe und die gesamte Besatzung zu verschonen, nein, niemals!«

»Richtig«, bestätigte Hamish Alexander-Harrington leise. »Aber ich denke, genau darauf will Alfredo hinaus, Honor.«

Sehr nachdenklich blickte White Haven Yu an. Fragend neigte Samantha auf seiner Schulter den Kopf zur Seite und musterte Yu sogar noch konzentrierter.

»Ja, darauf will ich hinaus«, sagte Yu nach kurzem Nachdenken. »Schauen Sie, wenn man so etwas vorbereitet, weiß man, dass man das nur umsetzt, wenn alles zum Teufel geht, oder?«

Honor nickte, die Mandelaugen konzentriert zusammengekniffen. Admiral Yu hob kurz eine Schulter und ließ sie wieder fallen.

»Man richtet es im Vorfeld so ein, dass man den Schuss abfeuern kann, ohne noch viel Zeit zu verlieren«, fuhr er fort. »Keine Ahnung, ob die Navy der Sollys es so hält! Aber tritt bei der GSN oder dem Protector’s Own so ein Fall ein, verknüpfen wir das üblicherweise mit einem einzelnen Makro oder höchsten mit einem sehr kurzen, leicht einprägsamen Zahlencode, der an der Konsole des Operationsoffiziers eingegeben werden muss. Auch die Volksflotte hat das immer so gehalten.«

»Und die Republican Navy hält es noch heute so«, ergänzte Theisman.

»Natürlich.« Yu nickte. »Man möchte ja nicht, dass ein Verzweiflungsschlag unbeabsichtigt ausgelöst wird – es sei denn, man wäre wirklich völlig wahninnig! Aber man sorgt schon dafür, dass man diesen letzten Schuss auf jeden Fall noch abgeben kann, ganz egal, was passiert. Man minimiert daher den Zeitverlust zwischen der Befehlserteilung und der Ausführung. Und was sagt uns das?«

»Sie glauben also«, formulierte Benton-Ramirez y Chou seine Frage vorsichtig, »wir hätten es wieder einmal mit McBrydes verdammter Nanotechnologie zu tun, Admiral?«

»Ach, Unsinn!«, versetzte Pritchart. Doch der eher nachdenkliche Ton verriet, dass sie die Möglichkeit nicht so weit von sich weisen wollte, wie ihre Worte vermuten ließen.

»Ach ja, Madame Präsidentin? Vorausgesetzt, Mesa könnte an Filaretas Operationsoffizier herankommen, warum dann nicht genau dieses Attentat durchführen? Es wäre einfach, wüssten die, die den Offizier programmiert haben, wie er einen solchen Verzweiflungsschlag in die Tat umsetzen würde. Und das ginge, etwa über den Zugriff auf Aufzeichnungen von Simulationen, in denen ein Verzweiflungsschlag ausgearbeitet wurde. Oder über einen Zuträger in Filaretas Stab. Wahrscheinlich hat der die Information weitergegeben, ohne zu ahnen, was das Alignment damit vorhatte. Mir fallen aus dem Stegreif mindestens drei Möglichkeiten ein, wie ein Flaggoffizier der Havies damals an derartige Informationen über jeden Operationsoffizier oder jeden Taktischen Offizier der Volksflotte hätte gelangen können, wann immer ihm der Sinn danach gestanden hätte. Bei der SLN sind Protektion, Vetternwirtschaft und gekaufte Gefallen mindestens ebenso verbreitet wie unter den Legislaturisten in Haven. Und wenn Filaretas Taktischer Offizier tatsächlich stets gewissen Mustern gefolgt ist und so etwas wie eine Standard-Methode hatte, einen letzten Beschießungsplan vorzubereiten …«

Yus Stimme verlor sich, und Schweigen senkte sich über den Konferenzsaal. Die Anwesenden blickten einander an.

»Beim Prüfer, Sie könnten recht haben!«, brach Yanakov schließlich mit leiser Stimme die Stille.

»Ich bin überzeugt davon, dass er recht hat!«, warf White Haven grimmig ein. »Schauen wir’s uns doch noch mal an! Bei einem Standard-Beschießungsplan hätten der Elften genügend Feuerleitkanäle zur Verfügung gestanden, um aus den Raketengondeln mindestens drei gezielte Salven abzusetzen. Sie hätten Zeit gehabt, ihren Vögelchen echte Zielkoordinaten einzugeben. Diese Salven hätten sich längst im Zielanflug befunden, bis alles, was wir abgefeuert hätten, die Solly-Schiffe erreichen konnte. Sicher, wir hätten viele davon aufhalten können, bevor sie ernstlich Schaden angerichtet hätten – wahrscheinlich sogar die meisten. Aber die Chancen der Sollys, zumindest den einen oder anderen Treffer zu landen, wären doch ungleich höher gewesen, als wenn sie es einfach nur darauf angelegt hätten, unsere Abwehr zu übersättigen, ohne zuvor Ziele zuzuweisen.«

»Ja, genau. Und schauen wir uns die Verzögerung zwischen dem ersten Raketenstart und der ersten Folgesalve aus ihren Breitseiten an!«, griff Lester Tourville den Gedanken auf, den Blick in die Ferne gerichtet. »Das waren … was? Gut zehn Sekunden? So etwas in der Größenordnung?«

»Dreizehn«, bestätigte Theisman. »Stimmt, Les.«

»Bislang hatte Pat noch keine Zeit, die Gefangenen zu vernehmen«, bemerkte Sir Thomas Caparelli nachdenklich und schürzte die Lippen. »Ich frage mich, ob uns jemand erklären kann, wie es zu dieser Verzögerung gekommen ist. Das klingt doch fast, als hätte es in der Befehlskette eine Lücke gegeben, oder nicht?«

»Möglich«, stimmte White Haven zu. »Aber das ändert nichts daran, dass Filareta die Zeit, die Honor ihm gelassen hat, dazu hätte nutzen können, einen sequenzierten, gezielten und gelenkten Raketenstart vorzubereiten. Und das hat er nicht getan. Warum nicht?«

»Weil das eine ganze Reihe von Aktionen verlangt hätte?«, meinte Yu mehr zu sich selbst. Dann nickte er langsam. »Die hätten auswählen müssen, welche Gondeln aktiviert würden. Dann hätten sie Zielobjekte zuweisen und die Koordinaten einspeisen müssen. Zumindest für die erste Salve wären außerdem Telemetrieverbindungen erforderlich gewesen. Und die muss man ja auch erst einmal einrichten. Auch ihr Plan für die elektronische Kampfführung hätte auf den neuesten Stand gebracht werden müssen. Dafür wäre mehr als ein einzelner Offizier erforderlich gewesen. Es hätte eine komplexe Folge von Befehlen und Tastatureingaben erfordert. Anders hingegen …«

»… beim Verzweiflungsschlag. Da bräuchte man nur einen armen Tropf, der einen einzigen Knopf drücken müsste. Danach könnte sich das Alignment darauf verlassen, dass ich für sie mehr als eine Million weiterer Menschen abschlachte«, presste Honor mit rauer Stimme hervor.

Fast alle anwesenden Menschen verzogen gequält das Gesicht. Honors Gemahl legte ihr zärtlich eine Hand auf den Unterarm, und Honor und er tauschten einen Blick. In Honors Augen stand Bitterkeit zu lesen.

»Du hattest keine andere Wahl«, sagte Hamish. »Nicht, wenn gerade fünfzigtausend Raketen auf die Schiffe unter deinem Kommando zurasen!«

»Ich hätte das Feuer einfach auf mich lenken können«, erwiderte Honor tonlos. »Schau dir doch nur an, wie wenige Leute wir verloren haben! Ich hätte abwarten können, um sicherzugehen …«

»Schluss damit!«, fauchte Thomas Theisman unerwartet scharf. Überrascht zuckte Honors Blick zum Admiral hinüber. So zornig hatte sie ihn noch nie erlebt.

»Nein, Sie hätten das Feuer nicht einfach auf sich lenken können!«, erklärte der havenitische Kriegsminister scharf. »Und hätten Sie etwas derart Törichtes tatsächlich versucht, hätten Sie es verdient, dafür nach allen Regeln der Kunst fertiggemacht zu werden!«

»Aber …«

»Kein Aber! Sie haben doch nicht gewusst, ob die nicht vielleicht über Feuerleitsysteme verfügen, von denen wir noch nie auch nur gehört hatten! Das konnten Sie doch gar nicht wissen! Sie hätten weder das Recht dazu noch die moralische Verpflichtung gehabt, das Leben der Ihnen unterstellten Männer und Frauen zu gefährden, bloß weil jemand auf der Gegenseite etwas Selbstmörderisches unternommen hat! Ihre Verantwortung gilt ihren eigenen Leuten, nicht denen der Gegenseite! Es ist Ihr Job, den Feind auszuschalten, bevor der Ihre Leute tötet. Und genau das sollten Sie verdammt noch mal auch tun, wenn Sie sich der Uniform, die Sie tragen, würdig erweisen wollen!«

Seine Augen glühten regelrecht. Honor schmeckte Theismans lodernden Zorn – und seine Aufrichtigkeit.

»Das ist Ihre Pflicht, Admiral Harrington, und genau diese Pflicht haben Sie erfüllt! Sie haben auf die Bedrohung reagiert, von der Sie wussten. Sie haben auf die Bedrohung reagiert, die Sie deutlich erkannt haben. Ich habe doch unmittelbar neben Ihnen auf der Flaggbrücke gestanden! Diese Raketen brauchten drei Minuten, um uns zu erreichen, und Sie hatten eine Hermes-Boje am Bug des gegnerischen Flaggschiffs. Wenn Filareta gewollt hätte, hätte er reichlich Zeit gehabt, das Com einzuschalten und Ihnen zu erklären, dieser Raketenstart sei unbeabsichtigt ausgelöst worden. Sagen Sie mir, wenn ich mich irre, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass er dergleichen getan hätte! Und nicht nur das, kurz darauf – dreizehn Sekunden Verzögerung hin oder her! – hat der gesamte Rest seiner verdammten Flotte volle Breitseiten auf Sie abgefeuert! Mir ist schon klar, dass es Ihnen ganz und gar nicht behagt hat, den Befehl zu erteilen, all diese Leute zu töten. Ich selbst hätte in dem Augenblick kotzen können, und ich musste den Befehl nicht einmal geben! Aber verantwortlich für das, was mit Filareta und all den Leuten unter seinem Kommando geschehen ist, sind die, die ihn hierhergeschickt haben! Wenn wir mit unseren Spekulationen richtig liegen, dann auch und besonders das Alignment, die an Filaretas Taktischen Offizier herangekommen sind. Nicht Sie, nicht ich – die!«

Honor blickte sich im Konferenzraum um und erkannte in den Gesichtern aller Anwesenden Zustimmung. Mehr noch, sie schmeckte diese Zustimmung sogar. Und Honors Verstand begriff auch, dass sie alle recht hatten. Vielleicht würde sie selbst das eines Tages ebenso leicht akzeptieren können wie alle anderen in diesem Raum. Doch selbst wenn jener Tag wirklich irgendwann käme, würde Honor doch niemals das tief empfundene Bedauern über das, was passiert war, abschütteln können.

Schweigen legte sich über den Raum. Schließlich, mehrere Minuten später, räusperte sich Pritchart.

»Was meinen Sie, wie die Liga das Ganze aufnehmen wird?«, richtete sie die Frage an alle im Raum.

»Schlecht?«, schlug Tourville mit einem säuerlichen Lächeln vor.

»Oh, ich denke, davon können wir ausgehen«, stimmte White Haven zu. »Anzudeuten, Mesa könnte Filareta manipuliert haben, das Feuer zu eröffnen, halte ich übrigens nicht für eine gute Idee.« Er verdrehte die Augen. »Selbst wenn sich in Chicago jemand fände, der bereit wäre, sich Beweise für unsere ›lächerliche Verschwörungstheoretiker-Paranoia‹ anzuschauen: Wir haben keine Beweise. Abruzzi hätte bei einem solchen Aufhänger leichtes Spiel bei seinem nächsten Propaganda-Feldzug!«

»Und viele Sollys werden seine Propaganda auch bereitwillig schlucken«, meinte Elizabeth säuerlich. Dann gab sie sich einen Ruck und atmete tief durch. »Ich könnte es ihnen nicht einmal verübeln. Schließlich wissen wir doch alle, wie die offizielle Parteilinie aussieht und dass die Medienmacher der Sollys stets ach so unvoreingenommen und unparteiisch berichten! Zugegeben: Selbst mir erscheint diese ganze Sache manchmal lächerlich.«

»Ob wir’s ihnen verübeln können oder nicht, die Weigerung der Sollys, sich den Tatsachen zu stellen, ist lästig«, bemerkte Pritchart sogar noch säuerlicher. »Und dass Tsang Alterde erreicht, um über die Geschehnisse vor Beowulf zu berichten, bevor man in Chicago erfährt, was hier draußen passiert ist, hilft uns nicht gerade weiter. Die Mandarine werden zumindest einige Tage lang Zeit haben, die Stimmung gegen Beowulf zu schüren, bevor die Berichte über das, was Filareta widerfahren ist, wie eine Bombe einschlagen. Ich möchte mir nicht vorstellen, was dann in den Medien los ist!«

»Nichts, was wir nicht ohnehin schon erwartet hätten«, seufzte Benton-Ramirez y Chou. »Sicher, es wäre uns allen lieber gewesen, wenn Tsang genug im Kopf gehabt hätte, sich zurückzuziehen, bevor Admiral Truman die Sache in die Hand nehmen musste.«

»Wenigstens war sie schlau genug, nicht die Crandall oder den Filareta zu geben«, warf Honor ein.

»Oder Mesa hatte nicht genug Zeit, auch jemanden aus Tsangs Stab in die Finger zu bekommen«, murmelte Tourville.

»An alle kommen doch selbst die nicht heran, Les!«, gab Theisman recht scharf zu bedenken.

»Mesa kann auch nicht jede Lage vorausahnen«, versetzte Yanakov und nickte Theisman zu. »Die scheinen weiß der Prüfer besser darin zu sein, Situationen vorauszuahnen und zu manipulieren, als mir lieb ist. Aber auch die müssen irgendwo ihre Grenzen haben! Und ehrlich gesagt können wir es uns im Augenblick keinesfalls leisten, tatsächlich in … wie hatten Sie das gleich genannt, Hamish? Wir dürfen nicht in ›lächerliche Verschwörungstheoretiker-Paranoia‹ verfallen und hinter allem, was überhaupt geschieht, üble Machenschaften des Alignments vermuten.«

»Wie dem auch sei, was Honor sagt, stimmt«, meinte nun Benton-Ramirez y Chou. »Bei der Sache vor Beowulf ist niemand ums Leben gekommen, und wie Madame Präsidentin schon gesagt hat, werden die Sollys erst dann erfahren, was mit Filareta passiert ist, wenn die ersten Reporter von Manticore aus das Solsystem erreichen. Die werden also jetzt schon anschlagen wie die Kampfhunde, ohne zu wissen, was noch auf sie wartet! Ich weiß noch nicht genau, wie sich das auf die öffentliche Meinung in der Liga auswirkt. Aber meines Erachtens wird die Nachricht von Filaretas Untergang in Chicago alles zum Teufel gehen lassen. Mich würde nicht überraschen, wenn ein paar von den ganz besonders irren Spinnern einen Militäreinsatz gegen Beowulf fordern.«

»So mancher wird Ihr Handeln, Herr Direktor, tatsächlich Hochverrat nennen«, gab Yu zu bedenken. »Um verfassungsrechtliche Feinheiten schert sich dabei sicher niemand. Man wird einen Sündenbock suchen. Falls in der Galaxis tatsächlich so etwas wie Gerechtigkeit existiert, wird man die Schuld Kolokoltsov und Rajampet anlasten, ja. Aber mir ist aufgefallen, dass jedwede Gerechtigkeit meist durch Abwesenheit glänzt, wenn es um Politik und alteingesessene, sich selbst erhaltene Regime geht.«

»Damit haben wir selbst ja auch reichlich Erfahrung, nicht wahr?«, meinte Pritchart mit einem schiefen Grinsen. Dabei blickte sie zu Theisman hinüber, nicht zu Yu. »Andererseits fällt mir dabei etwas ein, das Sie einmal über Kolokoltsov und die Grenzsicherheit gesagt haben, Tom.«

»Etwas, das ich gesagt habe?« Erstaunt hob Theisman die Augenbrauen.

»Ja, damals, als wir über die Auswirkungen der Schlacht von Spindle gesprochen haben und wie die Sollys wohl darauf reagieren würden. Ich bemerkte damals, wie wenig Einfluss die Meinung der solarischen Öffentlichkeit doch auf die Entscheidungen der Liga hat. Erinnern Sie sich noch, was Sie darauf erwidert haben?«

»Nein, zugegebenermaßen nicht.«

»Ich glaube, das kann ich sogar noch fast wörtlich zitieren«, fuhr Pritchart fort. Sie sagten: ›Wenn Sie sich erinnern wollen, Madame Präsidentin, gab es auch in der Volksrepublik für die Bürger kein unabhängiges politisches Aufsichtsorgan. Und das hat sich recht abrupt geändert, als die Achte Flotte der Mantys zu Besuch kam und Saint-Just sich plötzlich auch noch um diese unbedeutend winzige Bedrohung kümmern musste.‹«

Kurz herrschte völlige Stille. Dann nickte Benton-Ramirez y Chou.

»Ein Szenario, das zunehmend wahrscheinlicher wird«, meinte er grimmig. »Und das ist ziemlich hart.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Praktisch mein ganzes Leben lang weiß ich, dass die Liga durch und durch korrupt ist. Aber es war doch die Solare Liga, das Erbe dessen, was die Menschheit groß gemacht hat! So viele Fehler die Liga auch haben mochte, sie war immer meine Sternnation. Und jetzt das!« Wieder schüttelte er den Kopf. »Jetzt sieht es ganz danach aus, als würde ich selbst einen Teil dazu beitragen, das Kartenhaus zum Einsturz zu bringen. Und ich weiß nicht, ob wir damit nicht genau das tun, was andere wollen, nämlich diese Dreckskerle von Mesa!«

»Wir können es uns nicht leisten, Onkel Jacques, vor lauter Angst, tatenlos zu bleiben. Denn genau das ist, was die Mesaner eigentlich wollen«, sagte Honor sehr sanft, beinahe schon zärtlich. »Da hat Judah ganz recht. Und ich kenne dich doch, ach, ich weiß doch, wie Beowulfianer allgemein ticken! Wenn es auf die Frage hinausläuft, ob ihr das tut, was ihr für das Richtige haltet, oder ob ihr eure Prinzipien opfern sollt, um ein so korruptes System wie die Liga zu retten, dann weiß ich jetzt schon, wofür ihr euch entscheidet!«

»Für euch Mantys gibt es immer nur schwarz und weiß«, neckte ihr Onkel sie.

»Und ihr dekadenten Beowulfianer wollt uns ständig weismachen, für euch gäbe es ausschließlich verschiedene Grautöne!«, versetzte Honor.

»Ach, ist die Welt nicht so?« Dann war Benton-Ramirez y Chou wieder ernst. »Nein, manchmal nicht, da hat meine liebe, so erschreckend hochgewachsene Nichte voll und ganz recht.« Beinahe ein wenig traurig lächelte er Honor an. »Ob uns das passt oder nicht – in einem solchen Fall scheinen die einzigen Zahlungsmittel, die die Geschichte akzeptiert, nun einmal unser Leben, unser Vermögen und unsere heilige Ehre zu sein!«


Kapitel 6

»Erklären Sie es mir bitte noch einmal, Innokentiy: Wie kann es uns dienlich sein, Beowulf in ein falsches Licht zu rücken? Ich scheine Schwierigkeiten zu haben, Ihren Gedankengängen zu folgen!«

Omosupe Quartermains Stimme klirrte, und in ihren blauen Augen blitzte unverkennbar Zorn, als sie Innokentiy Kolokoltsov über den Tisch hinweg anfunkelte. Die Permanente Leitende Staatssekretärin für Handel war alles andere als zufrieden. Allein saßen die beiden Staatssekretärskollegen in einem Hochsicherheitsbesprechungsraum. Keiner ihrer anderen Kollegen und kein Adjutant war zugegen.

»Ich denke immer noch, dass es uns langfristig hilft«, erwiderte Kolokoltsov geduldig. »Ich behaupte ja nicht, es wäre so gut gelaufen wie erhofft. Denn das ist verdammt noch mal nicht wahr! Ob Beowulf anzugehen uns vom Haken hilft, ist in der Tat fraglich. Aber bitte vergessen Sie nicht, dass ich es nie als gute Option verkauft habe! Ich habe lediglich gesagt, es sei die beste, die uns offen steht.«

»Aber was soll das Ganze noch, nach dem, was diese beiden Miststücke da zu sagen hatten!«, fauchte Quartermain. »Sie haben selbst gesehen, was Beowulf den Medien zugespielt hat, Innokentiy. Holmon-Sanders’ ganzes Gerede ist die Pest! Die Medienfritzen, das wissen Sie doch selbst, werden sich mit Feuereifer auf das ganze Zeug über verfassungswidriges Verhalten stürzen, über ungewählte Bürokraten und die übermäßige Einmischung der föderalen Regierung! Wenn O’Hanrahan das erst einmal in die Finger bekommt, dann gnade uns Gott! Aber dann noch dieser Manty-Admiral, diese Truman …!« Quartermain schüttelte den Kopf. »Die Verachtung, mit der sie Tsang regelrecht herausgefordert hat, die Grenze zu übertreten! Und sie hat keinerlei Spur von Zweifel daran gezeigt, dass sie unsere Schiffe jederzeit in nutzlose Wracks verwandeln kann. Schlimmer noch, sie hat kein Blatt vor den Mund genommen, als sie die Verantwortung für das Ganze uns in die Schuhe geschoben hat – uns persönlich! Genau wie Holmon-Sanders, Innokentiy! Und das wird beim kleinen Mann auf der Straße deutlich besser hängen bleiben als jede prinzipientreue Reaktion unsererseits. Aber, ach was, das wissen Sie doch längst!«

»Zugegeben, ich wäre nie auf die Idee gekommen, Beowulf würde tatsächlich Wallschiffe der Mantys in sein Hoheitsgebiet einladen, um die Navy der Liga zu bedrohen«, gestand Kolokoltsov. »Andererseits hatte ich auch nicht damit gerechnet, Admiral Tsang wäre so dämlich, sich ihren Weg durch den Terminus notfalls freikämpfen zu wollen, nachdem Beowulf so klar und deutlich nein gesagt hat!« Nun war es an ihm, den Kopf zu schütteln, und seine Miene verriet unverhohlenen Abscheu. »Eigentlich hätte sie sich aus Respekt vor den ausdrücklichen Wünschen Beowulfs zurückziehen sollen! Sollen sich die Beowulfianer doch ihrer Grundrechte erfreuen! Dann hätte man uns dafür gelobt, trotz deren Unvernunft Zurückhaltung geübt zu haben.«

»Na, sonderlich gut hat Tsang das nicht hinbekommen!«

»Nein, wirklich nicht. Und ich finde es hochinteressant, dass Rajani immer noch in der Abschlussbesprechung mit ihr steckt.«

»Wieso ist das so interessant?« Quartermain kniff die Augen zusammen, und Kolokoltsov zuckte mit den Schultern.

»Unseren hochverehrten Fleet Admiral würde ich mir selbst gern persönlich vorknöpfen«, erklärte Kolokoltsov mit harter, tonloser Stimme. »Ich wüsste gern, welche Anweisungen genau ihr Rajani tatsächlich erteilt hat. Nach Crandalls desaströsem Auftritt bin ich weiß Gott bereit zu akzeptieren, dass wirklich jeder aktive Flaggoffizier unserer Navy ein gottverdammter Vollidiot ist. Aber ist das alles ganz allein auf Tsangs Mist gewachsen? Oder hat jemand aus der Admiralität ihr Anweisungen erteilt, von denen wir nichts wussten?«

»Warum zum Teufel hätte Rajani so etwas tun sollen?« Quartermain runzelte die Stirn und blickte ihr Gegenüber konzentriert an. »Er weiß doch genauso gut wie wir, worum es eigentlich geht!«

»Zumindest habe ich es ihm erklärt – und dabei aufgepasst, immer nur schön kurze, einfache Worte zu verwenden!«, versetzte Kolokoltsov beißend. »Aber er wollte von Anfang an die Konfrontation mit den Mantys. Und er hat uns auch nie erklärt, warum Crandall damals das Manöver ausgerechnet im Madras-Sektor abgehalten hat. Oder warum unser werter Kollege uns gegenüber nicht erwähnt hat, dass sie sich ganz in der Nähe befand, als diese Sache vor New Tuscany passiert ist. Oder auch, warum Filareta zufälligerweise gerade vor Tasmania gestanden hat, als Rajani die geniale Idee zu Unternehmen Heiliger Zorn hatte – war doch wirklich praktisch, nicht wahr? Gut, Rajani ist ein arrogantes Arschloch und hasst jeden Neobarbaren abgrundtief. Er sieht, auch das ist klar, das Verhalten der Mantys als persönlichen Affront gegen seine Navy an. Aber allmählich frage ich mich doch, ob nicht noch mehr dahintersteckt!«

»Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie kaufen den Mantys diesen Huhu-gewaltige-Verschwörung-Unfug ab!«

»Nein, das tue ich nicht«, erwiderte Kolokoltsov. Etwas in seinem Tonfall jedoch ließ Quartermain aufhorchen.

»Eine Jahrhunderte lang vorbereitete Verschwörung?« Aufgebracht gestikulierte Quartermain mit den Händen. »Ganze Flotten unsichtbarer Sternenschiffe? Ein Plan, uns alle durch gentechnisch optimierte Super-Schwätzer zu ersetzen? Nanotechnologie, mit der man andere Menschen manipulieren kann? Und die ganze Gensklaverei soll nur Fassade für die schändlichen Pläne des sogenannten Alignments sein? Wir sollen glauben, die bösen, bösen Mesaner hätten das alles mehr als sechshundert Jahre lang vollständig geheim gehalten? Und die einzigen Beweise, die uns die Mantys vorlegen können, sind die unbestätigten Zeugenaussagen eines einzelnen, durchgeknallten Wissenschaftlers? Eines Wissenschaftlers, der allen Ernstes gedroht hat, eine der führenden Genetikerinnen von Mesa umzubringen – ich meine, wir reden hier nicht von irgendeinem Manpower-Quacksalber, sondern von der Leiterin der Abteilung für Mutter-und-Fötal-Genetik eines der angesehensten Krankenhäuser von ganz Mesa! Und das alles, weil sie den Tod von Papis Lieblingstöchterchen verschuldet haben soll?«

»Ich muss zugeben, dass das ziemlich verrückt klingt«, erwiderte Kolokoltsov. »Aber einige der Dinge, die er erzählt, werden die Leute nachdenklich machen … oder zumindest neugierig. Es wirft wirklich ein paar Fragen auf. Zum Beispiel, warum ausgerechnet die Republik Haven das alles ebenfalls glaubt. Und dass Haven die ganze Sache überhaupt erst nach Manticore gebracht hat.«

»Zumindest behaupten die Mantys, es sei so gewesen«, versetzte Quartermain. »Ich an deren Stelle hätte alles erzählt, was mir nur in den Sinn gekommen wäre, um die Liga dazu zu bewegen, jemanden nach Manticore zu schicken, der Filareta anweist, die Angriffsvorbereitungen umgehend abzubrechen. Und genau das hat Carmichael ja andauernd verlangt!«

»Sie denken, die Mantys lügen?«

»Gut möglich, ja, das meine ich!«, antwortete Quartermain unumwunden. »Wenn Carmichael uns eine Geschichte verkaufen könnte, die uns Filareta hätte zurückpfeifen lassen, wäre das nicht den Versuch wert gewesen? Ich meine, selbst wenn wir später herausgefunden hätten, dass man uns nach Strich und Faden belogen hat, wäre so doch zumindest Filareta auf jeden Fall erst einmal wieder tatenlos abgezogen. Hätten wir ihn später wirklich erneut rausgeschickt, bloß weil wir sauer gewesen wären, belogen worden zu sein? Dann hätten wir wie die letzten Idioten dagestanden: Sich erst bluffen lassen und dann auch noch den Spielplatztyrannen spielen und einen Wutanfall hinlegen! Nein, das wäre gar nicht gegangen!«

»Und was ist mit Pritchart?«, setzte Kolokoltsov nach.

»Was soll schon mit ihr sein? Ich bin der Frau nie persönlich begegnet – Sie etwa? Wie schwer wäre es wohl, eine geeignete Schauspielerin aufzutreiben, die man als Präsidentin Pritchart ausgeben könnte? Vor allem mit ein bisschen Computerunterstützung, eh? Was denn, meinen Sie wirklich, die Mantys könnten sich Sorgen darum machen, das Oberhaupt einer Sternnation, mit der sie sich die letzten zwanzig Jahre im Kriegszustand befunden haben, könnte verärgert sein, wenn sie herausfindet, dass sie im Zuge psychologischer Kriegsführung gegen uns verwendet wurde? Was könnte sie denn machen? Den Mantys den Krieg erklären?!«

Damit hat Omosupe nicht ganz unrecht, sinnierte Kolokoltsov. Von dieser Seite hatte er das Ganze noch nicht betrachtet. Er war nicht davon überzeugt, dass seine Kollegin recht hatte – nein, bei weitem nicht. Aber eine plausible Alternative wäre es durchaus. Kolokoltsov nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit mit Malachai Abruzzi darüber zu sprechen. Vielleicht ließe sich das in nicht allzu ferner Zukunft ja nutzen.

»Nun denn«, sagte er und steuerte das Gespräch wieder zum ursprünglichen Thema zurück, »um Ihre Frage von vorhin zu beantworten: Selbst nachdem Tsang derart Mist gebaut hat, haben wir immer noch Beowulf auf frischer Tat dabei ertappt, unseren Schiffen den Transit zu verwehren. Egal, wie weit Truman ihre Klappe aufreißt, eines steht eindeutig fest: Beowulf hat die Schiffe der Mantys schon im Vorfeld in sein Hoheitsgebiet eingeladen. Ganz offensichtlich wurde der Transit vor uns geheim gehalten – und zwar mit der ausdrücklichen Absicht, solarische Besatzungen zu töten, falls es tatsächlich zu einem Feuergefecht gekommen wäre. Für unsere Zwecke ist das doch schlichtweg perfekt! Mit Malachai habe ich darüber schon gesprochen. Er gießt gerade schon Wasser auf die Mühlen und lässt ausgewählten … sagen wir: zuverlässigen Medienmachern Meldungen von ›ungenannten‹ Quellen zukommen. Drei unserer führenderen Freunde im Parlament, darunter Tyrone Reid, sind bereit, ein offizielles Untersuchungsverfahren wegen Beowulfs Verhalten zu beantragen.«

Einen Moment lang blickte Quartermain ihr Gegenüber nachdenklich an. Dann nickte sie bedächtig. Delegate Tyrone Reid war ein führender Vertreter des Solsystems im Liga-Parlament. Zugleich gehörte er dem parlamentarischen Rechtsausschuss an und hatte stets das Image des weitsichtigen, kompetenten Juristen gepflegt. Dazu kam noch, dass die Kameras regelrecht vernarrt in ihn waren. Sein äußerst fotogenes Aristokratengesicht und sein immens kultivierter Alterden-Akzent sorgten dafür, dass die Medienmacher gern auf ihn zurückgriffen. Das wiederum machte ihn zu einem der bekanntesten Politiker der gesamten Liga. Für die Rolle, die Kolokoltsov ihm gerade zugedacht hatte, wäre er perfekt, ob er nun als erboster Hitzkopf aufträte oder als betrübter Experte für Fragen des Verfassungsrechts, der ›eher betrübt als erzürnt‹ die Denkfehler in der beowulfianischen Argumentation erläuterte.

»Und wenn sich herausstellt, dass Filareta genau so Mist gebaut hat wie Tsang?«, erkundigte Quartermain sich schließlich. Kolokoltsov schnitt eine Grimasse.

Was war aus Unternehmen Heiliger Zorn geworden? Ein Kurierboot, das nach Beowulf transistiert hatte, schien zumindest zu bestätigen, dass Filareta fast planmäßig Manticore vor mindestens einer Woche erreicht hatte. Wenn das Unternehmen auch weiter nach Plan verlaufen wäre, hätten sie eigentlich schon von Filareta hören müssen. Dass dem nicht so war, war dennoch lange kein Beweis für ein Scheitern des Plans. Bei großen Schlachten (wie einer zwischen der riesigen Elfte Flotte und allem, was die Mantys noch zusammenkratzen konnten) mochte es Tage oder sogar Wochen dauern, bis endgültig feststand, wer den Sieg davongetragen hatte. Dann müsste Filareta nach der Invasion aller drei besiedelten Planeten des Doppelsternsystems von Manticore auch noch die Forts am manticoranischen Ende des Wurmlochknotens passieren. Dann bliebe noch die Konfrontation mit den vereinigten Streitkräften der Systemverteidigungskräfte von Beowulf und dem Detachement der RMN auf beowulfianischem Hoheitsgebiet am anderen Ende des Wurmlochs. Erst danach könnte er eine Nachricht nach Chicago absetzen.

Doch das Warten auf Filaretas Kontaktaufnahme zerrte mit jeder verstreichenden Zeiteinheit an Kolokoltsovs Nerven.

»Genau das ist einer der Gründe, weswegen Malachai den Reportern bislang noch keine offiziellen Berichte vorgelegt hat«, gestand er ein. »Und aus genau diesem Grund habe ich auch Reid und die anderen bislang nur vorbereitet, aber noch nicht losgeschickt, wenn man das so nennen will. Wir werden keinerlei Entscheidung treffen, solange wir nicht wissen, was Filareta erreicht hat. Aber Malachai und ich haben schon darüber gesprochen, welche Möglichkeiten uns derzeit offenstehen. Wenn Filareta gut durchgekommen ist und die Mantys kapituliert haben, haben wir kein Problem, das der Presse zu verkaufen. Aber wenn er sich zurückgezogen haben sollte, sollten wir darauf hinweisen, dass sowohl er als auch Tsang gezeigt haben, wie sehr die Solarian League Navy jene Art von Blutbädern verabscheut, die den Mantys anscheinend keinerlei Probleme bereiten.«

»Und wenn die Mantys ihm den Arsch weggeschossen haben, so wie seinerzeit Crandall?«, fragte Quartermain grimmig.

»Meines Erachtens hat Filareta deutlich mehr im Kopf als Crandall. Wenn er zu der Überzeugung gelangt, unterlegen zu sein, wird er sicher den Rückzug angetreten haben. Und ich gehe weiterhin davon aus, dass die Mantys das dann auch zulassen.«

»Warum sollten sie?« Quartermain hätte ungläubig klingen können, doch zu hören war nur Neugier.

»Ich halte die Mantys zwar für verrückt, Omosupe, aber nicht für die blutrünstigen Wahnsinnigen, als die wir sie in den Medien darstellen – und das sollten Sie auch nicht tun. Denken Sie doch einmal darüber nach! Die hatten Tsang eiskalt erwischt und versuchen dann nicht, sie anzugreifen. Stattdessen lassen die zu, dass Tsangs Kampfverband kehrtmacht und im Hyperraum verschwindet. Tsang hat metaphorisch gesprochen den Schwanz eingekniffen, richtig. Aber die Mantys haben sie gehen lassen. Wollten sie einen Krieg gegen die Liga, hätten die dann wirklich zugelassen, dass ihnen so viele unserer Superdreadnoughts entkommen? ›Wer überlebt, vermag auch noch am nächsten Tag zu kämpfen‹, so heißt es doch, wenn ich mich nicht irre.«

»Ich weiß nicht, wie sehr ich mich auf diese Theorie verlassen würde, dennoch klingt es plausibel«, räumte Quartermain ein. »Andererseits«, erneut kniff sie konzentriert die Augen zusammen, »erklärt das unser kleines intimes Zweiertreffen hier immer noch nicht!«

»Oh, das ist ein Missverständnis. Es ging mir nicht darum, ausschließlich mit Ihnen zu sprechen und mit keinem der anderen. Ich wollte nur nicht mit allen anderen reden müssen. Vor allem wollte ich gern auf Nathan und Rajani verzichten. Ich könnte mir vorstellen, dass wir zu zweit eine gute Chance haben, denen nicht aufzufallen. Aber wenn ich jetzt auch noch andere hinzugebeten hätte …«

Er beendete den Satz nicht. Verständnisvoll nickte Quartermain. Sie hatte sich schon gedacht, dass derartige Überlegungen hinter seiner Einladung steckten. Quartermain hatte sogar schon mit sich selbst gewettet, welche Themen wohl angeschnitten würden.

»Also gut«, sagte sie, »wir sind hier, die anderen nicht. Worüber wollten Sie denn nun sprechen?«

»Über diese verdammte Blockade der Mantys«, erwiderte Kolokoltsov erstaunlich offen. »Unter anderem wollte ich weder Nathan noch Rajani hier haben, weil wir im Augenblick noch mehr großspuriges Gehabe überhaupt nicht gebrauchen können. Nun, ich muss zugeben, dass die Mantys rascher und deutlich effizienter vorgegangen sind, als ich ihnen zugetraut habe. Dass sie uns den Zugang zu sämtlichen ihrer eigenen Termini verwehren, ist ja schon schlimm genug. Aber wenn die jüngsten Berichte zutreffen und auch noch Termini anderer Sternnationen abgeriegelt werden, haben sie die Lage deutlich weiter eskalieren lassen als erwartet.«

Quartermain hatte eine beißende Erwiderung auf der Zunge, verkniff sie sich jedoch. Wenigstens gestand sich Kolokoltsov ein, einen Fehler gemacht zu haben. Außerdem würde Nachtreten jetzt auch nicht helfen – ob es der Permanente Leitende Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten nun verdient hatte oder nicht.

»Und?«, fragte Quartermain nur.

»Und ich muss wissen, wo wir im Augenblick stehen – basierend auf unserem derzeitigen Kenntnisstand. Und wie Ihres Erachtens die Entwicklung der nächsten Monate aussehen wird. Angenommen, Filareta hat nicht sämtliche unserer Probleme bereits aus der Welt geschafft, wird selbst im besten Fall unsere Wirtschaft unter dieser Krise gewaltig leiden. Aber ich muss wissen, was Agatá und Sie unternehmen wollen, um den Schaden in Grenzen zu halten. Natürlich erwarte ich keinerlei Wundertaten«, setzte er hastig hinzu, als die blauen Augen seines Gegenübers sich erneut verfinsterten. »Darum geht es mir hier nicht. Ich frage, weil ich wissen muss, wie wir uns positionieren sollten, um Ihnen beiden den bestmöglichen Ausgangspunkt für alles zu verschaffen, was Sie eben bewirken können. Ich weiß, dass Sie eng mit Agatá zusammenarbeiten. Deswegen dachte ich mir, es liefe fast auf dasselbe hinaus, ob ich nun mit Ihnen beiden spreche oder nur mit Ihnen, Omosupe. Aber so kann ich eben verhindern, gleichzeitig auch noch mit Nathan und Rajani reden zu müssen.«

»Früher oder später werden Sie mit den beiden sprechen müssen«, warnte Quartermain ihn vor. Doch sie schien beschwichtigt. »Die wirtschaftlichen Auswirkungen für länger währende Kriegsanstrengungen werden langfristig gesehen sehr schmerzhaft – unerträglich schmerzhaft, wenn ich ehrlich sein darf. Wir werden mehr denn je auf die Dienstleistungsgebühren der Protektorate angewiesen sein, selbst im bestmöglichen Fall. Und das fällt nun einmal ganz in Nathans Zuständigkeit und damit in den der Grenzflotte.«

»Das dachte ich mir schon. Wenn ich die beiden unbedingt hinzuziehen muss, werde ich das natürlich auch tun. Aber bevor es so weit ist, möchte ich so detailliert informiert sein wie nur möglich. Ich möchte mit den beiden aus einer Position der Stärke heraus sprechen können, und das setzt nicht nur voraus, dass ich genau weiß, worüber zum Henker ich überhaupt rede, sondern auch, dass Sie, Agatá und ich einer Meinung sind. Ist das in Ordnung für Sie?«

»Damit kann ich arbeiten«, räumte Quartermain ein und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.

»Zunächst einmal«, fuhr sie fort, »hatten Agatá und ich ja bereits darauf hingewiesen, dass die Auswirkungen auf unseren interstellaren Handel …«


Kapitel 7

»Sind Sie sicher, Commodore?«

Der Mann auf Commodore Sean Magellans Display trug die grauschwarze Uniform von Aguedas Astro-Lotsendienst. Seine Miene verriet Besorgnis. Das konnte ihm Magellan nicht verdenken. Er selbst war alles andere als begeistert von seiner aktuellen Verwendung.

Aber sein Mangel an Begeisterung bedeutete nicht, dass er bei der Ausführung seiner Befehle zögern würde. Sein üblicher Diensteifer meldete sich, während der richtige Augenblick näher und näher rückte.

»Jawohl, Captain Forstchen«, erwiderte der Commodore ruhiger, als er sich fühlte, »ich bin mir sicher.«

Nach Magellans Versicherung stieg Captain Lewis Forstchens Besorgnis. Offenkundig gefiel ihm ganz und gar nicht, wohin das führen mochte. Aber allzu viel dagegen tun konnte er nun wieder nicht.

»Das wird meiner Regierung nicht gefallen«, meinte er.

»So etwas kommt in letzter Zeit häufiger vor, Captain«, entgegnete Magellan. »Die gute Nachricht lautet, dass wir Ihre Hilfe für den Transit nicht benötigen. Sie können sich also zurücklehnen und zuschauen. Die Aufzeichnungen Ihrer eigenen Sensoren werden beweisen, dass Sie genau das, nämlich nichts getan haben.«

Forstchen wollte schon etwas erwidern. Gerade noch rechtzeitig nahm er sich zusammen. Magellan hatte recht. Elektronische Aufzeichnungen, die seine persönliche Unschuld ebenso belegten wie die des Agueda-Systems im Allgemeinen, mochten in nicht allzu ferner Zukunft äußerst nützlich sein. Magellan jedoch ging davon aus, dass diese nicht allzu ferne Zukunft noch deutlich weiter entfernt lag, als Forstchen das anscheinend annahm.

Andererseits mochte sich auch herausstellen, dass Forstchen mit seiner Einschätzung der Dinge richtig lag.

»Für das Protokoll, Captain«, sagte Magellan. »Ihr Widerspruch und der Protest Ihrer Regierung sind hiermit förmlich zur Kenntnis genommen. Im Namen meiner Regierung sei Ihnen hiermit ausgerichtet, dass das Sternenimperium von Manticore zutiefst bedauert, das Agueda-System in eine potenziell unangenehme Lage zu bringen. Die derzeitigen … Misshelligkeiten zwischen dem Sternenimperium und der Solaren Liga lassen uns keine andere Wahl. Und ich muss leider jetzt weiter.« Höflich nickte er. »Magellan, Ende.«

Das Display wurde schwarz, und Magellan wandte sich dem untersetzten, stämmigen Captain auf dem deutlich kleineren Display zu, das ihn mit der Brücke von HMS Otter verband.

»Sind wir so weit, Art?«, fragte er.

»So gut wie, Sir«, erwiderte Captain Arthur Talmadge. »Aber ich verzichte nicht gern auf die Dienste des Astro-Lotsendienstes. Gut, ich weiß, unsere Karten wurden kurz vor unserem Aufbruch auf den neuesten Stand gebracht. Trotzdem wäre mir die Unterstützung eines Ortskundigen lieb gewesen.«

»Wenn wir einen im Heimatsystem hätten auftreiben können, stünde er jetzt unmittelbar neben Ihnen auf der Brücke«, erwiderte Magellan und deutete ein Lächeln an. »Leider war dem nicht so, also müssen Sie wohl darauf verzichten. Aber aufzuzählen, was wir gern gehabt hätten, ist eine Verschwendung von Zeit, die wir uns nicht leisten können.«

»Richtig, Sir«, stimmte Talmadge zu und blickte dann zu seinem Ersten Offizier hinüber. »Bereit, Colleen?«

»Jawohl, Sir.« Commander Colleen Salvatore nickte.

»David?«, fragte Magellan und blickte Commander David Wilson an, seinen Stabschef.

»Jawohl, Sir. Jordan hat gerade die Bereitschaftssignale der Malcolm Taylor und der Selkie empfangen.«

»Danke.« Erneut suchte Magellan zu Talmadge Blickkontakt. »Das Geschwader ist bereit, Captain Talmadge«, meldete er dann deutlich förmlicher.

»Verstanden, Sir«, erwiderte Talmadge ebenso förmlich.

»Dann legen wir mal los!«

»Aye, aye, Sir.« Talmadge schwenkte seinen Kommandosessel herum und blickte Senior Chief Petty Officer Cindy Powell an. »Ruder, bringen Sie uns rein!«

»Aye, aye, Sir.«

Mit kaum zwanzig Gravos näherte sich die Otter der unsichtbaren Raumzeit-Singularität, die als Agueda-Terminus bezeichnet wurde. Unter gewöhnlicheren Umständen hätte sich das Schiff in eine Warteschlange einreihen und die Transit-Freigabe durch den Astro-Lotsendienst von Agueda abwarten müssen. Der ALD hätte dann den Annäherungsvektor überwacht und den Eintritt in den Terminus selbst doppelt oder dreifach überprüft. Doch unter den gegebenen Umständen waren die Otter und der Rest des 31. Kreuzergeschwaders auf sich allein gestellt. Was hieß: Sie waren auf ihre Karten des Terminus angewiesen und den dort herrschenden Gezeitenbelastungen ausgeliefert. Das Kartenmaterial war auf dem neuesten Stand, was gut war. Schlecht hingegen war, dass keines des Schiffe im Geschwader je zuvor durch diesen Terminus transistiert war. Potenziell ganz schlecht war, dass sie alle absolut keine Ahnung hatten, was sie am anderen Ende des Terminus erwartete.

Mal halblang!, ermahnte sich Magellan gereizt selbst. Was auf der anderen Seite liegt, ist klar … mehr oder minder zumindest. Und es ist ja nun nicht so, als würde man die Nase gleich in ein Wurmlochfort stecken, nicht wahr?

Nein, wirklich nicht. Andererseits: Wenn Laokoon Zwo nach Plan liefe, also auch niemand einen Frühstart hingelegt hatte, wäre Magellan schon bald der erste manticoranische Commander, der je mit Gewalt einen solarischen Wurmlochterminus eingenommen hatte.

Na, da werden sich die Sollys aber freuen, was?, dachte Magellan trocken.

Sein leicht unterbesetztes Geschwader aus Kreuzern der Saganami-C-Klasse war weit von der Heimat entfernt: Durch den Hyperraum waren es 445 Lichtjahre bis zum Doppelsternsystem von Manticore, 327 bis nach Beowulf. Natürlich hatte Magellans Verband nicht den langen Weg nehmen müssen. Stattdessen war er vom Manticoranischen Wurmlochknoten aus nach Beowulf transistiert und hatte dann die dreiundsechzig Lichtjahre zwischen Beowulf und dem Roulette-System im Hyperraum zurückgelegt. Dort hatte er die Roulette-Limbo-Hyperbrücke genommen und war schließlich die letzten neunundvierzig Lichtjahre von Limbo bis nach Agueda wieder durch den Hyperraum gefahren.

Und die ganze Zeit über habe ich nichts als Liebe, Frieden und Eintracht verbreitet!, sinnierte Magellan. Schon bemerkenswert, wie unbeliebt wir sind.

Bemerkenswert vielleicht, aber kaum überraschend. Roulette, Limbo und Agueda waren unabhängige Sternsysteme – zumindest formal. In Wahrheit war Limbo ein Klientenstaat des OFS. In dessen Systemverwalter-Residenz hatte sich ein ganz besonders unangenehmer Bursche eingenistet. Präsident-auf-Lebenszeit Ronald Stroheim war äußerst unglücklich darüber gewesen, dass plötzlich ein Kampfverband der Royal Manticoran Navy durch den Wurmlochterminus gekommen war. Schließlich hatte der Präsident den Terminus immer als Privateigentum erachtet. Als treuer Diener des OFS standen ihm etwa drei Prozent der Einkünfte zu, die sich aus den Transitgebühren des Terminus ergaben. Das machte Stroheim zu einem reichen Mann. Anscheinend aber hatte er noch nicht mitbekommen, dass das Sternenimperium nun beschlossen hatte, Termini zu sammeln. Das unerwartete Eintreffen von CruRon 31 hatte Stroheim einen regelrechten Schock versetzt. Er fühlte sich schlecht behandelt, weil seine Nachbarn in Roulette ihn nicht vor den ungebetenen Gästen gewarnt hatten.

Fairerweise musste man sagen, dass Roulettes Systemregierung auch nicht begeistert gewesen war, als die Manticoraner plötzlich in ihrem System aufgekreuzt waren. An sich unterhielt Roulette durchaus herzliche Beziehungen ebenso zu Beowulf wie zum Sternenimperium. Dennoch hatte es sich bewusst von Manticore distanziert, seit in den Medien der Solarier die ersten Berichte über den New-Tuscany-Zwischenfall aufgetaucht waren. Roulette lag kaum mehr als hundert Lichtjahre von Sol entfernt. Es war verständlich, dass Präsident Matsuo und der Rest seiner Regierung nach Kräften versuchten, die Liga keinesfalls gegen Roulette aufzubringen. Doch bedauerlicherweise (für Matsuo) stand der Roulette-Terminus auf der Liste für Laokoon Zwo. Magellan hatte daher die Alpha-Mauer überquert und den Terminus gesichert, bevor jemand durch das Wurmloch transistieren konnte, um Limbo über sein Kommen zu informieren.

Eines seiner Geleit-Zerstörergeschwader und den LAC-Träger Ozymandias hatte Magellan detachiert, um den Roulette-Terminus dauerhaft zu sichern. Dann war er nach Limbo transistiert. Dass seine Schiffe durch den zum System gehörigen Terminus gekommen waren, hatte die Einheimischen völlig überrascht. Anders als beim Manticoranischen Wurmlochknoten gab es vor dem Limbo-Terminus keine Forts. Die Limbo Space Navy bestand zudem aus nichts als zwei altersschwachen Zerstörern – von denen sich derzeit nur einer im aktiven Dienst befand. Zusätzlich gab es noch ganze acht LACs, die mindestens fünfzig T-Jahre alt sein mussten. Obwohl sie Präsident-auf-Lebenszeit Stroheim gewiss treu ergeben waren, hatten sich die Kommandanten der antiken Todesfallen geweigert, es mit den Breitseiten von sieben Schweren Kreuzern der Saganami-C-Klasse aufzunehmen.

Magellan konnte sich überhaupt nicht vorstellen, warum.

Er hatte sein zweites Zerstörergeschwader und den CLAC Midas am Limbo-Terminus in Stellung gehen lassen und war dann rasch nach Agueda weitergefahren.

In Agueda war man ebenso überrascht gewesen wie in Limbo (und auch nicht viel erfreuter). Allerdings vermutete Magellan, dass Präsidentin Loretta Twains feurige Verurteilung der ›anmaßenden, eklatanten Missachtung der Rechte und der Souveränität unabhängiger Sternnationen‹ eher für das Protokoll gedacht war und wahrlich nicht von Herzen kam. Anders als Roulette war Agueda rund dreihundertfünfzig Lichtjahre von Sol entfernt. Die Bürger von Agueda hielten nicht allzu viel von der repressiven Regierung Limbos und deren … Verbindung zum Liga-Amt für Grenzsicherheit. Trotzdem galt es natürlich immer noch, den Schein zu wahren. Deswegen hatte Magellan auch peinlichst darauf geachtet, die Hoheitsgrenze von zwölf Lichtminuten Umkreis einzuhalten und jegliche Aktivitäten auf den Terminus selbst zu beschränken. Zudem hatte er sich makellos höflich verhalten und Captain Forstchen und Präsidentin Twain versichert, er habe nicht die Absicht, die Leitplattformen von Aguedas Astro-Lotsendienst einzunehmen.

Selbstverständlich hatte er auch nicht die Absicht, auch nur ein Schiff solarischer Kennung den Agueda-Terminus passieren zu lassen. Das aber stand auf einem anderen Blatt.

Das ist das Schöne an diesen Hyperbrücken, dachte Magellan. Solange man sich nicht im Vorfeld ankündigt, weiß niemand, dass ein Schiff kommt. Man erfährt es erst bei dessen Eintreffen. Er lächelte dünn. Schade aber auch!

»Klar zum Rekonfigurieren auf Warshawski-Segel. Auf mein Kommando, Rung-wan«, befahl Talmadge.

»Aye, Sir«, bestätigte Lieutenant Commander Hwo Rung-wan, der Bordingenieur der Otter. »Klar zum Rekonfigurieren auf Segel.«

Talmadge nickte und betrachtete das Manövrierdisplay, als Senior Chief Powell die Otter langsam und vorsichtig in die richtige Position für den Transit brachte. Kaum dass Powell diese Position in einer einzigen fließenden Bewegung erreicht hatte, blinkte das Icon des Schiffes grün auf.

»Focksegel zum Transit setzen«, sagte Talmadge.

»Focksegel setzen, aye, Sir. Setzen Focksegel – jetzt.«

Abrupt wurde der Impellerkeil der Otter auf halbe Kraft gesetzt. Die Vorschiff-Emitter generierten nun ein kreisförmiges Warshawski-Segel, statt ihren Teil zum Antrieb im Normalraum beizutragen. Das Warshawski-Segel der Otter hatte einen Durchmesser von mehr als sechshundert Kilometern und wäre im Normalraum gänzlich nutzlos gewesen. Doch der Bug von HMS Otter trat bereits aus dem Normalraum aus.

»Bereit zum Setzen des Großsegels«, fuhr Talmadge fort, als sein Schiff sich nur unter dem Schub der Heckemitter langsam vorwärtsbewegte. In einer Ecke des Manövrierdisplays erschien eine neue Datenanzeige, und Talmadge beobachtete, wie die Zahlen beständig nach oben kletterten, je tiefer das Focksegel in den Terminus vorstieß. Im Vergleich zum Manticoranischen Wurmlochknoten war der Agueda-Terminus kaum mehr als eine Kräuselwelle im Raum. Doch auch das ging immer noch um mehrere Größenordnungen über das hinaus, was die Impelleremitter eines Schiffes hätten produzieren können. Wenn die Karten tatsächlich so genau wie erwartet waren, blieb ihnen hier in beiden Richtungen ein Spielraum von beinahe zwanzig Sekunden. Aber sollten die Karten doch nicht stimmen und die Otter die sichere Zone verlassen, bevor das Großsegel gesetzt war, würden sie nicht einmal mehr mitbekommen, wie sie starben.

Die immer rascher ansteigenden Zahlen überquerten die Schwelle. Das Focksegel zog nun hinreichende Energie aus den sich auf ewig in rasender Fahrt durch den Knoten quälenden Gravwellen, um dem Schiff Vortrieb zu verschaffen. Ein kurzes Nicken, und Talmadge gab den nächsten Befehl.

»Großsegel setzen.«

»Setzen Großsegel, aye, Sir«, bestätigte Lieutenant Commander Hwo. Kurz erzitterte die Otter, als ihr Impellerkeil gänzlich verschwand und am anderen Ende des Schiffsrumpfes ein zweites Warshawski-Segel erblühte.

Der Übergang von Impellerantrieb auf Segel gehörte zu den schwierigsten Aufgaben eines Steuermanns, selbst wenn er dabei die vollständige Unterstützung der Lotsenstation eines Terminus erhielt. Doch falls Senior Chief Powell über das Fehlen dieser Unterstützung besorgt sein sollte, ließ sie es sich nicht anmerken. Gelassen bewegten sich ihre Hände über die Instrumente. Voller Selbstsicherheit leiteten sie die Otter ohne das leiseste Zittern durch die Rekonfigurierung. Die ganze Zeit über blieb das Schiff genau in der Mitte der sicheren Zone und nahm dabei stetig Fahrt auf.

Wieder blinkte das Manövrierdisplay. Eine winzige Zeitspanne über – so kurz, dass es noch niemandem gelungen war, sie zu messen – hörte die Otter in Agueda auf zu existieren. Ebenso plötzlich manifestierte sie sich dann wieder am Austrittsort. In gleißendem, azurblauem Lichtgewitter tauchte sie wieder im Normalrauf auf: Die Segel der Otter gaben die Transitenergie ab. Zufrieden nickte Powell.

»Transit abgeschlossen«, verkündete sie.

»Danke, Ruder. Gute Arbeit!«, lobte Talmadge. Doch ein Großteil seiner Aufmerksamkeit galt bereits der Segel-Grenzflächenanzeige, auf der die Werte noch schneller wieder abnahmen, als sie vor dem Transit zugenommen hatten. »Maschinenraum, auf Impeller rekonfigurieren.«

»Aye, aye, Sir. Rekonfigurieren jetzt auf Impeller.«

Die Otter reffte die Segel und faltete sie wieder zu einem Impellerkeil zusammen. Nun bewegte sie sich wesentlich schneller vorwärts, beschleunigte immer weiter aus dem Stine-Terminus hinaus, fünfeinhalb Lichtstunden vom G5-Stern des Stine-Systems entfernt.

»Fünfhundert Gravos, Senior Chief«, befahl Talmadge.

»Fünfhundert Gravos, aye, aye, Sir«, bestätigte Powell klar und deutlich. Talmadges Mundwinkel zuckten, während er darauf wartete, dass der Astro-Lotsendienst von Stine das unerwartete Auftauchen seines Schiffes bemerkte.

»Sir, man hat uns bemerkt«, meldete Lieutenant Jordan Rivera. Commodore Magellan hob eine Augenbraue und blickte zu seinem Stabssignaloffizier hinüber.

»Legen Sie es auf den Hauptschirm, Jordan!«

»Jawohl, Sir.«

Ein Offizier in der Uniform des Astro-Lotsendienstes von Stine mit den Rangabzeichen eines Captains erschien auf dem Haupt-Combildschirm. Der Mann hatte dunkle Haut; sein Schädel war völlig kahlgeschoren, was seinen dichten Schnurrbart nur noch betonte. Außerdem schien der Captain über die Maßen wütend.

»Unbekanntes Schiff«, fauchte er, »vermindern Sie umgehend Ihre Beschleunigung!«

»Na, der ist aber ärgerlich«, murmelte Magellan.

»Nun, Sir«, meinte Commander Wilson, »wir übersteigen das Beschleunigungslimit nahe dem Terminus um etwa vierhundertachtzig Gravos. Das könnte seine Verärgerung erklären.«

»Stimmt«, gestand der Commodore ein.

»Verdammt noch mal, vermindern Sie Ihre Beschleunigung – sofort!«, brüllte der kahlköpfige Captain. »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?!«

»Ich glaube, gleich wird er noch viel ärgerlicher sein – und zwar genau … jetzt«, bemerkte Lieutenant Commander Sarah Tanner, Magellans Operationsoffizier, trocken. Die Malcolm Taylor, das zweite Schiff des Geschwaders, trat gerade hinter der Otter aus dem Terminus aus.

Die Malcolm Taylor schwenkte auf einen scharf divergierenden Vektor und beschleunigte ebenso heftig wie die Otter. Befriedigt nickte Magellan. Obwohl selbst ein relativ kleiner Terminus einen gewaltigen Raumabschnitt einnahm, wäre es doch außerordentlich gefährlich gewesen, ein solches Manöver beim Manticoranischen Wurmlochknoten zu versuchen. Wenngleich die Eintritts- und die Austrittsvektoren strikt voneinander getrennt waren, herrschte im Wurmlochknoten doch so viel Verkehr, dass die Gefahr einer Impellerkeil-Kollision zweier Schiffe durchaus gegeben war. Doch hier in Stine gab es nur je einen Eintrittsund Austrittsvektor, und der Verkehr war sehr spärlich – gelinde gesagt. Auf dem Taktik-Display sah Magellan das Icon eines einzelnen Frachters, der sich gerade hastig vom Terminus entfernte, obwohl die Otter gute vierzigtausend Kilometer Abstand zu ihm hielt. Doch das war dem Commodore nur recht.

»Geisterreiter aussetzen, Sarah«, wies er Tanner an. »Wir sollten uns ein bisschen umsehen.«

»Jawohl, Sir. Drohnen werden ausgesetzt.«

Die Icons eines halben Dutzends Geisterreiter-Aufklärungsplattformen erschienen auf dem taktischen Plot und entfernten sich rasch vom deutlich helleren Lichtpunkt, der die Otter repräsentierte. Im gleichen Moment trat auch HMS Tiger Cub, der dritte Kreuzer aus Magellans Geschwader, hinter der Malcolm Taylor aus dem Terminus heraus.

»Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?!«, tobte der Captain des Astro-Lotsendienstes wutentbrannt über Com.

»Vielleicht sollten Sie mich jetzt besser doch zu ihm durchstellen, Jordan«, entschied Magellan.

»Jawohl, Sir. Mikro live in drei … zwo … einer Sekunde. Jetzt.«

Magellan sah, dass sich die Mimik des rotgesichtigen Captains abrupt änderte, als sein eigenes Abbild auf dem Display seines Gegenübers erschien. Einen Moment lang blickte der Solarier völlig verständnislos drein. Dann riss er die Augen erst erstaunt auf, um sie gleich darauf zusammenzukneifen, als er Magellans schwarz-goldene Uniform erkannte.

»Commodore Sean Magellan, Royal Manticoran Navy«, stellte sich Magellan gelassen vor.

»Was zum Teufel treiben Sie hier?«, fuhr ihn der Captain an. »Das ist solarisches Hoheitsgebiet!«

»Ach, wirklich?«, gab Magellan zurück. »Wer hätt’s gedacht!«

Das Gesicht des Offiziers vom Astro-Lotsendienst wurde noch dunkler. Seine Kiefermuskeln bebten, als er den Commodore ungläubig anstarrte. Er öffnete den Mund, brachte jedoch vor Wut keinen Ton heraus. Magellan schenkte ihm ein dünnes, kühles Lächeln.

»Nun, Captain, ich weiß genau, wo ich mich gerade befinde. Und ich weiß auch, dass die Solare Liga Anspruch auf diesen Terminus erhebt. Bedauerlicherweise wird sich das ziemlich bald ändern.«

»Was verdammt meinen Sie damit?!«, stieß der Captain nach ein paar Sekunden zorngespeisten Schweigens hervor.

»Ich meine damit, dass die Zuständigkeit für diesen Terminus soeben von der Solaren Liga auf das Sternenimperium von Manticore übergegangen ist«, erklärte ihm Magellan kategorisch.

»Sie … Sie haben ja völlig den Verstand verloren!«

»Nein«, widersprach Magellan, während das vierte und das fünfte Schiff seines Geschwaders aus dem Terminus austraten und ihre Vektoren so anpassten, dass die einzelnen Schiffe einen Kreis davor bildeten. »Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht der Fall ist, Captain.«

»Haben Sie sehr wohl, verdammt, wenn Sie glauben, mit so einem Mist durchzukommen!«

»Entschuldigen Sie die Frage, Captain, aber wieso meinen Sie, ich würde ›mit so einem Mist‹ nicht durchkommen?«

»Weil …«, setzte der Captain wütend an. Doch dann stockte er.

»Dacht ich’s mir doch!«, meinte Magellan deutlich sanfter. Erneut warf er einen Blick auf das Taktik-Display, auf dem nun zu erkennen war, dass HMS Wolf, der letzte seiner Kreuzer, aus dem Terminus austrat … dicht gefolgt von HMS Selkie, dem letzten LAC-Träger. Magellan wusste nicht, wofür der solarische Captain die Selkie hielt. Doch sie sah auf jeden Fall aus wie ein Wallschiff.

»Wenn ich Ihnen das vielleicht erklären dürfte, Captain …?«

Magellan hielt inne, hob beide Augenbrauen und wartete geduldig, bis sich der Solarier sichtlich einen Ruck gab.

»Pálffi. Captain Cyrus Pálffi«, krächzte er.

»Danke, Captain Pálffi.« Ein höfliches Nicken folgte. »Sie sind gewiss über die Spannungen zwischen der Liga und dem Sternenimperium informiert. Meine Kaiserin und unser Außenministerium haben sich stets bemüht, jemanden – irgendjemanden – aus der Liga-Regierung dazu zu bewegen, ein Mindestmaß an Vernunft anzunehmen. Wir hatten darauf gehofft, so ließe sich eine nicht-militärische Lösung für besagte Spannungen finden. Vielleicht ist Ihnen ja schon aufgefallen, dass uns dabei kein sonderlicher Erfolg beschieden war.« In einem Raubtiergrinsen entblößte er die Zähne. »Deswegen hat die Regierung Ihrer Majestät nun Folgendes beschlossen: Wenn es uns nicht gelingt, die Aufmerksamkeit der Liga auf dem gewöhnlichen diplomatischen Wege auf uns zu lenken, wird es Zeit, es auf andere Art und Weise zu versuchen. Auf diesem Weg, genauer gesagt.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Pálffi in einem Tonfall nach, der beinahe schon normal klang.

»Ich meine damit, dass mit sofortiger Wirkung jeglichen Schiffen mit solarischer Kennung der Zugang zu diesem Terminus verwehrt ist. Ausgenommen sind lediglich Kurierboote und sämtliche Schiffe, die im Auftrag akkreditierter Nachrichtendienste unterwegs sind. Und diese Regelung bleibt bis auf Weiteres in Kraft.«

»Damit kommen Sie niemals durch«, warf Pálffi beinahe schon beiläufig ein. »Sie und Ihre pissigen kleinen Kreuzer werden verdammt viel mehr als nur ein einzelnes Wallschiff benötigen, um das abzuwehren, was sich auf den Weg hierher machen wird, wenn Sol davon erfährt!«

»Zufälligerweise, Captain Pálffi, befindet sich bereits eine ganze Menge auf dem Weg hierher«, erklärte Magellan ihm. »Aber ehrlich gesagt, glaube ich, dass meine Schiffe sehr wohl ausreichen.«

Noch während er sprach, trat das Munitionsschiff HMS Bandolier aus dem Terminus, bis unter die Decke vollgestopft mit Raketengondeln und weiteren Raketen Typ 16 für Magellans Kreuzer. Der Commodore gestattete sich ein leises Lächeln.

»Meine Pinassen werden sich innerhalb der nächsten zwanzig Minuten auf den Weg zu Ihnen machen, Captain Pálffi«, fuhr er fort. »Kurz darauf werden meine Marineinfanteristen an Bord Ihrer Plattformen gehen. Ich habe nicht die Absicht, jemanden zu Schaden kommen zu lassen. Ich gehe davon aus, dass es Ihnen auch so geht. Aber ich muss Sie warnen: Meine Marines werden Panzeranzüge tragen und sind autorisiert, gegen Angriffe oder gewaltsamen Widerstand notfalls auch mit äußerster Härte vorzugehen. Haben Sie mich verstanden?«

Finster blickte Pálffi ihn an; Magellan neigte den Kopf.

»Ich habe gefragt, ob Sie mich verstanden haben, Captain!«, wiederholte er deutlich kühler, der Blick hart.

»Verstanden«, brachte Pálffi schließlich heraus. Magellans Miene entspannte sich wieder ein wenig.

»Gut. Wie gesagt, würde ich es vorziehen, wenn auf beiden Seiten niemand zu Schaden käme. Ich will nicht behaupten, ich sei nicht ebenso stinksauer wie jeder andere Manticoraner auch. Aber mir ist durchaus bewusst, dass niemand hier im Stine-System verantwortlich ist für das, was sich im Talbott-Quadranten ereignet hat. Ich würde es gern vermeiden, noch mehr böses Blut zwischen uns zu verbreiten, als gemäß meinen Befehlen unvermeidbar ist.«

»Ach, wirklich?« Skeptisch blickte Pálffi ihn an, dann zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht meinen Sie das ja sogar ernst. Aber es macht wohl keinen Unterschied, was Sie gern vermeiden würden und was nicht, Commodore. Jetzt nicht mehr. Dieses Mal haben Sie es wirklich zu weit getrieben – und Sie sind verdammt weit von der Heimat entfernt!«

»Manticoraner sind es gewohnt, verdammt weit von der Heimat entfernt zu sein, Captain. Ebenso sind wir es gewohnt, uns dann um uns selbst zu kümmern. Zweifellos könnte mich ein hinreichend kampfstarkes Detachement der SLN von diesem Terminus vertreiben. Aber ich garantiere Ihnen, bevor das geschieht, wird besagtes SLN-Detachement viel, viel mehr Schiffe verlieren, als ich hier vor Ort habe!«

»Aber sicher doch!« Pálffi schnaubte verächtlich. »Die Wallschiffe der Schlachtflotte werden bestimmt eine Todesangst vor Ihren Kreuzern haben, Commodore!«

»Ja, das werden sie tatsächlich – falls sie sich die Mühe gemacht haben sollten, die Berichte über die Ereignisse vor Spindle zu lesen«, erwiderte Magellan ruhig. »Bei diesen Schiffen handelt es sich um die gleiche Klasse Kreuzer, die Flottenadmiral Crandalls gesamte Flotte aufgebracht oder zerstört haben, Captain Pálffi.«

Abrupt versteinerte die Miene des Solariers. Einen Moment lang starrte er Magellan nur an. Dann sog er scharf die Luft ein und riss sich sichtlich zusammen.

»Verzeihen Sie, wenn ich nicht gerade vor Ehrfurcht erstarre«, sagte er dann, doch seine Stimme klang längst nicht mehr so selbstbewusst wie zuvor, »aber ich kann nicht allzu viel unternehmen, um Sie aufzuhalten. Was genau sollen Ihre Marines denn an Bord meiner Plattformen anstellen?«

»Sie sollen Sie im Auge behalten, bis ich Kontakt mit Präsident Zell aufgenommen und einen Transporter organisiert habe, der Ihre Leute von Bord der Plattformen holt.«

»Sie wollen uns von unseren eigenen Plattformen vertreiben?«

»So kann man es natürlich auch formulieren«, räumte Magellan ein. »Ich möchte es so ausdrücken: Es geht darum, Ihre Leute in Sicherheit zu bringen – aus der Schusslinie heraus. Sollte die SLN wirklich so unvorsichtig sein, den Terminus mit Gewalt zurückerobern zu wollen, dann möchte ich keine Unbeteiligten an Bord der Verkehrsleitplattformen. Schließlich kann eine Rakete ihr eigentliches Ziel durchaus mal verfehlen, nicht wahr?«

Mehrere Sekunden lang blickte Pálffi den RMN-Offizier angestrengt an. Dann nickte er langsam.

»Das weiß ich zu schätzen«, sagte er widerwillig.

»Wie ich schon sagte, Captain Pálffi, ich zöge es wirklich vor, wenn niemand hier zu Schaden käme. Denn«, Magellans Miene wurde hart, »sollte die Liga wirklich versuchen, den Terminus mit Gewalt zurückzuerobern, werden sehr, sehr viele Leute zu Schaden kommen!«


Kapitel 8

»Wo ist Rajani?«, verlangte Nathan MacArtney zu wissen. Man konnte ihm seine Verärgerung ansehen. Innokentiy Kolokoltsov hielt das unter den gegebenen Umständen für Ironie des Schicksals.

»Er hat den Planeten verlassen«, antwortete der Permanente Leitende Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten. »Soweit ich weiß, befindet er sich auf Hyperion One. Dort findet gerade eine Konferenz statt, in der darüber beraten wird, wie sich die Reserve am besten mobilisieren und modernisieren ließe … nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Mantys sich tatsächlich für Krieg entscheiden.«

Diese nicht allzu subtile Spitze trieb MacArtney die Zornesröte ins Gesicht. Er setzte schon zu einer scharfen Erwiderung an, riss sich dann aber zusammen. Sehr klug von ihm!, dachte Kolokoltsov. In den Augen ihrer Kollegen hatten Rajani und er schließlich ihren Kredit verspielt.

»Ich frage mich, wie lange er da wohl bleiben kann«, meinte Malachai Abruzzi.

»Wenn’s nach mir geht, bis zum Wärmetod des Universums!« Omosupe Quartermain klang, als wäre sie noch wütender als Abruzzi. Kolokoltsov stieß ein Schnauben aus.

»Wahrscheinlich wird er dort draußen sogar etwas bewirken – und sei es auch nur, um seinen eigenen Hals zu retten, wenn die Medienfritzen ihn ins Visier nehmen. Trotzdem: Wie praktisch für ihn, jetzt so weit ab vom Schuss zu sein, nicht wahr? Zumindest vorerst.«

Hyperion One war die wichtigste Raumstation der SLN im Solsystem. Es war nicht nur die größte Konstruktions- und Wartungsstation der Navy; auf dieser Station befand sich das Hauptquartier von Logistics Command, dem Logistikamt der Flotte. LogCom war für die gewaltige Anzahl Superdreadnoughts verantwortlich, die nicht nur dort eingemottet waren, sondern auch an Standorten der Schlachtflotte in einem halben Dutzend weiterer Systeme. Hyperion One befand sich auf einer Umlaufbahn um den Mars, nicht um Alterde. Damit lag die Station zwar nur etwa vier Lichtminuten weit innerhalb der Hypergrenze von Sol, war aber den Asteroidenverhüttern deutlich näher, die immer noch einen Großteil der systemeigenen industriellen Ressourcen bereitstellten. Seinerzeit war man damit einen Kompromiss zwischen Sicherheitsbestrebungen und Bequemlichkeit eingegangen. Kolokoltsov war zwar der Ansicht, an Sicherheit würde es mittlerweile drastisch mangeln, wenn man bedachte, welch immense Reichweite man, lächerlich oder nicht, den Raketen der Mantys zuschrieb. Doch im Augenblick bot Hyperion One Rajampet eine gänzlich andere Form der Sicherheit. Momentan befand sich die Station in etwas mehr als vier Lichtminuten Entfernung zu Chicago, was jedwede Echtzeit-Kommunikation gelinde gesagt unpraktisch machte. Eingedenk des Maßes an Sicherheit, das der Admiral von Kommunikationswegen verlangte, war er auf der Marsumlaufbahn davor gefeit, sich den nachdrücklichen Fragen stellen zu müssen, die ihn, wie er genau wusste, in der Heimat erwarteten.

»Praktisch für ihn oder nicht, mit dem ist es aus«, erklärte Abruzzi tonlos. MacArtney schaute seinen Kollegen an, als wolle er ihm widersprechen. Doch der Permanente Leitende Staatssekretär für Bildung und Information fuhr ungerührt fort: »Ganz egal, wie wir das drehen und wenden, jemand muss den Kopf hinhalten. So ein Desaster nimmt man nicht einfach hin, Nathan, das wissen Sie doch selbst! Man muss herausfinden, wer dafür die Verantwortung trägt, und dann wird der Verantwortliche die Konsequenzen tragen müssen. Rajani ist der ranghöchste Offizier der Navy. Damit ist er die logische Wahl. Außerdem ist er ja wirklich für das alles verantwortlich!«

»Das wird in der Flotte zu einem gewaltigen Feuersturm führen«, gab MacArtney nach kurzem Zögern zu bedenken. »Ich will damit nicht sagen, Sie hätten unrecht. Ich möchte bloß darauf hinweisen, dass es für die Navy so aussehen wird, als fielen Zivilisten, um ihren eigenen Hals zu retten, den Uniformträgern in den Rücken.«

»Natürlich wird das für die so aussehen!«, schnaubte Agatá Wodoslawski. »Sähe das für die nicht so aus, müssten sie schließlich zugeben, dass sie nicht einmal in der Lage wären, in einem Bordell eine Orgie zu organisieren!«

Fast alle Teilnehmer der nach allen Regeln der Kunst abgesicherten Konferenzschaltung verzogen das Gesicht. Selten befleißigte sich Wodoslawski deftiger Ausdrucksweisen. Mit dieser aber hatte sie die Meinung sämtlicher ihrer Kollegen trefflich zusammengefasst.

»Ich möchte wissen, was zum Teufel Filareta da getrieben hat! Was hat er sich nur dabei gedacht?«, ergriff Kolokoltsov wieder das Wort.

Wieder und wieder hatte er sich die Aufzeichnungen angesehen, die die Mantys ihnen zusammen mit einer vorläufigen Verlustliste der Elften Flotte geschickt hatten. Wieder und wieder hatte er das gesamte Gespräch zwischen Filareta und diesem kaltblütigen Miststück Harrington verfolgt. Kolokoltsov war kein ausgebildeter Raumoffizier. Aber selbst für ihn war eines ganz offensichtlich: Falls Harrington nicht gelogen hatte – und das hatte sie nicht, und das hätte selbst Filareta klar sein müssen –, hatte die Elfte Flotte wirklich nicht den Hauch einer Chance gehabt. Harrington hatte Filareta eiskalt erwischt. Sie hatte ihm sogar die Kapitulation angeboten. Aber dieser Wahnsinnige hatte es vorgezogen, das Feuer zu eröffnen!

»Ich weiß auch nicht, was er sich dabei gedacht hat«, gestand MacArtney bitter ein. »Und jetzt wird das auch niemand mehr erfahren.«

»Und Rajani hat es immer noch nicht geschafft, Imogene Tsang nach Chicago zu schaffen, damit wir sie fragen können, wie genau ihre Befehle vor Beowulf ausgesehen haben!«, griff Quartermain den Gedanken auf. Aus dem Augenwinkel blickte sie zu Kolokoltsov hinüber. »Sie war auf jeden Fall deutlich mehr auf eine Konfrontation ausgerichtet, als sie das eigentlich hätte sein sollen. Ich frage mich, ob ihre – und auch Filaretas – Anweisungen vielleicht ein paar Klauseln enthalten haben, von denen wir nichts wussten!«

»Ich kann verstehen, wie Sie darauf kommen«, meinte MacArtney. »Aber ich glaube nicht, dass das die Erklärung ist. Zumindest nicht bei Filareta. Keine Ahnung, was da vorgegangen ist. Ich habe ihn ja persönlich kennengelernt. Er war niemand, der auf den Befehl eines anderen hin einfach Selbstmord begangen hätte – ganz egal, wer dieser andere auch sein mag!«

»Und trotzdem hat er genau das getan!« Abruzzi schüttelte den Kopf, als MacArtney ihm erneut einen scharfen Blick zuwarf. »Ich will Ihrer Analyse seines Charakters gar nicht widersprechen, Nathan. Ich sage nur, dass ihn irgendetwas dazu gebracht hat, Selbstmord zu begehen.«

»Ach, um Gottes willen, Malachai!«, entfuhr es Quartermain angewidert. »Jetzt kommen Sie mir nicht auch noch mit dieser bewusstseinsmanipulierenden Nanotechnologie der Mantys an!«

»Das zu tun, habe ich nicht die Absicht, Omosupe«, erwiderte Abruzzi kühl. »Zunächst einmal ist die gesamte Vorstellung einfach lächerlich. Allein schon der Gedanke, an den wilden Behauptungen der Mantys könnte etwas dran sein, wäre der erste Schritt, um auch alle anderen Behauptungen über dieses ominöse Mesanische Alignment für glaubwürdig zu halten – oh ja, auch dafür, dass wir alle uns durch das Alignment manipulieren lassen!«

»Na ja, irgendeine Erklärung müssen wir ja nun abgeben«, gab Wodoslawski zu bedenken. »Die Manty-Aufzeichnungen von Harringtons Gespräch mit Filareta sind doch jetzt schon bei den Medien angekommen. Darin wird sehr deutlich, dass Harrington ihm jede Möglichkeit geboten hat zu kapitulieren und dass Filareta stattdessen das Feuer auf ihre Kampfverbände eröffnet hat. Ich sage das ja wirklich ungern, aber das sind doch verdammt vernichtende Beweise dafür, wer für dieses Massaker verantwortlich ist!«

»Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis Felicia Hadley darüber vor dem Parlament große Reden schwingt«, griff Kolokoltsov den Gedanken auf. »Sie hat Beowulfs Widerstand dagegen, dass Tsang den Terminus nutzt, damit gerechtfertigt, dass Beowulf auf diese Weise das Leben von Tsangs gesamten Besatzungen gerettet hat. Was mit Filareta passiert ist, wird doch ihre Position in dieser Hinsicht nur noch stärken.«

»Zum Teufel mit Hadley!«, versetzte MacArtney barsch. »Wie die Aasgeier werden sich die Reporter darauf stürzen! Selbst einige unsere ›guten Freunde‹ aus den Medien werden Schwierigkeiten haben, da nicht mitzumischen – ganz einfach, weil sie an Glaubwürdigkeit einbüßten, wenn sie es nicht tun. Und damit haben wir noch gar nicht über Nervensägen wie O’Hanrahan gesprochen. Die wird sich doch erst recht … ach, Sie wissen ja, was ich meine!«

»Einer meiner Leute drüben im Ministerium für Bildung und Aufklärung hat mir eine Idee vorgelegt, wie wir das Ruder eventuell doch noch herumreißen können, zumindest kurzfristig gesehen«, meldete sich Malachai Abruzzi zu Wort. Ungläubig blickten ihn die anderen an, und er zuckte die Achseln. »Langfristig kann das niemand mehr herumbiegen, das ist klar«, räumte er ein. »Wir können eigentlich nur eines unternehmen: Wir müssen damit an die Öffentlichkeit gehen und das Ganze wenigstens ein wenig herunterspielen. Wir müssen Zweifel säen, damit die früheren Berichte nicht ganz so glaubwürdig erscheinen. Das Problem ist, dass uns genau das, was uns kurzfristig Vorteile verschafft, langfristig gesehen gewaltig in den Hintern beißen wird. Denn unabhängige Quellen werden die Berichte der Mantys ja bestätigen.«

»Na, dann wäre das ganze Manöver ja sinnlos!«, versetzte MacArtney.

»Oh nein, es ergäbe durchaus Sinn«, widersprach Kolokoltsov. »Nehmen wir doch einmal an, Malachais Leute finden wirklich eine Möglichkeit, uns ein bisschen Zeit zu verschaffen, und seien es auch nur ein paar Monate. Dann können wir uns in der Zwischenzeit vielleicht eine sinnvolle Strategie zurechtlegen, wie wir diesen ganzen Schlamassel mehr oder minder unbeschadet überstehen. Im Augenblick habe ich zugegebenermaßen noch keine Ahnung, wie diese Strategie aussehen könnte. Aber entscheidend ist hier doch nur, dass wir unmittelbar vor einer echten Verfassungskrise stehen.«

Völlige Stille. Kolokoltsovs Kollegen blickten ihn schweigend an, nachdem er die unheilvollen Worte ausgesprochen hatte.

»Das ist das Grundproblem, das keiner von uns bisher hat ansprechen wollen«, fuhr er ungerührt fort. »Leider hat Holmon-Sanders, als sie Tsang vom Transit abhalten wollte, das Thema für alle sichtbar ins Rampenlicht gezerrt. Die Manty-Berichte zu Filareta machen alles nur noch schlimmer. Zum ersten Mal seit wer weiß wie vielen T-Jahrhunderten besteht durchaus die Möglichkeit, dass die Leute den Kaiser anschauen und ganz offen zugeben, dass er splitternackt ist.« Der Reihe nach blickte er die holographischen Abbilder seiner Kollegen an. »Unsere Verfassung war von Anfang an eine Totgeburt. Wir haben gewusst, dass sie nie als Grundlage für ein funktionierendes System dienen konnte. Deswegen haben wir Mittel und Wege gefunden, sie dezent zu umgehen. Mittel und Wege, die, platt gesagt, voll und ganz illegal waren, wenn man sich den Wortlaut der Verfassung anschaut. Jetzt sprechen Leute wie Hadley und Holmon-Sanders das ganz offen aus. Wer normalerweise immer schön ›Na und?‹ gesagt und uns hat gewähren lassen, damit die Liga weiterhin funktioniert, wird das jetzt nicht mehr tun. Man wird in dem, was Filareta passiert ist, einen Beweis dafür sehen, dass wir selbst nicht mehr wissen, wie die Liga funktionstüchtig bleibt. Wenn genug diesen Schluss ziehen und beginnen, Leuten wie Hadley und den anderen verrückten Beowulfianer zuzuhören, könnte die ganze Liga ganz rasch den Bach runtergehen. Und genau darum geht es hier und jetzt!«

»Das … das ist jetzt doch ein bisschen arg viel Panikmache«, erwiderte MacArtney vorsichtig. Nun war es an ihm, der Reihe nach die anderen Gesprächsteilnehmer anzublicken. »Oder nicht?«

Für Kolokoltsov war offensichtlich, dass MacArtney sich gänzlich darauf konzentriert hatte, welche Folgen diese Krise für ihn persönlich haben mochte. Der Permanente Leitende Staatssekretär des Innenministeriums hatte immer nur darüber nachgedacht, wie man die Manty-Problematik lösen könnte, um weiterzumachen wie bisher. Aber nun …

»Panikmache? Sicher nicht, Nathan.« Abruzzi hatte MacArtney noch nie leiden können. Doch seine Stimme klang beinahe schon sanft, als er jetzt mit einem Kopfschütteln fortfuhr: »Zugegeben: Es klingt wirklich ungeheuerlich, ja sogar lächerlich. Aber das hier könnte wirklich die ganze Liga in den Abgrund reißen. Und wenn das passiert, dann weiß Gott allein, was draußen in den Protektoraten ablaufen wird. Ach verdammt, sogar manche der Kernsysteme stehen miteinander nicht gerade auf sonderlich freundschaftlichem Fuße! Wenn die eine Möglichkeit wittern, getrennte Wege zu gehen und vielleicht hier und da Rache zu nehmen an jemandem, der sie irgendwann vor Jahrhunderten mal geärgert hat, werden die sich das keinesfalls entgehen lassen!«

Schweigend saß MacArtney da. Sein Gesicht war aschfahl. Kolokoltsovs Aufmerksamkeit galt wieder Abruzzi.

»Dann erzählen Sie uns doch einmal von dieser Idee, die uns ein bisschen Zeit verschaffen könnte, Malachai!«

»Eigentlich ist es ganz einfach.« Abruzzi zuckte mit den Schultern. »Das Ganze ähnelt dem Spindle-Vorfall. Auch jetzt haben wir bloß die Aussagen der Mantys darüber, was dort geschehen ist, und dazu noch die Berichte der zivilen Reporter im System. Mit anderen Worten: Jegliche Informationen aus erster Hand stammen aus offiziellen manticoranischen Quellen. Also machen wir genau das Gleiche wie bei Spindle.« Wieder zuckte er die Achseln. »Wir lügen.«

»Wie das?«

»An dem, was die Mantys an die Medien weitergegeben haben, gibt es nichts zu deuteln: Filareta ist nichtsahnend in einen Hinterhalt geraten. Harrington hat die Falle zuschnappen lassen und ihn vor die Wahl gestellt: Kapitulation oder Vernichtung. Er hat das Feuer eröffnet, und sie hat ihn einen Kopf kürzer gemacht. Richtig?«

Seine Zuhörerinnen und Zuhörer nickten, und ein drittes Mal zuckte Abruzzi die Achseln.

»Na ja, wir gewinnen nichts bei dem Versuch, Filaretas Handeln zu rechtfertigen. Also ändern wir die ganze Geschichte ein bisschen. Harrington hat ihn bewusst in die Falle gelockt. Dann hat sie ihm zwar die Wahl gelassen, zu kapitulieren. Aber das war nur ein Trick, um Filareta dazu zu bringen, seine Raketengondeln aufzugeben. Genau das hat er auch getan … und in dem Augenblick, in dem Filareta auf die einzige Waffe verzichtet hat, die Harrington ernstlich Sorgen machte, hat sie kaltblütig das Feuer eröffnet und seine ganze Flotte vernichtet. Es ging nie darum, ihn kapitulieren zu lassen! Harrington hatte von Anfang an vor, seine ganze Flotte aufzureiben, ganz egal, was er getan hätte.«

»Und wie zum Geier wollen Sie das jemandem glaubwürdig vermitteln?«, wollte Wodoslawski wissen. »Vor allem, nachdem die Mantys diese Aufzeichnungen bereits der Öffentlichkeit präsentiert haben!«

»Wir werden mit Nachdruck darauf hinweisen, dass das eben Aufzeichnungen der Mantys sind, eigens für die Öffentlichkeit bestimmt!«, antwortete Abruzzi. »Die haben uns zwar erzählt, das seien unveränderte Kopien der bordeigenen Aufzeichnungen und das gesamte Gespräch zwischen Filareta und Harrington sei darin vollständig unmanipuliert. Aber dafür haben wir doch überhaupt keine Beweise! Wir weisen ausdrücklich darauf hin, dass in Filaretas Einsatzbefehl explizit vermerkt war, er könne sich jederzeit zurückziehen oder notfalls sogar kapitulieren, falls sich Admiral Rajampets Einschätzung der gegnerischen Kampfstärke als fehlerhaft herausstellen sollte. Ich weiß natürlich nicht, ob das wirklich so war – ehrlich gesagt bezweifle ich das sogar ganz gewaltig! Aber wenn ein offizielles Protokoll dieser Befehle der Öffentlichkeit präsentiert wird, dann wird darin genau das stehen, was ich gerade behauptet habe. Ausgehend von diesen offiziellen Anweisungen und dem, was uns über die taktische Lage bekannt ist, zu der Harrington Filaretas Kapitulation verlangt hat, gehen wir davon aus, dass er genau das auch getan hat. Daraufhin hat Harrington das Feuer eröffnet. Und bei allem, was sich danach noch in den offiziellen Aufzeichnungen findet, handelt es sich höchstwahrscheinlich um eine sehr geschickt bearbeitete Montage des eigentlichen Gefechts.«

»Das kann doch nie und nimmer funktionieren!«, ereiferte sich Wodoslawski.

»Vielleicht doch«, widersprach Kolokoltsov gedehnt und kniff konzentriert die Augen zusammen, als er über die Möglichkeiten nachdachte. »Das hätte den Vorteil, dass es ganz zu dem passt, was wir auch über Spindle und die anderen Konfrontationen erklärt haben. Sicher, ein paar Leute werden behaupten, das sei wieder nur das gleiche Gerede. Aber für viele andere wird gerade die Kontinuität in unseren Verlautbarungen dieser jüngsten Erklärung Glaubwürdigkeit verleihen. Das wird bei den Leuten auf fruchtbaren Boden fallen, die unsere Aussagen bereits als die Wahrheit akzeptiert haben – und die Mantys können unsere Verlautbarungen nicht widerlegen! Natürlich können die uns so viele Sensordaten und aufgezeichnete Funksprüche vorlegen, wie sie wollen. Aber das alles kommt ja dann immer noch von offiziellen manticoranischen Regierungsorganen! Und jeder gute, zynische Bürger der Solaren Liga weiß doch genau: Regierungen lügen gewohnheitsmäßig, dass sich die Balken biegen, wenn das ihren eigenen Zielen dienlich ist.«

»Ach ja?« Wodoslawski lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Und was ist mit Haven? Die unterstützen die Mantys doch voll und ganz und bestätigen ebenfalls diese ganzen Ungeheuerlichkeiten, die Manticore uns da auftischt!«

»Einfach ausgedrückt haben die Haveniten mit den Mantys einen Deal ausgehandelt«, erwiderte Abruzzi sofort. Die Augen der Permanenten Leitenden Staatssekretärin für Handel weiteten sich ungläubig, und Abruzzi lachte leise in sich hinein. »Sicher können Innokentiys Informanten und Analysten aus dem Außenministerium mühelos alle möglichen Indizien finden, die das auch bestätigen. Aber ganz offensichtlich hat Manticore Haven einen Handel vorgeschlagen. Die havenitische Rüstungstechnik muss der Manticores ebenbürtig sein, sonst hätten die nicht so lange überlebt. Das bedeutet, beide Nationen haben einen gewaltigen taktischen Vorteil der Liga gegenüber – natürlich nur vorübergehend, bis unsere eigene Navy vergleichbare Waffen hat. Also war Manticores Angebot ganz einfach: Hören wir doch auf, aufeinander zu schießen, damit wir beide uns schön große, saftige Stücke aus dem Territorium der Liga abbeißen können – und von jedem anderen, der sich uns in den Weg stellt. Das sollten wir tun, solange wir noch militärisch so weit im Vorteil sind, dass wir damit durchkommen. Betrachten Sie es einfach als Variation des alten Sprichworts: ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund‹. In diesem Fall müsste es wohl heißen: Das hoffnungslos unterlegene Opfer meines Feindes ist auch mein hoffnungslos unterlegenes Opfer. So zumindest könnte Manticore das Haven verkauft haben.«

»Wollen Sie damit sagen, in dieser … sagen wir: alternativen Realität gehe es Haven um ein Stück vom unserem Kuchen, weil das immer noch besser ist, als sich im Krieg gegen die Mantys aufzureiben? Weil das nur weitere Verluste bedeutete im Tausch gegen die vage Hoffnung, am Ende den Manty-Wurmlochknoten zu kontrollieren?« Wodoslawski klang deutlich nachdenklicher als zuvor.

»Wir haben die Mantys von Anfang an zu kaltblütigen, zynischen Imperialisten stilisiert«, erklärte Abruzzi. »Und dieses Szenario, das passt dazu, oder nicht? Und dass ausgerechnet Haven Manpower schon immer genauso gehasst hat wie Manticore und nun diesen Unfug über Mesa bestätigt, ist das Sahnehäubchen auf dem Ganzen!«

»Wissen Sie, genau das macht mir am meisten Gedanken«, gestand Wodoslawski. »Schließlich hat Pritchart die Informationen den Mantys vorgelegt, nicht umgekehrt. Gut, gut, auch ich halte das für völligen Unfug. Aber wenn Haven das wirklich glaubt …«

»Ich möchte Sie nur auf Folgendes aufmerksam machen: Laut dem, was die sich zusammengesponnen haben, waren es Zilwicki und Cachat, die Simes von Mesa geholt haben«, sagte Abruzzi und verdrehte vielsagend die Augen. »Wir alle werden uns gewiss noch erinnern, was für ein Chaos Zilwicki hier in Chicago angerichtet hat, als er uns verkaufen wollte, Manpower habe seine Tochter entführt. Will hier jemand allen Ernstes behaupten, er halte diesen Kerl für einen vorurteilslosen, neutralen Zeugen, wenn es um Mesa geht? Außerdem: Wenn an Mesas Berichten über die Ereignisse von Green Pines auch nur ein Quäntchen Wahrheit ist, hat Zilwicki jeden nur erdenklichen Grund, sich weit hergeholte Märchen über Jahrhunderte alte Verschwörungen aus den Fingern zu saugen, einfach, um seine eigene Schuld zu übertünchen! Und dann Cachat! Der hat dank seiner Spießgesellen auf Verdant Vista in den letzten T-Jahren reichlich Zeit mit dem Audubon Ballroom verbracht – und war anscheinend zusammen mit Zilwicki in Green Pines! Da haben wir also noch so einen wunderbar glaubwürdigen Zeugen gegen Mesa! Und dann – das ist mein Favorit! – sollen die Baumkatzen der Mantys in der Lage sein, herauszufinden, ob jemand lügt oder nicht – was Beweis sein soll, dass Simes die Wahrheit sagt.

Mein wohlwollendstes Szenario sieht so aus: Zilwicki und Cachat haben es irgendwie geschafft, ihre Lügengeschichte der Regierung Pritchart zu verkaufen, zumindest als Arbeitshypothese. Die lange Heimreise der beiden ließe sich damit erklären, dass sie all die Monate beim Geheimdienst der Mantys untergetaucht sind und gemeinsam dieses schöne Märchen ersonnen haben. Simes haben sie sozusagen zu ihrer Bauchrednerpuppe gemacht. Dann sind sie nach Nouveau Paris aufgebrochen, haben Pritchart ihre ›schockierenden Enthüllungen‹ vorgelegt und die Präsidentin dazu gebracht, diese Informationen Manticore zu übermitteln. Und dann – welch Überraschung! – haben die sphinxianischen Baumkatzen, die ja schließlich Gedanken lesen können, brav bestätigt, dass Simes die Wahrheit sagt.

Interessant finde ich nur eine Frage: Hat Pritchart ihnen die ganze Geschichte wirklich abgekauft oder nicht? Wir, Agatá, wissen doch alle, wie dieses Spiel gespielt wird! Es ist möglich, dass Pritchart den ganzen Unfug tatsächlich glaubt und ihre über die Mantys an uns gegangenen diplomatischen Noten aufrichtig sind. Aber ich halte es für deutlich wahrscheinlicher, dass sie genau weiß, was für einen Bären ihr Zilwicki und Cachat aufgebunden haben. Pritchart hatte damit endlich eine Rechtfertigung, Elisabeth ein Bündnis-Angebot zu unterbreiten. Wir aber werden erklären, in Wirklichkeit habe Elisabeth dieses Angebot Pritchart gemacht. Der Rest ist wie gehabt: Pritchart habe eine Gelegenheit gewittert, nach Beendigung des leidigen Krieges sich auf derselben Seite wie Manticore einzufinden, damit Manticore und Haven gemeinsam dann die Solare Liga unter sich aufteilen können.«

»Wissen Sie«, ergriff MacArtney nach längerem Schweigen wieder das Wort, »eigentlich könnte es sich tatsächlich so abgespielt haben. So oder zumindest ganz ähnlich. Ich will ja nicht wegdiskutieren, dass Filareta als Erster das Feuer eröffnet hat, ganz unabhängig davon, was wir offiziell sonst verlauten lassen. Aber Ihr Szenario, Herr Kollege, erklärt sehr schlüssig, warum Haven so plötzlich bei den Mantys aufgetaucht ist.«

»Möglich, ja«, stimmte Abruzzi zu. »Aber wir sollten das Ganze schlicht halten. Es ist viel einfacher – und lässt sich auch viel leichter verkaufen –, wenn die Mantys hier wie immer unbestreitbar die Schurken sind. Soll Haven der unwissentliche Gimpel sein, der, das mögen wir andeuten oder nicht, sich durch gewisse imperialistische Bestrebungen hat verführen lassen! Offiziell lassen wir jedenfalls verlauten, es sei eine Schande, wie Haven sich manipulieren lasse. Das ist, wie gehabt, der ›eher betrübt als erzürnt‹-Ansatz. So halten wir Haven ein Hintertürchen offen, sollte sich die Lage für Manticore drastisch verschlechtern und Pritchart erneut die Seiten wechseln wollen.«

»Na, darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht bauen!«, meinte MacArtney trocken. »Aber ich muss Ihnen zustimmen: Zumindest kurzfristig könnten wir das der Öffentlichkeit verkaufen. Ja, ich persönlich werde Rajani sagen, wie praktisch es doch wäre, wenn seine Experten die Aufzeichnungen der Mantys noch einmal genau unter die Lupe nähmen und dabei Hinweise auf mögliche Datenmanipulationen fänden. Ich denke, es wäre hilfreich, eine gute, gründliche Untersuchung einzuleiten – eine Untersuchung, bei der ganz offenkundig unvoreingenommen und maßvoll vorgegangen wird. Wenn die verlauten lässt, die Aufzeichnungen könnten möglicherweise manipuliert worden sein, es sei aber schlichtweg unmöglich, ein endgültiges Ergebnis zu dieser Frage vorzulegen, wäre das für uns deutlich hilfreicher als jedwede offene Verurteilung.«

»Das sehe ich genauso.«

Ungewöhnlich für ihn gab Abruzzi seinem Kollegen recht. Erneut blickte Kolokoltsov die Anwesenden der Reihe nach an.

»Also gut. Wir sind uns einig: Wir gehen vor, wie Malachai es vorgeschlagen hat. Außerdem wäre wohl gut, wenn Sie, Agatá, zusammen mit Omosupe einen Bericht verfassten, in dem Sie mit Nachdruck vor dem beachtlichen wirtschaftlichen Schaden warnen, den die Mantys im Zuge ihrer imperialistischen Bestrebungen der Liga zufügen. Auch das sollte möglichst rasch an die Medien gehen. Gewiss lässt sich damit die öffentliche Meinung noch ein wenig mehr gegen Manticore aufbringen.« Kolokoltsov lächelte dünn. »Ja, ein solcher Bericht dürfte die Öffentlichkeit gar noch eher dazu bringen, die Mantys für die wahren Schurken zu halten!«


Kapitel 9

Das havenitische Kurierboot dockte an der Haven One an. Währenddessen zog das offizielle Interstellarschiff der havenitischen Präsidentin auf seiner vorgegebenen Umlaufbahn friedlich über den Planeten Manticore hinweg. Man hatte dem winzigen Boot gestattet, sich dem republikanischen Schiff zu nähern, ohne zuvor einen manticoranischen Rudergänger an Bord zu bringen. Sonst war die eherne Zweimannregel, die im Sternenimperium für jeglichen planetennahen Verkehr zur Norm geworden war, immer einzuhalten. Das in diesem Fall darauf verzichtet wurde, sprach Bände darüber, wie sich innerhalb eines einzigen T-Monats die Beziehungen zwischen Haven und Manticore verändert hatten.

Die Hochsicherheitsdepeschen aus Nouveau Paris wurden von einem Kurier persönlich an Bord der Haven One gebracht. Dort blieben sie etwas mehr als drei Stunden lang unbeachtet liegen, da sich Präsidentin Pritchart noch für eine Besprechung mit Kaiserin Elisabeth I., Protector Benjamin und Generaldirektor Benton-Ramirez y Chou im Mount Royal Palace aufhielt. Besagte Besprechung war zu wichtig, um wegen eintreffender Post unterbrochen zu werden. Aber es gab noch einen anderen Grund. Eloise Pritchart war wahrlich kein ängstlicher Mensch. Doch unter den gegebenen Umständen hätte nur ein Übermensch angesichts der Nachrichten aus der Heimat nicht wenigstens ein gewisses Maß an Beklommenheit verspürt.

Als Pritchart schließlich wieder an Bord ihres Schiffes war, zog sie sich umgehend in ihre Privatkabinen zurück. Sie gab die Kodes ein, um die Sicherheitsverriegelungen zu entsperren, nahm sich zusammen und begann zu lesen.

»Nein, Roger, hier bin ich derselben Meinung wie Arethea«, erklärte Kaiserin Elisabeth I. »Es ist deine Hochzeit, ich weiß – also, deine und Rivkas Hochzeit natürlich!«, fuhr sie fort und lächelte Rivka Rebecca Rosenfeld an. »Wenn du darauf bestehst, machen wir es so, wie du es gern hättest. Aber unter den gegebenen Umständen halte ich es wirklich für eine gute Idee, auch die Navy hinzuzuziehen.«

»Dagegen sage ich doch gar nichts, Mutter. Aber es ist eine Hochzeit, kein politisches Statement!« Kronprinz Roger Gregory Alexander Timothy Winton mühte sich erfolglos, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Anders als Onkel Mike oder Michelle habe ich doch nie bei der Navy gedient. Ich fühle mich einfach … unwohl dabei, eingedenk der jüngsten Ereignisse Navy-Angehörige zu meiner Hochzeit einzubestellen. Ich mag meinen Status als Thronerbe nicht dazu nutzen, haufenweise Uniformträger, die Besseres zu tun haben, zu einer Hochzeitsfeier herbeizuzitieren. Und vor allem möchte ich nicht, dass es so aussieht, als würde ich versuchen, den … ach, verdammt, den Ruhm, den sich die Flotte verdient hat, dazu zu nutzen, Rivka und mich wichtiger erscheinen zu lassen!«

Ganz offenkundig hatte ihn allein der Respekt, den ein Sohn für seine Mutter empfindet, davon abgehalten, zu einer deutlich drastischeren Wortwahl zu greifen. Elizabeth musste sich ein Lächeln verkneifen.

»Aber darum geht es Arethea doch auch gar nicht«, setzte sie wieder an, als sie sich sicher sein konnte, ihr Mienenspiel wirklich im Griff zu haben. »Sie …«

»Verzeihen Sie, Eure Majestät«, meldete sich nun Rivka zu Wort, »aber ob es Dame Arethea darum geht oder nicht – auch ich habe das Gefühl, das, was sie im Sinn hat, könnte zumindest falsch ausgelegt werden.«

Die junge Frau, die schon bald die Kronprinzessin des Sternenimperiums von Manticore sein würde, war durchaus attraktiv, wenn auch in eher dezenter Art und Weise. Sie hatte ein ruhiges Wesen, war fast scheu zu nennen. Leicht hätte man sie für einen Bücherwurm halten können. In ihren großen, braunen Augen war beachtlicher Intellekt zu erkennen. Und auch eine gewisse innere Stärke, sinnierte Elizabeth. Für eine junge Frau, die erst in elf Tagen zweiundzwanzig T-Jahre alt würde, war es sicher nicht leicht, ihrer zukünftigen Schwiegermutter und zugleich ihrer Monarchin zu widersprechen. Das war einer der Gründe, warum Elizabeth die Wahl ihres Sohnes aus tiefstem Herzen guthieß.

»Was Roger stört«, fuhr Rivka fort, »ist die Parade von Flottenangehörigen in Uniform entlang sämtlicher Zugänge zur Kathedrale! Nun«, ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, »ich glaube kaum, jemand nähme uns ab, diese Männer und Frauen seien uns persönlich bekannt und daher eingeladen und hätten nur in der Kathedrale keinen Platz mehr gefunden. Stattdessen wird jeder begreifen, dass ihnen ihr Erscheinen befohlen wurde.«

»So ist es ja auch«, gab Elizabeth zu bedenken. »Es ist einfach üblich, dass Militärvertreter bei königlichen Hochzeiten, Taufen und Beerdigungen anwesend sind.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Eure Majestät. Genau deswegen aber ist Roger ja so dagegen.«

»Mutter, die Navy soll vertreten sein, ja, dagegen habe ich nichts«, ergänzte Roger. »Ich möchte nur nicht, dass es so aussieht, als sei ausschließlich die Navy vertreten. Bitte versteh mich nicht falsch: Wenn überhaupt jemand das Recht hat, zu diesem Anlass vertreten zu sein, dann ist das weiß Gott die Navy! Ich möchte nur nicht, dass es so aussieht, als wollten wir … ausnutzen, wie beliebt die Navy derzeit ist. Vielleicht ist das albern. Vielleicht liegt es auch nur daran, dass ich selbst eben nie Offizier geworden bin, aber so denke ich nun einmal darüber.«

»Ich verstehe.« Einen Moment lang blickte Elizabeth ihren Sohn schweigend an, dann hob sie eine Augenbraue und blickte zu seiner Verlobten hinüber. »Denken Sie ebenso darüber, Rivka?«

»Vielleicht nicht ganz so vehement wie Roger, Eure Majestät. Aber es ist ja auch seine Hochzeit.« Rivka zuckte mit den Schultern. »Für mich ist das alles noch völlig neu. Aber ich weiß, dass unsere Hochzeit ein gewaltiges öffentliches Ereignis ist. Ich weiß, dass das so sein muss, wenn Roger heiratet, und ich will mich auch gar nicht beklagen. Aber wenn möglich, hätte ich gern den Einfluss der Politik zumindest ein wenig eingedämmt gewusst. Wenn das dann dafür sorgt, dass sich Roger ein wenig wohler in seiner Haut fühlt, bin ich sogar voll und ganz dafür.«

Bedächtig nickte Elizabeth. Erneut beeindruckte sie, in welch klaren, vernünftigen Bahnen ihre zukünftige Schwiegertochter dachte. Die Monarchin hatte schon immer einen Passus in Manticores Verfassung für eine besonders gute Idee gehalten: Die Gründer des Königreichs hatten dort festgeschrieben, der Thronerbe müsse seinen Ehepartner aus den Reihen der Bürgerlichen wählen. Im Laufe der Jahre hatte das natürlich auch zu manch gebrochenem Herzen und einigen unglücklichen Ehen geführt, aber das ließ sich vermutlich nicht vermeiden. Aus eigener Erfahrung wusste Elizabeth, dass jeder gut aussehende Mitgiftjäger im ganzen Sternenkönigreich bereit war, sich am jeweiligen Thronerben zu versuchen. Elizabeth selbst hätte die freie Auswahl aus zwei oder drei Dutzend beachtlich gut aussehenden Gespielen gehabt. Doch darauf hatte sie verzichtet. Sie hatte sich für Justin entschieden, und sie würde für alle Zeiten dankbar sein, dass der Verfassungspassus zur Monarchenehe sie beide zusammengeführt hatte. Ein paar junge Frauen, die ihr Bestes gegeben hatten, sich stets in Rogers Nähe aufzuhalten, hatten Elizabeth ernstlich Sorgen bereitet. Über die Entscheidung aber, die ihr Sohn letztendlich getroffen hatte, war sie hocherfreut. Sie hatte das Gefühl, Rivka könnte Roger ebenso eine große Stütze sein wie Justin für Elizabeth selbst.

»Also gut, wie wäre es mit einem Kompromiss?«, schlug sie vor. »Roger, du hast ganz recht: Die Navy hat es verdient, bei diesem Anlass vertreten zu sein. Was hältst du davon, Vertreter der verschiedenen Waffengattungen alternieren zu lassen: Navy, Queen’s Own, Marineinfanteristen, Palastschutz, dann wieder Navy und so weiter? Wenn uns die Leute aus dem Queen’s Own ausgehen, können wir die reguläre Army hinzuziehen. Und falls nicht, vertritt das Queen’s Own die gesamte Armee. Könntest du damit leben?«

»Ich glaube schon«, meinte Roger. Als Rivka unvermittelt auflachte, blickte er seine Verlobte an. »Was ist daran so komisch?«, fragte er.

»Mir ist gerade aufgegangen, dass die Navy ohnehin stark vertreten sein wird«, erwiderte Rivka. »Dein Onkel wird in Uniform erscheinen, ebenso Admiral Truman, Earl White Haven, Admiral Caparelli, Admiral Givens und Admiral Hemphill. Dann gibt es da noch Admiral Theisman, Admiral Tourville, Admiral Yu und Hochadmiral Yanakov als Vertreter unserer Verbündeten.«

»Stimmt«, sagte Elizabeth und lächelte. Doch sie beschloss, den einen Flaggoffizier unerwähnt zu lassen, den Rivka nicht genannt hatte – und der nicht in Uniform erscheinen würde. Honor Alexander-Harrington hatte sich bereit erklärt, eine von Rivka Rosenfelds Brautführerinnen zu sein. Sie würde allerdings als Gutsherrin Harrington erscheinen, nicht als Admiral Harrington.

Na ja, streng genommen wohnt sie natürlich auch noch als Herzogin Harrington der Hochzeit bei, dachte Elizabeth. Andererseits …

»Entschuldigen Sie, Eure Majestät, aber Präsidentin Pritchart ist am Com.«

Elizabeth wandte sich dem Bediensteten zu, der sie angesprochen hatte. Er verneigte sich, als wolle er um Verzeihung bitten. Niemand vom Stab im Mount Royal Palace störte gern die königliche Familie, wenn sie tatsächlich einmal für kurze Zeit Gelegenheit hatte, Familie zu sein.

»Das Gespräch wartet auf Sie am abgesicherten Terminal in Ihrem Arbeitszimmer, Eure Majestät«, fuhr der Diener leise fort.

»Danke, Isaac«, erwiderte die Königin und wandte sich wieder an Roger und Rivka. »Also gut, Punktsieg für das Brautpaar! Aber ich sage es schon jetzt: Was den Aufsatz auf der Hochzeitstorte angeht, werde ich längst nicht so nachsichtig sein!«

Sie warf ihrem Sohn und ihrer zukünftigen Schwiegertochter einen gespielt-finsteren Blick zu. Wieder lachte Rivka, als Roger in ebenso gespieltem Entsetzen furchtsam zusammenfuhr. Mit einem leisen Lächeln und einem Kopfschütteln nahm Elizabeth Ariel auf den Arm und zog sich in ihr Arbeitszimmer zurück.

Dort nahm sie vor ihrem Rechner Platz und drückte die Sprechtaste.

»Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, Eloise. Ich habe soeben lernen müssen, dass es schwieriger ist, die Hochzeitsfeier meines Sohnes auszurichten, als interstellare Abkommen mit dem lebenslangen Erzfeind zu arrangieren.«

»Sonderbar, dass Sie gerade Abkommen mit dem lebenslangen Erzfeind erwähnen«, erwiderte Pritchart, und ein eigenartiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Ich habe zufälligerweise gerade Depeschen aus Nouveau Paris erhalten. Unsere Rohfassung des Bündnisvertrages wurde nicht ganz so aufgenommen, wie ich das erwartet hatte.«

»Ach?« Nach vierzig T-Jahren auf dem Thron verstand Elizabeth Winton sich zu beherrschen. In diesem Augenblick aber fiel es ihr schwerer als sonst, keine Miene zu verziehen. »Inwiefern?«

»Erinnern Sie sich noch, dass ich sagte, Leslie werde wohl Schwierigkeiten haben, das durch den Senat zu peitschen, vor allem, wo ich nicht vor Ort sei, um sie zu unterstützen?«

Elizabeth nickte. Es hatte gute Argumente dafür gegeben, Pritchart mit der Rohfassung des Bündnisvertrages in die Heimat zurückkehren zu lassen und diese persönlich dem Havenitischen Kongress vorzulegen. Doch es waren eben auch Gegenargumente ins Feld geführt worden. Eines der wichtigsten war dieses: Es war ihre Pflicht als Staatsoberhaupt der Republik Haven, persönlich die nach all den Jahren der Feindseligkeiten heikle und schwierige Koordination von Republican und Royal Manticoran Navy zu überwachen. Es gab aber einen weiteren Grund, den Pritchart und Elizabeth nie ausdrücklich angesprochen hatten: Pritchart konnte, wenn sie weiterhin in Manticore bliebe, erzwingen, den Bündnisvertrag de facto wirksam werden zu lassen – zumindest vorerst, wie auch immer der Senat letztendlich entscheiden mochte.

»Na ja, wie sich herausstellt, habe ich falsch gelegen, was die Aufnahme des Vertrags angeht«, fuhr Pritchart fort. »Laut Leslies Depesche brauchte sie nirgends laut zu werden. Der Senat hat sich von ganz allein darauf gestürzt. Bei der Abstimmung waren sechsundfünfzig Stimmen mehr für den Vertrag, als für die notwendige Zweidrittelmehrheit erforderlich gewesen wäre. Und nur elf Parlamentarier haben dagegen gestimmt!«

Pritchart strahlte. Wie Elizabeth feststellen musste, machten sich ihre Gesichtszüge nun doch selbstständig. Sie hatte sich von dem Lächeln der havenitischen Präsidentin anstecken lassen.

»Das ist ja wunderbar, Eloise!«

»Wahrscheinlich war der Senat den ganzen Krieg ebenso leid wie Thomas Theisman«, sagte Pritchart und schüttelte den Kopf. »Laut Leslie sind besonders zwei Vertragspunkte gut angekommen: Manticores Verzicht auf Reparationszahlungen, obwohl Giancola die diplomatischen Noten manipuliert hat, und das Handelsabkommen mit Manticore, das uns zum größten Handelspartner des Sternenimperiums macht. Dass Giancola möglicherweise die ganze Zeit über für Mesa tätig war und Haven auf der gleichen Abschussliste steht wie Manticore, hat wohl auch seinen Teil dazu beigetragen, wie Leslie berichtet. Dass wirklich niemand aus der Republik die Liga übermäßig schätzt, hat dann den Rest getan.«

»Gänzlich inoffiziell gesprochen – und ich werde alles leugnen, sollten Sie mich je dahingehend zitieren: Wenn ich schon kämpfen muss, würde ich in Zukunft auch lieber gegen jemanden antreten, der nicht ganz so zäh ist wie Ihre Leute«, erwiderte Elizabeth. Nahezu entgeistert stellte sie fest, wie nah sie mittlerweile der Präsidentin genau der Sternnation stand, die sie vier Standard-Jahrzehnte lang abgrundtief gehasst und verabscheut hatte.

»Natürlich gibt es in Nouveau Paris immer noch zahlreiche offene Fragen«, fuhr Pritchart dann deutlich weniger enthusiastisch fort. »Wie sagt man immer so schön? ›Der Teufel steckt im Detail.‹ Aber nachdem nun beide Parteien die Rohfassung des Bündnisvertrags gebilligt haben, möchte ich, wenn Sie gestatten, gern weitermachen und dafür sorgen, das Admiral Hemphills Exkursion nach Schlupfloch so rasch wie möglich beginnt. Ich denke, damit werden sich wohl jede Menge der noch offenen Fragen einfach so erledigen.«

»Tom und Hamish müssen drüben bei der Admiralität auch noch ein paar Leute zur Vernunft bringen«, erwiderte Elizabeth mit einem schiefen Grinsen. »Aber eigentlich rechne ich da nicht mit ernst zu nehmenden Schwierigkeiten.«

Im Gegenteil: reibungslos, hoffe ich, setzte sie in Gedanken hinzu. Aber vor Überraschungen war niemand gefeit. Es war ja wohl auch unvermeidlich, dass die konservativen Kreise in der Royal Manticoran Navy sich … unwohl dabei fühlten, technische Geheimnisse mit dem traditionellen Todfeind zu diskutieren. Dass es zudem ausgerechnet sämtliche Überlebenden der Forschungs- und Entwicklungsabteilung von HMSS Weyland waren, die tief in havenitisches Territorium reisten, tat ein Übriges hinzu. Sogar Elizabeth selbst rechnete hin und wieder damit, jeden Moment mit einem entsetzlichen Kater aufzuwachen.

So verrückt es klingt: Es so zu machen, ist sinnvoll, überaus sogar!, dachte sie. Nun, wenn wir nicht in der Lage waren, Schlupfloch zu finden, wissen die Sollys auch nicht, wo es ist – und Mesa erst recht nicht. Und was haben wir nicht alles auf die Beine gestellt, um es zu finden! Doch, es ist eine gute Idee, unsere aktuellen F & E-Projekte an einem Ort zu verstecken, an dem in absehbarer Zeit nicht mit dem Auftauchen unsichtbarer Sternenschiffe zu rechnen ist! Nach Theisman und Eloise ist Schlupfloch dieser Ort, genau richtig, um nach ein paar Verbesserungen die ganze neue Hardware genau dort in Produktion gehen zu lassen – in richtig großem Stil.

Es hatte Stimmen gegeben, die Beowulf für die bessere Wahl hielten. Als Grund wurde Beowulfs fortschrittlichere Technik genannt. Haven, nicht einmal Schlupfloch hatten das zu bieten. Um zügig loszulegen, wäre also tatsächlich Beowulf besser geeignet. Aber es gab nun einmal einen Unterschied zwischen Technik und Rüstungstechnologie. Der Unterschied zwischen der Denkart, die erforderlich war, um zivile oder eben militärische Forschungs- und Entwicklungsarbeiten erfolgreich weiterzubringen, war noch größer. Elizabeth bezweifelte nicht, dass Shannon Foraker ihren Ruf zurecht genoss – und so dachte auch das manticoranische Navy-Offizierskorps. Dem Stab, den sich Havens führende Rüstungsspezialistin zusammengestellt hatte, waren echte Wundertaten gelungen. Nur so hatte Haven Manticores technischen Vorsprung innerhalb kürzester Zeit ausgleichen können. Nachdem nun die Weyland und deren graysonitisches Gegenstück bei Blackbird vollständig zerstört worden waren, gab es also in der ganzen Galaxis keinen Ort, an dem man die Weiterentwicklung bestehender Hardware besser hätte vorantreiben können.

Außerdem war Beowulf anderweitig beschäftigt.

So entsetzlich die Verluste des Yawata-Schlags auch gewesen waren, tatsächlich hatte nur ein relativ geringer Prozentsatz der manticoranischen Belegschaft das Leben verloren. Aber das war eben ein entscheidender Prozentsatz gewesen. Die Techniker, die Logistiker, die Fachbereichsleiter und die Manager, deren Aufgabe es gewesen war, die Sternenschiffe des Sternenimperiums zu bauen, zivile ebenso wie militärische, waren umgekommen. Die Schmelzhütten und die Rohstoffgewinnungsplattformen gab es dagegen immer noch. Ein beachtlicher Teil der Anlagen zur Fertigungsproduktion hatten den Angriff ebenfalls überstanden. Das Personal, das die Wartungs- und Reparaturplattformen in der Nähe des Wurmlochknotens bemannt hatte, stand gleichfalls noch zur Verfügung. Der Großteil der Stammbelegschaft jedoch war ums Leben gekommen, die Leute, deren Fertigkeiten die Station einst zur effizientesten Schiffsbaustätte in der gesamten erforschten Milchstraße gemacht hatten. Vor allem rohstoffverarbeitende Anlagen waren zerstört, und es fehlte an ausgebildeten Facharbeitern, die Produktion und Zusammenbau der Endkomponenten überwachten. Es gab keine spezialisierten Schiffsbauer mehr, keine Fachleute für schwere Geschütze; die Nano-Farmen, in denen die Nanotechnologie produziert wurde, ohne die moderne Schiffe nun einmal nicht mehr auskamen, waren ebenfalls verloren. Es fehlte an Waffenmeistern und Panzerungsexperten, an Technikern für die Lebenserhaltungssysteme und an Planern, die dafür sorgten, dass der Bau eines Schiffes weitgehend reibungslos vonstatten ging. Sie alle hatte es fortgerissen, und ersetzen ließen sie sich so rasch nicht. Manticore fehlten neben der Infrastruktur für den Wiederaufbau die Arbeitskräfte, die erforderlich gewesen wären, um die verlorene Hardware wieder neu zu bauen. Henne und Ei: Um das eine zu bauen, benötigte man unbedingt das andere.

Baronin Morncreek und Gräfin Maiden Hill hatten es schon während der ersten, vom Schrecken des Angriffs noch gezeichneten Kabinettssitzung erklärt: Natürlich ließ sich verlorene Hardware ersetzen, und auch neue Fachkräfte ließen sich ausbilden. Es gab immer noch einige von denen, auf deren Wissen und Können Manticore so sehr angewiesen war. Man musste sie nur erst von anderen kritischen Sektoren der Wirtschaft freistellen. Die Arbeiter, die von Grendelsbane wieder in die Heimat zurückgekehrt waren, erwiesen sich natürlich als wahrer Segen für das Sternenimperium. Auch Ausbildungspotenzial gab es in Manticore noch genug. Das Problem war nur, wie man das alles rasch genug schaffen könnte … und wie selbst das Sternenimperium von Manticore die gewaltigen Kosten dafür stemmen sollte.

Es sah ganz danach aus, als laute die Antwort auf diese Frage: dank Beowulf und der Republik Haven. Die Einnahmeneinbußen, die Laokoon für das Alte Sternenkönigreich nun einmal bedeutete, wäre für Manticore ja schon unter normalen Umständen nahezu katastrophal gewesen. Aber nach dem Yawata-Schlag war ›katastrophal‹ ein geschönter Ausdruck. Doch bei der Vorbereitung von Laokoon hatte niemand damit gerechnet, die Republik Haven könne jemals ein vollwertiger Handelspartner für Manticore werden. Niemand hatte auch nur in Erwägung gezogen, Beowulf könnte vollwertiger Bündnispartner gegen die Solare Liga werden.

Haven bot dem Sternenimperium gewaltige wirtschaftliche Möglichkeiten. Natürlich: Auch das wäre kein vollwertiger Ersatz für das, was durch Laokoon verloren ginge. Hilfreich würde es dennoch sein. Nachdem jetzt Beowulf offen mit Manticore zusammenarbeitete, wurde auch die Wirtschaft dieses Systems zum Motor der Großen Allianz. Die Beowulfianer hatten schon immer viel Kapital im Alten Sternenkönigreich investiert. Nun standen sie Schlange, um manticoranische Kriegsanleihen zu erwerben.

Und das war längst nicht alles, was Beowulf tat. Schon jetzt strömten Dutzende Reparatur- und Wartungsschiffe mit beowulfianischer Kennung durch den Wurmlochknoten. Zwei neue Raumstationen nahmen bereits Gestalt an – eine auf einer Umlaufbahn um Manticore, die andere um Sphinx. Dieses Mal wurden sie anders konstruiert: Von vornherein wurde auf systematische Erweiterbarkeit geachtet, statt sie, wie früher, einfach nach Bedarf weiter wachsen zu lassen. Auch ihre Verteidigungskapazität wurde drastisch erhöht. Das alte Sprichwort stimmt also doch: Aus Schaden wird man klug, dachte Elizabeth grimmig.

Die gewaltigen Veränderungen, die sich aus der unerwarteten Gründung der Großen Allianz ergaben, ließ sogar noch die optimistischsten Schätzungen der Manticoraner, wie lange es wohl dauern würde, die Industrie des Alten Sternenkönigreichs wiederaufzubauen, plötzlich wie Schwarzmalerei wirken. Trotz alldem ließ sich eine Infrastruktur nicht über Nacht wiederherstellen. Mehrere T-Jahre würden bis dahin vergehen, und sie alle wussten das.

Deswegen baute Beowulf auch schon an der ersten Fertigungsstraße für Mehrstufenraketen. Beowulf verfügte zwar selbst über keine gondellegenden Superdreadnoughts. Doch Beowulfs technische Möglichkeiten brauchten deutlich weniger überarbeitet zu werden als die Havens. So konnten bereits jetzt die Mini-Fusionsreaktoren und die miniaturisierten Gravitationstechnologie-Komponenten gebaut werden, die zur Konstruktion von Raketen etwa des Typs 23-E erforderlich waren. Damit würde bis auf weiteres Beowulf wichtigster Raketenlieferant der Großen Allianz. Wenn alles so liefe wie geplant, nähme Beowulf innerhalb der nächsten T-Monate auch die Produktion von Schlüsselloch-Zwo-Plattformen auf, die dann in speziell dafür gebauten Lenkwaffen-Superdreadnoughts installiert würden. Diese würden allerdings in Schlupfloch gebaut und nach Fertigstellung an Manticore überstellt. Dort könnten dann die auf Beowulf produzierten Komponenten eingebaut werden.

Die Vorstellung allein ließ Elizabeth ganz schwindelig werden. Doch Honor und Hamish hatten ihr versprochen, alles werde funktionieren. Zumindest solange, wie Beowulf durchhielte. Die zweihundert gondellegenden Superdreadnoughts, die man zum Schutz des Systems dorthin verlegt hatte, gaben Anlass zu der Hoffnung, Beowulf würde noch eine ganze Weile durchhalten.

»Nun«, sagte Pritchart jetzt, »es sieht ganz so aus, als würde unser Plan aufgehen. Ich muss zugeben, es hat so manchen Augenblick gegeben, in dem ich nicht annähernd so zuversichtlich war, wie ich vielleicht gewirkt habe.«

»Eloise, Sie und ich, wir beide sind sicherlich die störrischsten, sturköpfigsten Frauen der gesamten Galaxis!«, erwiderte Elizabeth darauf. »Wenn Sie und ich uns wirklich auf etwas einigen können, dann wird das auch umgesetzt!«

»Da mag ich Ihnen nicht widersprechen«, meinte Pritchart und lächelte. »Ein gutes Schlusswort, nicht wahr? Ich lasse Sie jetzt vorerst aus den Klauen, damit Sie sich wieder um Ihre Familie und die Hochzeitsfeierlichkeiten kümmern können. Das macht wahrscheinlich ohnehin viel mehr Spaß als politische Unterhandlungen.«

»In vielerlei Hinsicht stimmt das, ja«, gestand Elizabeth. »Und der Gedanke, die Präsidentin der Republik Haven könnte als geladener Gast zu dieser Hochzeit erscheinen, wäre mir bis vor etwa einem Monat sicher nicht gekommen!«

»Das kann ich mir vorstellen.« Leise lachte Pritchart in sich hinein und streckte schon die Hand nach der Taste aus, um die Verbindung zu unterbrechen. Dann jedoch hielt sie inne. »Oh, wo ich gerade daran denke: In Ihrer Depesche fragt Leslie, wie die Chancen stehen, auch den führenden Köpfen in Nouveau Paris Baumkatzen zuzuweisen. Sie weiß, dass diese Entscheidung letztendlich natürlich bei den ’Katzen liegt. Leslie hat auch nicht die Absicht, jemanden unter Druck zu setzen. Aber es sieht ganz so aus, als nähmen die Sicherheitskräfte die Gefahr durch Nanotechnologie ausgelöster Attentate sehr ernst.«

»Darüber werde ich gleich morgen früh mit Dr. Arif und Schmerzesstimme sprechen«, versicherte Elizabeth ihr. »Nach meinem letzten Gespräch mit den beiden vermute ich, dass wir Ihnen nach der Hochzeit mindestens ein paar Dutzend ’Katzen mitgeben können, wenn Sie in die Heimat zurückkehren. Vielleicht sogar noch mehr.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Elizabeth mit einem sehr herzlichen Lächeln. »Und jetzt wirklich: Kümmern Sie sich wieder um Ihre Familie, Elizabeth! Ich melde mich bald wieder bei Ihnen. Ende.«


Juli 1922 P. D.

Wirklich, Sie werden uns alle noch umbringen!

Lieutenant Colonel Natsuko Okiku,
Solarische Gendarmerie


Kapitel 10

Niemals hatte Sir Lyman Carmichael damit gerechnet, nach James Websters Ermordung manticoranischer Botschafter in der Solaren Liga zu werden. Nun stand er im fünften Stockwerk des Bürogebäudes vor dem Fenster und betrachtete eine Szenerie, die geradewegs aus einem schlechten Historien-Holodrama hätte stammen können. Da er sich in einem Amtszimmer der beowulfianischen Parlamentsdelegation befand, hatte er auch noch einen außerordentlich guten Ausblick darauf.

Verdammte Idioten!, dachte er angewidert. Nur Sollys bringen so etwas fertig! Niemand sonst in der ganzen Galaxis hätte diesen Schwachsinn gefressen, den Abruzzi verkünden lässt! Aber Sollys? Die glauben ihm natürlich aufs Wort!

Carmichael schüttelte den Kopf. In einem von der Vernunft regierten Universum hätte man erwartet, dass das ständige Verbreiten von Lügen zu einem gewissen Maß an Immunität führen würde. Doch der zornige Mob, der den gewaltigen Platz vor dem Gebäude füllte, bewies eindrucksvoll, dass in Carmichaels Universum mitnichten die Vernunft das Wort führte. Mittlerweile vermutete der Botschafter, das ständige Verbreiten von Lügen habe dazu geführt, dass die solarische Öffentlichkeit verlernt habe, die Wahrheit zu erkennen, wenn sie sich ungewohnterweise hin und wieder doch ans Licht wagte.

Ganz schön zynisch, mein Lieber! Und ungerecht obendrein, gestand er sich widerwillig ein und korrigierte sich dann: Ungerecht, ach was! Schließlich haben diese Schwachköpfe da unten den Standpunkt beider Seiten gehört – na ja, zumindest Gelegenheit hatten sie dazu –, bevor sie auf die Straße gingen und ihre Dummheit in aller Öffentlichkeit zur Schau stellen!

Vorerst war Carmichael sicher. Schließlich befand er sich in den Räumlichkeiten der beowulfianischen Delegation. Eigentlich hätte das keinerlei Erwähnung wert sein sollen, in diesem Falle aber schon. Gemäß interstellarem Recht, das die weitaus meisten Sternnationen auch anerkannten, war ein Botschafter unantastbar, ganz egal, wie sich die bilateralen Beziehungen zwischen den Sternnationen auch entwickeln mochten. Selbst zu Kriegszeiten sollte ein Botschafter jederzeit gefahrlos in den Zuständigkeitsbereich seiner Regierung zurückkehren können.

Doch aus irgendeinem Grund war die Solare Liga nie dazu gekommen, diese interstellare Konvention zu unterzeichnen. In der Vergangenheit war das noch nie von Bedeutung gewesen. Schließlich war niemand töricht genug gewesen, die Liga herauszufordern. Also hatte man sich in Chicago auch nie mit diesem Problem befassen müssen. Doch das sorgte nun dafür, dass sich Carmichael derzeit in einer gewissen rechtlichen Grauzone befand. Er war sich nicht sicher, wie Kolokoltsov und dessen Spießgesellen in seinem Fall das Recht auslegen würden. Genau deswegen hatte er sich ja hierher zurückgezogen. Die Amtsräume der beowulfianischen Delegation genossen gemäß der Verfassung der Liga rechtlich den Status der Extraterritorialität. Natürlich nur, solange noch jemand die Verfassung achtete. Andererseits: Wenn die Dinge sich auf diese Weise weiterentwickelten, würde Beowulf schon bald überhaupt keinen rechtlichen Status mehr in der Solaren Liga genießen.

Der Hintergrundlärm und das allgemeine Gebrüll waren zu laut, als dass Carmichael die Worte der Demonstranten hätte verstehen können, selbst wenn es die hermetisch versiegelten Fensterscheiben nicht gegeben hätte. Doch der Botschafter wusste, was unten auf dem Platz gebrüllt wurde. Und selbst wenn er es nicht gewusst hätte, stand es auf Plakaten und Holo-Bannern zu lesen.

MANTICORANISCHE MÖRDER!

SCHLÄCHTER!

HARRINGTON + VERRAT = MORD!

FILARETA SOLL NIE VERGESSEN SEIN!

ATTENTÄTER, KEINE ADMIRÄLE!

DIEBE, LÜGNER UND MÖRDER!

Und natürlich kam auch Beowulf nicht ungeschoren davon.

VERRÄTER!

ZUHÄLTER DER MANTICORANER!

WESSEN DOLCH STECKT IN ADMIRAL FILARETAS RÜCKEN?

WO SIND EURE DREISSIG SILBERLINGE?

BEOWULF IST MITSCHULDIG AM UNTERGANG DER ELFTEN FLOTTE!

WO WAR ADMIRAL TSANG, ALS DIE ELFTE FLOTTE SIE GEBRAUCHT HÄTTE?

Carmichael seufzte und wandte sich vom Fenster ab. Erst jetzt bemerkte er, dass jemand hinter ihm stand.

»Madam Delegate«, begrüßte er die Frau und deutete eine Verbeugung an.

»Herr Botschafter.« Felicia Hadley, die beowulfianische Delegationsführerin im Parlament der Solaren Liga, verneigte sich ebenfalls. Sie war schlank, hatte schwarzes Haar und braune Augen; ihre Haut hatte einen bemerkenswerten Goldton. Sie war mehrere T-Jahre älter als Carmichael. Der Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken wegen wirkte sie aber deutlich jünger.

»Ich habe mir nur die Show angesehen«, erklärte er.

»Ich weiß. Ich habe Sie dabei beobachtet.« Sie lächelte dünn. »Beeindruckend, nicht wahr?«

»Nicht so beeindruckend wie die Tatsache, dass die höchst effiziente Polizei von Chicago völlig außerstande scheint, diese ungenehmigte, spontane Demonstration aufzulösen.« Carmichaels Tonfall hätte sogar Wüstensand noch Wasser entziehen können. Leise lachte Hadley; man hätte es fast schon ein Kichern nennen können.

»Der Gedanke war mir auch schon gekommen«, gestand sie. »Tatsächlich frage ich mich, ob ich den Punkt in meine täglich vorgetragene Anklageschrift im Parlamentssaal aufnehmen soll. Natürlich würde das nichts ändern. Aber vielleicht würde ich mich dann ein bisschen besser fühlen.«

Sie schien belustigt, und erneut schüttelte Carmichael den Kopf.

»Verzeihen Sie, Madam Delegate, aber ich weiß wirklich nicht, wie Sie das so lange aushalten. Das Parlament ist doch bestenfalls noch eine Art Zoo, den Touristen besuchen, um exotische Tiere zu bestaunen. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: vom Aussterben bedrohte Tiere!«

»Diese Beschreibung mag nicht gerade taktvoll sein, aber sie trifft den Punkt sehr gut«, erwiderte Hadley bedächtig. Dann zuckte sie mit den Schultern und wurde ernst. »Ja, eigentlich ist die Beschreibung ziemlich gut. Aber wissen Sie, ich habe einmal geglaubt – auch wenn das schon eine ganze Weile her ist –, ich könnte etwas erreichen, was die Mühe lohnen würde. Als mahnende Stimme der Vergangenheit vielleicht, als lebende Erinnerung an das, was die Liga eigentlich hätte sein sollen. Aber jetzt …« Sie trat an Carmichael vorbei und blickte nun ihrerseits aus dem Fenster. »Jetzt erscheint mir das ebenso töricht wie sinnlos.«

Carmichael starrte auf den Rücken der Beowulfianerin und bedauerte, so geradeheraus und hart seine Meinung gesagt zu haben. Er hatte nichts als die Wahrheit gesagt, aber …

»Sie haben sich tapfer geschlagen, Madam Delegate«, meinte er leise. »Das auf jeden Fall. Sie haben nicht einfach die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und klein beigegeben. Das mag Ihnen momentan, wenn man so aus dem Fenster schaut, nur ein schwacher Trost sein. Aber eines Tages wird die Geschichte es angemessen würdigen. Und zu den Segnungen von Prolong gehört auch, dass uns vielleicht ein hinreichend langes Leben beschert ist, um noch persönlich zu erleben, wie Ihnen und Beowulf Gerechtigkeit widerfährt.«

»Ohne Prolong hätten wir beide nicht den Hauch einer Chance, das noch zu erleben«, versetzte sie scharf und blickte Carmichael über die Schulter hinweg an. »Ich glaube, Ihre Herzogin Harrington hat recht. Das ist das Ende der Liga – zumindest das Ende der Liga, wie wir sie kannten. Aber etwas derart Riesiges, mit einer derartigen Massenträgheit, wird nicht einfach aufhören zu existieren. Dieses Monstrum gibt nicht einfach so auf. Es wird noch lange dauern, Herr Botschafter, bis jemand aus neutraler Position ganz sachlich wird auf die Geschichte zurückblicken können.«

»Da haben Sie wohl leider recht.«

Nun trat Carmichael neben Hadley und blickte erneut auf die brüllende Menschenmasse hinab. Mittlerweile bewarfen sie Wände und Fenster im Erdgeschoss. Die Energiefelder zur Sicherung des Gebäudes hielten die Salve aus Steinen, Eiern, überreifem Obst und hin und wieder sogar altmodischen Molotow-Cocktails zwar ab. Aber schon dieser Akt symbolischen Vandalismus schien die Meute zufriedenzustellen. Nur die kleinen Grüppchen, die manticoranische und beowulfianische Flaggen in Brand steckten und Strohpuppen in Stücke rissen oder in Flammen aufgehen ließen, fanden bei den aufgebrachten Demonstranten mehr Anklang. Carmichael entging nicht, dass die eifrigen Bastler, die die Puppen angefertigt hatten, bei den manticoranischen oder beowulfianischen Flottenuniformen deutlich mehr Fantasie als Sachkenntnis an den Tag gelegt hatten. Einer der Puppenverbrenner fiel Carmichael besonders ins Auge: Der über und über tätowierte Mann trug schreiend bunte Kleidung – er sah aus, als entstamme er den Reihen der Millionen von Langzeitarbeitslosen, die sich jeden Monat aufs Neue ihr Geld von der Regierung auszahlen ließen. Bei dem Versuch, eine manticoranische Flagge zu verbrennen, ließ er das lodernde Stück Stoff einen Augenblick zu spät los. Carmichael hörte zwar seine Schmerzensschreie nicht. Doch die Art und Weise, wie der Mann umhersprang und dabei hektisch mit der Hand wedelte, sprach Bände. Der Botschafter musste sich sehr zusammenreißen, nicht befriedigt zu grinsen.

»Aber«, sprach Hadley in diesem Augenblick weiter, »um ehrlich zu sein, erstaunt es mich am meisten – obwohl ich es nach all den Jahren besser wissen müsste –, dass es immer noch Leute gibt, die dem Ministerium für Bildung und Aufklärung glauben.« Gequält verzog sie das Gesicht. »Wie gesagt: Ich müsste es wirklich besser wissen. Als wollten die Leute angelogen werden! Vielleicht, weil ihnen das vertraut ist oder es so bequem ist, nie selbst über Dinge nachdenken zu müssen. Anscheinend geht auf Alterde alles nach dem Sprichwort: ›Das Lernen hat kein Narr erfunden.‹«

»Tja, ob die Leute aus dem Ministerium darüber nachgedacht haben, wie übel ihr Propagandafeldzug sich draußen im Rand und in der Schale rächen wird?«, sinnierte Carmichael. »Sicher, für die Kernwelten ist die Strategie maßgeschneidert. Da ist man so behütet und so weit von allem entfernt, was draußen in den Außenbezirken der Liga abläuft, dass es kein Wunder ist, wenn man dort diesem Unfug aufsitzt. Klar, dass Kolokoltsov und Abruzzi sich jetzt erst einmal Sorgen darüber machen, wie die Kernwelten auf diese Krise reagieren! Aber was für ein gewaltiger Fehler, zu glauben, nur die Kernwelten wären von Belang! Wahrscheinlich glauben die Mandarine, solange sie nur die ältesten, ›respektabelsten‹ Welten dazu bringen, weiterhin ihrer Führung zu vertrauen, könnten sie mittel- oder langfristig auch außerhalb des Kern die alte Ordnung wiederherstellen. Dann würden, werden sie glauben, auch die kleinen Leute draußen, jenseits des Kerns, auf den Ratschluss ihrer weisen Anführern bauen, so wie sich das gehört – sobald diese momentane Misshelligkeit erst einmal vorüber ist.« Abschätzig verzog der Botschafter das Gesicht; Bitterkeit lag in seinem Blick. »Die meinen sicher, selbst das OFS und die Spießgesellen von den großen Konzernen würden dann wieder über ihre kleinen Reiche draußen im Rand herrschen können. Und da täuschen sie sich gewaltig!«

»So sehe ich das auch«, bestätigte Hadley mit besorgtem Gesicht. »Vor allem, wo Mesa so fleißig mitmischt und alles noch weiter aufrührt. Wenn es im Zentrum der Liga nicht bald zu Veränderungen kommt – was wahrscheinlich unmöglich ist –, wird die Liga schon bald ein Rand-System nach dem anderen verlieren. Dann dauert es nicht mehr lange, bis die Systeme in der Schale deren Beispiel folgen.«

Carmichael nickte und fragte sich dabei, ob Hadley ebenso gründlich wie er über die Ereignisse in der Nähe des Congo-Systems und des Maya-Sektors informiert war.

Wieder blickte er aus dem Fenster und auf die wütende Menschenmenge.

Abgesehen von ihrer Kurzsichtigkeit, die öffentliche Meinung auf Alterde mit der Meinung der Öffentlichkeit der gesamten Liga gleichzusetzen, haben Abruzzi und seine Leute gezeigt, dass sie wirklich ihr Handwerk verstehen, dachte er. Die jüngsten Behauptungen der solarischen Propagandamaschinerie passten perfekt zu allen bisherigen Lügen: Die Große Allianz habe Filareta gezielt in eine Todesfalle gelockt. Dabei hätte man dem Flottenadmiral zuvor noch akzeptable Kapitulationsbedingungen versprochen. Aber in Wirklichkeit, so stellten es die Propagandisten dar, habe die Allianz niemals die Absicht gehabt, dieses Versprechen auch einzuhalten. Ihnen sei es nur darum gegangen, Filareta und seine Flotte vollständig zu vernichten. Diese Darstellung war bei einem beachtlichen Teil der Bevölkerung von Alterde auf fruchtbaren Boden gefallen. Sämtliche Journalisten, die ihre Artikel schon immer ganz im Sinne der Mandarine abgefasst hatten, hatten sich sofort der offiziellen Linie verschrieben. Und dass seitens der Navy mit Nachdruck darauf hingewiesen wurde, die ihnen vorliegenden Daten würden nicht notwendigerweise die offizielle Berichterstattung belegen, verlieh dem Ganzen zusätzlich Glaubwürdigkeit. Es wirkte, als hätten die Journalisten bewusst davon abgesehen, vorschnell ein Urteil zu fällen. Auch die Mandarine selbst wirkten wie besonnene, vorsichtige Führungspersönlichkeiten, die nach Kräften versuchten, sich einen Weg durch ein echtes Mienenfeld der Verwirrung zu bahnen – stets bemüht, andere dabei keinesfalls falsch darzustellen.

Soweit Carmichael das beurteilen konnte, hatten zumindest einige der enthusiastischsten Jünger von Abruzzis Darstellung der Geschehnisse einen guten Grund dafür: So wie der Permanente Leitende Staatssekretär für Bildung und Information die Ereignisse schilderte, ließ sich erklären, wie eine zusammengewürfelte Flotte von Neobarbaren die unbesiegbare Solare Liga vernichtend hatte schlagen können. Noch überzeugender wurde es nach Carmichaels Meinung dadurch, dass es so wirkte, als habe die Große Allianz Angst vor der Liga. Nur deswegen hätten, so Abruzzis Propaganda, die Neobarbaren zu Lüge, Täuschung und Arglist gegriffen! Die Mantys könnten ja behaupten, was sie wollten, aber in Wirklichkeit hätten sie Angst davor, sich der SLN in einem fairen, offenen Kampf zu stellen! Schließlich war auch Spindle nichts als ein Hinterhalt gewesen, nicht wahr? Und jetzt hatte man in einer erstaunlich ähnlichen Situation Filaretas ganze Flotte aufgerieben. Das beweise doch nur, dass die Niederlagen der Liga sich vor allem auf die Hinterlist der Neobarbaren zurückführen ließen und nicht darauf, dass die Schlachtflotte durch und durch marode war. Carmichael konnte gut verstehen, dass eine solche Analyse der aktuellen Lage durchaus beruhigend war für all diejenigen, die sich scheuten zuzugeben, die Liga könnte dem Gegner hoffnungslos unterlegen sein. Ganz zu schweigen von all jenen, die wütend darüber waren, dass die solarische Navy bei diesem Konflikt abschätzig beiseite gefegt worden war wie ein lästiges Insekt.

Und dann waren da noch der Hohn und Spott, mit denen sich Abruzzi und seine handverlesenen Speichellecker-Journalisten über Havens und Manitcores Behauptung ausließen, einen Teil der Krise verdanke man Mesa. Natürlich hatte Carmichael gewusst, dass die solarischen Medien so reagieren würden. Ach, einfach jeder in der Heimat hatte das gewusst! Aber was denn als die Wahrheit hätten Manticore und Haven öffentlich machen sollen? Wenigstens einige solarische Journalisten, unter ihnen Audrey O’Hanrahan, waren nicht ganz so rasch dabei, die Berichte als Auswuchs beowulfianischer Paranoia und manticoranischer Lügen abzutun. Die Frage, wem man letztendlich glauben würde, war noch nicht entschieden. Aber im Augenblick sah es für die Große Allianz nicht gerade gut aus. Zu viele Solarier hatten Mesa die Erklärungen abgekauft, das Sternenimperium sei in die Gräueltaten von Green Pines aktiv verwickelt gewesen. Mittlerweile hatten besagte Solarier entschieden zu viel in diesen Glauben investiert, und so waren sie von vornherein geneigt, in den ihnen absurd scheinenden Berichten über Verschwörungen nur eine weitere zynische List der Manticoraner zu sehen. Manticore, so glaubte man, wolle die öffentliche Meinung gegen Mesa aufbringen und so rechtfertigen, dass man weiterhin eine terroristische Vereinigung unterstützen würde und den eigenen imperialistischen Bestrebungen nachginge.

Wie ich diesen ganzen Drecksplaneten hasse!, dachte Carmichael bitter. Klar, es die Heimatwelt der ganzen Menschheit, die wahre Mutterwelt. Aber ich bin hier nicht geboren! Ich stamme vom Planeten Manticore, und dieser ganze Planet hier ist das Epizentrum der Korruption! Hier geht es nur darum, die menschliche Spezies geradewegs in das hineinzulotsen, was diese mordlüsternen Dreckskerle von Mesa zu erreichen versuchen – was auch immer das nun sein mag! Hadley hat ganz recht: Inzwischen ist die ganze Liga verkommen und verdorben. Überall arbeiten die Mächtigen daran, ihr eigenes kleines Imperium aufzubauen, und brutale Regimes genießen die Unterstützung durch die Sondereingreifbataillons der Grenzsicherheit und der Gendarmerie. Ein solcher Moloch darf einfach nicht überleben! Je früher wir die Liga begraben, desto besser!

Und genau das war der entscheidende Fehler in Malachai Abruzzis Strategie. Was auch immer er der Bevölkerung von Alterde noch zu verkaufen schaffte, was auch immer er auf den ältesten, satt-feisten Kernwelten verbreiten ließ: Der Rest der Galaxis wusste es besser. Sie kannten die Wahrheit. Diese anderen Welten waren vom Zentrum der Liga weit genug entfernt, um Fäulnis und Verderben zu erkennen. Deswegen würden sich die anderen Welten weigern, weiterhin nach der Pfeife des Liga-Amtes für Grenzsicherheit und ihrer transstellaren Spießgesellen zu tanzen.

Die Geister, die sie riefen, werden sie nie wieder los, dachte Botschafter Carmichael eisig. Ganz egal, was sie versuchen mögen!

Flottenadmiral Rajampet Kaushal Rajani saß in seinem privaten Penthouse im dreihundertsten Stock und blickte auf Chicago hinab. Nachts wirkte die Stadt wie ein prächtig funkelndes Juwel. Andere Türme reckten sich ebenso hoch oder sogar noch höher in den Himmel als das Gebäude, in dem Rajampet residierte. Rings um sich sah er erleuchtete Fenster und blinkende Warnleuchten für den Flugverkehr. Wie glitzernde Edelsteine von unterschiedlicher Form und Schliff steuerten Flugwagen durch die Luft auf Gebäude zu oder umfuhren sie weiträumig. Auf massigen Pfeilern, tief verankert im Fels unter dem Michigansee, strebten die himmelsstürmenden Wohn- und Geschäftstürme hinauf zum Firmament. Ihre glitzernden Spiegelbilder tanzten auf dem nachtschwarzen Wasser, auf dem selbst um diese Uhrzeit noch zahllose

Vergnügungsdampfer verkehrten, beleuchtet wie Weihnachtsbäume. Die Transportbänder für die Fußgänger lagen so tief unter Rajampets Fenster, dass der Flottenadmiral die Menschen nur als einzigen bunten Strom erkennen konnte, tief versunken im Sumpf aus HD-Plakatwänden, subliminalen Werbebotschaften und dem allenthalben brodelnden Leben der größten Stadt auf ganz Alterde. Wenn Rajampet den Blick gen Himmel hob, sah er orbitale Frachtstationen und Solarkollektor-Satelliten; wie Perlen funkelten sie am Himmel. Alles in allem verhieß der Ausblick aus diesem Fenster den Abglanz der Größe, der Macht und des Reichtums einer Stadt, die sich weiter erstreckte, als das Auge reichte, und deren Lichter die Wolkenfetzen, die schlaflos über den Moloch hinwegzogen, in bunte Farben tauchen.

Rajampet liebte diesen Ausblick. Er liebte es, über seine Stadt zu blicken und zu wissen, dass er zu den wenigen Auserwählten gehörte, die in dieser Stadt etwas bewirken konnten. Er war einer der Herrscher über die ameisengleichen Menschen, die so tief unter ihm hin und her wimmelten. Rajampet liebte den Geschmack der Macht. Das gab er durchaus zu. Seit beinahe einhundert T-Jahren schwang er das Szepter über diese Stadt und tat es gut. Doch heute Nacht spendete ihm der Ausblick auf seine Stadt nur wenig Trost. Denn morgen würde er Kolokoltsov und den anderen entgegentreten müssen. Auf diese Sitzung freute sich Rajampet nicht, nein, gar nicht. Er war sich nicht einmal sicher, ob er nach der Sitzung noch dieselbe Macht innehaben würde wie jetzt. Und wenn er seine Macht nicht mehr hätte, was bliebe ihm dann noch?

Na ja, dachte er trocken, immerhin 3,6 Milliarden Credits auf dem Privatkonto! Kein schlechter Lohn, alles in allem, oder nicht? Außerdem: Will ich mir vormachen, ich hätte nicht gewusst, dass ich mich mit dem Teufel zusammen an einen Tisch gesetzt habe? Gut, ich könnte mir wünschen, einen etwas längeren Löffel verwendet zu haben, jetzt, wo die verdammten Mantys doch noch über die Wahrheit gestolpert sind. Oder zumindest über einen Teil der Wahrheit. Weiß Gott, woher deren noch wildere Spekulationen kommen! Haben die irgendetwas in ihrem Trinkwasser? Meine Güte, was für eine Paranoia!

Er schüttelte den Kopf.

Aber man weiß ja: Paranoid zu sein heißt noch lange nicht, dass man nicht doch hinter dir her ist … auch wenn ›man‹ keine übermenschlich große, der eigenen Fantasie entsprungenen Ungeheuer sind. Pah, dieser Nanotech-Mist! Warum sollte man derlei Märchen glauben, wenn es doch viel einfachere Erklärungen für alles gibt? Zumindest Crandall hatte Mesa fest in der Tasche! Crandall hätte für das Manöver jeden Ort ausgewählt, den man ihr genannt hätte. Und Mesa konnte sich auch darauf verlassen, dass Crandall dämlich genug sein würde, alles so kommen zu lassen, wie man es sich dort vorgestellt hat. Bei Byng war es genau das Gleiche – nur dass sie dem wahrscheinlich noch nicht einmal etwas Besonderes versprechen mussten. Dem hätte es doch voll und ganz gereicht, endlich den Mantys mal einen verpassen zu dürfen! Und Filareta …! Hätte die Öffentlichkeit je von seinen kranken pädophilen Spielchen erfahren, wäre er – oder zumindest seine Karriere – am Ende gewesen, selbst hier in der Liga. Ihn ins Boot zu holen war sicher nicht schwierig. Und ich? Bei mir haben die auch keine bewusstseinsmanipulierende Nanotech gebraucht, um mich die Dreckskerle da treffen lassen zu wollen, wo es so richtig weh tut! Selbst wenn die Dinge jetzt ein bisschen … kniffliger geworden sind als erwartet.

In rauer Belustigung stieß Rajampet ein Schnauben aus. Allerdings: Nie hätte er damit gerechnet, dass Sandra Crandall und Massimo Filareta derart vernichtend geschlagen werden könnten. Sicher, keine Krokodilsträne vergösse er wegen der beiden Admiräle. Nur die unglaubliche Zahl anderer Gefallener, die erschreckte ihn doch. Er hatte aufrichtig geglaubt, mit den neuen Raketen wäre tatsächlich wieder so etwas wie Chancengleichheit erreicht. Und niemals hätte Rajampet für möglich gehalten, dass Filareta dämlich genug sein könnte, tatsächlich das Feuer zu eröffnen, nachdem ihn dieses Miststück Harrington derart gründlich in die Falle gelockt hatte.

Und dass Haven sich auf die Seite der Mantys stellt – wer hätte das vorausahnen können!, dachte er.

Seit die ersten Berichte über die Zwote Schlacht von Manticore auf Alterde eingetroffen waren, hatte sich Rajampet gefragt, warum er Filareta losgeschickt hatte. Ach, mit Geld ließ sich das natürlich leicht erklären. Außerdem verübelte er der Liga, dass man ihm dem Platz verwehrte, der ihm zustand: Er hätte mit Kolokoltsov an einem Tisch sitzen müssen – und mit all den anderen parasitären zivilen Blutsaugern. Deren nacktes Überleben hing doch davon ab, dass Rajampets Flotte die ganze Drecksarbeit erledigte, die nun einmal erforderlich war, um ihnen allen ihre Pöstchen und ihre Macht zu erhalten. Er konnte längst nicht mehr zählen, wie oft man seitens der Mandarine herablassend mit den Männern und Frauen in Uniform umgegangen war, deren Aufgabe es war, die Vorherrschaft der Liga auch zu diesen gottverdammten Neobarbaren mitten im Nirgendwo zu tragen!

Doch vor allem – das hatte Rajampet allmählich begriffen – hatte ihn Hass angetrieben: Hass auf das Sternenimperium von Manticore. Er hasste die Mantys für ihre gewaltige Handelsflotte, ihren Reichtum und ihre Macht. Er hasste sie dafür, dass Manticore sich weigerte, den Forderungen der Liga nachzukommen und der Solarian League Navy den Respekt und die Ehrerbietung zu erweisen, die dieser gewaltigen Flotte zustand. Er hasste diese billigen Neobarbaren dafür, sich mit der Unverschämtheit eines Emporkömmlings überhaupt als Sternnation zu bezeichnen! Vor nicht einmal zwanzig T-Jahren hatte das sogenannte Sternenimperium noch aus einem einzigen System bestanden. Bloß weil ihnen ungerechterweise dieser verfluchte Wurmlochknoten in den Schoß gefallen war, wagten es diese Barbaren jetzt, der Solaren Liga zu erklären, was sie zu tun und zu lassen habe! So sehr es Rajampet an sich missfiel, mit einem gewissen anderen Admiral verglichen zu werden: In dieser Hinsicht hatten Josef Byng und er etwas gemein.

Es war Rajampet herzlich egal, ob die Mantys nun wirklich imperialistische Absichten hegten oder nicht. Er erinnerte sich an einen Satz, den sein längst verstorbenen Vater zu jeder nur erdenklichen Gelegenheit gern zitiert hatte: ›Legen Sie sich nicht mit ’nem Stier an, sonst spüren Sie die Hörner!‹ Na ja, es wurde wirklich Zeit, dass die Mantys endlich so auf die Hörner genommen wurden, wie sie es verdienten. Und wenn Rajampet daraus selbst noch ein wenig Profit schlagen konnte, um so besser!

Tja, alles schön und gut, aber deswegen wird der morgige Tag auch nicht besser. Eigentlich war ja klar, dass es früher oder später so kommen musste, sinnierte er. Wenigstens habe ich es kommen sehen – anders als die anderen Schwachköpfe. Deswegen habe ich ja auch meine Spuren so gründlich verwischt. Und, er lächelte dünn, wenn der Zug sowieso entgleist, habe ich wenigstens ein paar Informationen in der Hinterhand, um meine geschätzten zivilen Kollegen zu überreden, mir den Rücken zu decken. Es ist völlig egal, wie gut Abruzzi ist. Wenn meine Lebensversicherung jemals bei den Medien landet, sind die alle erledigt!

Ein Teil von ihm hoffte gar darauf, dass sie ihn dazu brächten, sie auf diese Kleinigkeit hinzuweisen. Es wäre so … befriedigend, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie schließlich begriffen, dass er sie alle in der Hand hatte. Zugegeben: Es wäre das Gegenstück zu einem nuklearen Erstschlag. Nach einer solchen Konfrontation wären hinter Rajampet alle Brücken abgebrochen. Aber eigentlich war er sich recht sicher, dass sie alle ohnehin die Absicht hatten, ihn als Sündenbock aus der nächsten Luftschleuse zu stoßen. Also konnte er genauso gut noch alles auskosten.

Außerdem …

Eine kurze Melodie, die ersten Takte der Ouvertüre von Adonis von Canis Major, meldete ihm, dass bei seiner privaten Vorrang-Nummer ein Com-Anruf eingegangen war. Mürrisch betrachtete der Chef des Admiralstabs der Solaren Liga noch einmal das Panorama der Stadt. Dann seufzte er und stemmte sich aus seinem Sessel. Er hatte noch nie das Bedürfnis gehabt, sich mit einem ganzen Rudel persönlicher Bediensteter zu umgeben, so wie es in der solarischen Elite üblich war. Nach Rajampets Meinung waren Menschen weniger effizient als anständig programmierte elektronische Diener. Die nämlich schwatzten ständig und konnten einem furchtbar auf die Nerven gehen. Immer steckten sie ihre Nasen ungefragt in die Angelegenheiten ihrer Herrschaften, jeder Einzelne ein potenzielles Sicherheitsrisiko. Rajampet wollte in seinen eigenen vier Wänden keinen Wirbel. Davon hatte er im Dienst wirklich genug!

Er ging zum Comterminal im Wohnzimmer hinüber. Als er einen Blick auf das Display warf, runzelte er die Stirn. Die Nummer des Anrufers kannte er nicht, und es gab nicht allzu viele Leute, die seine Nummer kannten – zumindest nicht die Nummer dieser Leitung.

Er zuckte die Achseln und drückte den ›Nur-Audio‹-Knopf.

»Rajampet«, meldete er sich barsch.

»Sid?«, fragte eine Stimme, die er nie zuvor gehört hatte. »Sid, bist du das?«

»Nein, bin ich nicht!«, erwiderte Rajampet scharf. »Wer ist denn da?«

»Was?« Sein Gegenüber klang verwirrt. »Verzeihung, ich wollte Sid Castleman sprechen. Ist das nicht seine Nummer?«

»Nein, ist sie nicht!«, erwiderte Rajampet. »Um genau zu sein, ist das hier eine geheime Regierungsnummer!«

»Ach du großer Gott! Das tut mir aber wirklich leid!«, entgegnete der unbekannte Anrufer rasch. »Da muss ich mich verwählt haben.«

»Müssen Sie wohl«, stimmte ihm Rajampet fast schon gehässig zu.

»Bitte nochmals um Entschuldigung«, erwiderte sein Gegenüber. »Ende.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und während Rajampet seinerseits auflegte, schnaubte er erneut. Doch dann riss er erstaunt die Augen auf: Die Hand, die gerade eben die ›Auflegen‹-Taste gedrückt hatte, bewegte sich jetzt ohne sein Zutun weiter. Sie öffnete eine Schublade in der Com-Konsole, in der Rajampet schon seit fünfzehn oder zwanzig T-Jahren einen geladenen Pulser aufbewahrte. Dann griffen seine Finger in die Schublade. Rajampet trat kalter Schweiß auf die Stirn, als er hilflos mitansehen musste, wie sich seine eigenen Finger um den Griff der Waffe legten. Mit aller Kraft versuchte er, seine Hand aufzuhalten … vergeblich. Rajampet wollte den Kode ausrufen, der die Sicherheitssysteme seines Penthouses aktivierte … Aber seine Kiefer bewegten sich nicht, seine Stimmbänder blieben stumm.

Rajampets Gedanken überschlugen sich, als seine Hand den Pulser hob, und dann verwandelten sie sich in ein unverständliches Gewirr, als sich zu seinem Entsetzen sein Kiefer nun plötzlich doch bewegte. Er klappte auf, sodass sich Rajampet die Mündung der Waffe zwischen die Zähne schieben konnte.

Großer Gott, großer Gott!, dachte er und rief panisch nach der Gottheit, an die er nie geglaubt hatte. Hilf mir! Hilf mir!

Eine Antwort erhielt er nicht. Metalllegierung und Plastik fühlten sich kalt und hart an, als er fest auf die Mündung der Waffe biss.

Die hatten recht! Die verdammten Mantys hatten die ganze Zeit recht!, begriff ein winziger Teil tief in seinem Gehirn – der letzte Zufluchtsort der Vernunft in einem Wirbelsturm nackten Entsetzens. Diese Dreckskerle haben tatsächlich eine Nanot …

Sein Finger betätigte den Abzug.


Kapitel 11

Im Archiv herrschte völlige Stille.

Dorthin verirrten sich, kaum überraschend, nur selten Besucher. Der riesige, klimatisierte Raum tief unter dem Hauptquartier der Solarian League Navy war nur einer von mehreren Dutzend, in denen Kopien von Dateien entscheidender Wichtigkeit aufbewahrt wurden. Von theoretisch entscheidender Wichtigkeit, hieß das. Auch wenn der Lagerraum 7–191–002–A in den Raumbelegungsplänen der Navy als ›Lagerraum für aktuelle Daten‹ verzeichnet war, handelte es sich in Wahrheit um ein Archiv. Denn die jüngsten Aufzeichnungen in diesem Raum waren mehr als achtzig T-Jahre alt und somit höchstens noch von historischem Interesse. Das galt selbst für die Bürokratie der SLN, deren Gedächtnis dem sprichwörtlichen Elefanten alle Ehre gemacht hätte und trotz der bei der SLN vorherrschenden aus Pingeligkeit erwachsenden Schwerfälligkeit.

Trotz des ehrwürdigen Alters der hier verwahrten Daten bedeutete die Bezeichnung ›Lagerraum für aktuelle Daten‹ mitnichten, dass jeder dort einfach hineinspazieren konnte. Um diesen Raum betreten zu dürfen, war eine Unbedenklichkeitsbescheinigung erforderlich. Über diese verfügten die vier Personen, die sich derzeit in diesem Raum aufhielten. Trotzdem hätte keiner ihrer Vorgesetzten ihren Besuch in diesem Archiv gutgeheißen – hätten sie davon gewusst.

Es stand zu hoffen, dass sie nie davon erführen.

»Verdammt!«, fluchte einer der Eindringlinge leise und blickte sich um. Reihe um Reihe standen hier Lagerschränke für Speicherchips. Am hinteren Ende des lang gestreckten Raumes gab es sogar echte, altmodische Aktenschränke für Computerausdrucke. Ungläubig schüttelte der Mann den Kopf. »Für mich sieht das wie ein ganz und gar nutzloser Haufen Navy-Mist aus, Daud. Ein riesiger Haufen noch dazu! Werfen Ihre Leute eigentlich jemals etwas weg?«

Der Mann, der als Erster seinem Unmut Luft gemacht hatte, war ein recht hochgewachsener Bursche in der Uniform des Solarischen Marinekorps. Er hatte weizenblondes Haar und grüne Augen; die Abzeichen am Kragen wiesen ihn als Major aus. Auf seiner rechten Schulter wies ihn ein Blitz als Angehöriger des Marines-Nachrichtendienstes aus. Genau genommen war der eine Unterabteilung des Flottennachrichtendienstes, ging aber schon seit langer Zeit eigene Wege. Er bewegte sich in einer ganz eigenen Welt – einer Welt, die der Rest der Navy nie so recht verstanden hatte. Denn in dieser Welt war es von entscheidender Bedeutung, dass ein Nachrichtendienst auch Nachrichten lieferte, die diese Bezeichnung verdienten … und der Realität entsprachen.

»Sehr witzig, Bryce!«, erwiderte Captain Daud al-Fanudahi trocken. Er war einige Zentimeter kleiner als der Marineinfanterist, rein äußerlich ansonsten das dunkle Gegenstück zum hellhäutigen Major. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, hin und wieder werfen auch wir etwas weg. Meistens, wenn die entsprechenden Unterlagen für gewisse Vorgesetzte peinlich werden könnten. Wer will schon Beweismittel aufbewahren, die vor einem Kriegsgericht unpraktisch wären?«

Captain Irene Teague, zwanzig T-Jahre jünger als al-Fanudahi und Angehörige der Grenzflotte, nicht der Schlachtflotte, schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. In ihren braunen Augen stand Besorgnis zu lesen.

»Meinen Sie, Sie könnten vielleicht auf derlei geistreiche Bemerkungen verzichten? Zumindest wenn die dazu angetan sind, mich noch nervöser zu machen, Daud?«, fragte sie gereizt.

»Entschuldigung«, erwiderte al-Fanudahi und klang dabei sogar aufrichtig. »Ich fand das wirklich witzig. Aber ich verstehe, wenn in einem solchen Fall nicht jeder meinen Sinn für Humor teilen kann.«

»Falls an Ihrer Vermutung wirklich etwas dran sein sollte, wird das wohl niemand sonderlich witzig finden«, meldete sich das vierte Mitglied der kleinen Gruppe zu Wort. Die Frau war mit Abstand die Kleinste der vier und kaum älter als Teague. Sie trug die Uniform der Solarischen Gendarmerie mit den Rangabzeichen eines Lieutenant Colonel. Ihre Haut hatte die Farbe von Sandelholz, ihr kurzgeschnittenes Haar war schwarz wie die Nacht. Doch am bemerkenswertesten waren ihre Mandelaugen.

»Um ehrlich zu sein, hoffe ich ja immer noch, dass Sie sich als völlig durchgeknallter Spinner entpuppen, so sehr Major Tarkovsky auch für Sie bürgen mag«, fuhr sie mit harter Stimme fort und deutete dabei mit einer Hand auf den Major der Marines. »Bedauerlicherweise glaube ich das nicht. Völlig durchgeknallt stimmt sicher nicht!«

»Ich würde wirklich gern feststellen, dass ich mich getäuscht habe, Colonel Okiku«, erwiderte al-Fanudahi düster. »Aber das habe ich nicht. Sicher, ich habe noch längst nicht Antworten auf all meine Fragen gefunden, noch nicht einmal auf einen Großteil davon, ehrlich gesagt. Aber ich glaube, ich habe inzwischen zumindest herausgefunden, welche Fragen wir überhaupt stellen sollten.«

»Was denn? Alle Fragen schon?«, versetzte Major Tarkovsky sofort und riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf. »Du meine Güte, Daud! Ich dachte, wir fangen gerade erst an!«

»Großer Gott!«, murmelte Teague gerade laut genug, dass die anderen sie verstehen konnten. »Der ist ja noch schlimmer als Daud!«

»Oh nein, nein!« Heftig schüttelte Tarkovsky den Kopf. »Niemand ist schlimmer als Daud, Captain Teague! Aber ich bemühe mich nach Kräften, mit ihm Schritt zu halten.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Nur ihm habe ich es zu verdanken, dass ich in den letzten Jahren nicht den Verstand verloren habe!«

Bei diesem letzten Satz klang seine Stimme rau, und die vier wechselten vielsagende Blicke.

»Also gut«, sagte Lieutenant Colonel Okiku dann. »Ich bin hier, weil Bryce mich dazugebeten hat, Captain al-Fanudahi, aber mir ist klar, dass das hier eigentlich ganz allein Ihre Show ist. Könnten Sie die ganze Sache dann vielleicht ins Rollen bringen, ja?«

»Kann ich«, erwiderte al-Fanudahi und lehnte sich gegen einen der hohen Archivschränke. »Aber zunächst eine Frage: wie viel wissen Sie über die Organisation des Flottennachrichtendienstes?«

»Nicht allzu viel«, räumte Okiku ein.

»Dann sollte ich Ihnen wenigstens die wichtigsten Aspekte nennen, bevor ich ins Detail gehe.

Der Flottennachrichtendienst besteht aus vier Abteilungen. Abteilung Eins ist das Amt für Operationsanalyse, bei dem Irene, Bryce und ich arbeiten. Wir alle sind Admiral Cheng unterstellt, auch wenn uns unterschiedliche Aufgabengebiete zugewiesen wurden. Theoretisch sind wir dafür verantwortlich, operative Daten auszuwerten – sowohl die über unsere eigene Navy wie die, die sich aus den Berichten über andere Navys ziehen lassen. Ziel ist es, Trends und potenzielle Operationsprobleme oder Unzulänglichkeiten zu erkennen. Außerdem sollen wir bei speziellen Anfragen oder Problemen entsprechende Informationen zusammentragen – beispielsweise im Zuge der Vorbereitung eines Unternehmens gegen einen ausgewählten Gegner oder ein System. Mit anderen Worten: Eigentlich hätten wir uns mit den Daten befassen sollen, auf deren Grundlage Heiliger Zorn durchgeführt wurde.

Abteilung Zwei ist Vizeadmiral Hoovers Amt für Technikanalyse. Aufgabe dieser Abteilung ist es, die OpAn mit aktuellen Informationen über technische Entwicklungen zu versorgen, sowohl auf unserer eigenen Seite als auch bei den verschiedenen Systemverteidigungskräften und gegnerischen Navys. Auf diesen Informationen basieren dann entsprechend unsere eigenen Analysen. Abteilung Drei ist das Amt für Wirtschaftsanalyse, seit kurzem geleitet von Captain Gweon. Diese Abteilung spürt wirtschaftliche Trends auf und trägt Informationen zusammen, die für die Navy von besonderem Interesse sind. Abteilung Vier schließlich ist das Amt für Spionageabwehr, das Konteradmiral Yau leitet.«

Der Captain legte eine Pause ein, damit Okiku diese Informationen erst einmal verarbeiten konnte. Nach einem Achselzucken fuhr er fort.

»Während der letzten T-Jahre hat mich das Amt für Operationsanalyse immer für seinen eigenen lustigen Privat-Paranoiker gehalten. Denn ich hatte diese sonderbare Vorstellung, die Mantys hätten vielleicht tatsächlich etwas gänzlich Neues auf dem Gebiet der Rüstungstechnologie entwickelt. Wie lächerlich, nicht wahr: Jeder weiß doch, dass die Technologie der unbesiegbaren Solarian League Navy allen anderen Navys in der ganzen erforschten Milchstraße überlegen ist!«

Es entging Okiku nicht, dass al-Fanudahis ätzender Tonfall Löcher in die Decksplanken eines Maschinenraums hätte fressen können. Der Blick des Captains verriet das Ausmaß seiner Verbitterung.

»Ich muss zugeben, dass selbst ich zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung hatte, wie weit uns die Mantys mittlerweile voraus waren«, fuhr er fort. »Und ich hatte ja nun auch nicht gerade bahnbrechende Erkenntnisse vorzubringen, die meine Vermutungen in irgendeiner Weise gestützt hätten – zumindest anfänglich nicht. Aber ich wusste, dass OpAn, die Technikanalyse und der Flottennachrichtendienst im Ganzen keinen blassen Schimmer hatten, was überhaupt los war, ganz egal wo. Aber das ist ja auch nicht unser Job. Unser Job ist es bloß, unseren Vorgesetzten immer brav beschönigte Berichte vorzulegen, die ihnen unmissverständlich belegen, sie wären immer noch die Herren des Universums.

Bedauerlicherweise ist mir dann eine komische Idee gekommen: Ich dachte mir, wo wir doch schon das Amt für Operationsanalyse sind, könnten wir ja versuchen, ausnahmsweise mal ein paar operative Daten zu analysieren! Also habe ich meine Nase in Angelegenheiten gesteckt, von denen sich viele Leute gewünscht hätten, ich hätte mich brav zurückgehalten. Beispielsweise habe ich Vizeadmiral Hoover verärgert. Aus irgendeinem Grund schien sie das Gefühl zu haben, mein Interesse an diesen Dingen bedeute, ich verträte die Ansicht, das Amt für Technikanalysen habe seinen Job nicht anständig gemacht. Wie sie wohl darauf kommt?«

Der Captain verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen.

»Während ich mich also zunehmender Unbeliebtheit erfreute, ist mir klar geworden, dass sämtliche Berichte über die Entwicklung neuer Waffensysteme durch die Manticoraner und Haveniten ebenso systematisch unterdrückt wurden wie alle Erkenntnisse über neue taktische und strategische Doktrinen dieser beiden Sternnationen. Denn Berichte wie diese passten nicht zum allgemeinen Konsens, und unsere eigenen Vorurteile – unsere Gewissheit, immer und überall die Besten zu sein – hat uns regelrecht Scheuklappen verpasst. Ein Fehler, der wahrscheinlich jedem passieren kann! Aber niemand hat auch nur versucht, sich des gemeldeten Problems anzunehmen und herauszufinden, was in Wirklichkeit passierte. Teilweise war das darauf zurückzuführen, dass einige ranghohe Personen nach Kräften versuchten, ihre eigenen kleinen Reiche zu verteidigen. Leute wie Admiral Polydorou drüben im Amt für Systementwicklung zum Beispiel. Da wurde jede Andeutung, wir könnten technisch gesehen vielleicht ins Hintertreffen geraten sein, sofort als Wehrkraftzersetzung angesehen. Und bei Vizeadmiral Hoovers Leuten war es auch nicht besser: Die schienen sich nur darum zu sorgen, aller Welt deutlich zu zeigen, dass ihnen keinerlei wichtige Neuentwicklungen entgangen waren – ganz egal, ob es möglicherweise irgendwo zu wichtigen Neuentwicklungen gekommen sein mochte. Und die Frage, was das wohl bedeuten könnte, hat erst recht niemanden interessiert. Wie hätte es auch von Bedeutung sein können, was so eine Schar Neobarbaren im Schilde führt! Nein, das brauchte die Solare Liga nicht zu interessieren!«

Angewidert schüttelte al-Fanudahi den Kopf.

»Ich muss zugeben, ich habe selbst Jahre gebraucht, um herauszufinden, wie schlecht die Dinge wirklich stehen. Aber ich habe wenigstens versucht, meinen Job zu machen. Wahrscheinlich hätte es mich daher nicht überraschen dürfen, was passiert ist, als ich den Vorschlag unterbreitet habe, wir sollten uns diese ›lächerlichen Gerüchte‹ ein wenig genauer anschauen. Natürlich ist meine Karriere in diesem Augenblick gänzlich den Bach runter. Nun, nach dem Wellenschlagen bei OpAn hatte ich ja ohnehin schon bei der Admiralität verschissen. Der Gedanke, es könnte tatsächlich etwas an all den Geschichten über neue manticoranische Raketen oder leistungsstärkere Trägheitskompensatoren der Mantys dran sein, hat alles nur noch schlimmer gemacht. Glücklicherweise war ich wenigstens so schlau, meinen Vorgesetzten nicht die Originale der Berichte auszuhändigen, die ich inzwischen zusammengesammelt hatte. Solange ich mich nur auf Andeutungen beschränkt habe, war ich nichts als eine Nervensäge und ein Spinner, aber eben noch keine echte Gefahr für die Karriere gewisser Vorgesetzter. Also hat es denen ausgereicht, mich aufs Abstellgleis zu schieben und ansonsten einfach zu ignorieren.

Und genau da ist mir dann Irene in die Hände gelaufen.«

Unvermittelt lächelte er seine Kollegin von der Grenzflotte an.

»Ich habe zwar eine Weile gebraucht, sie ganz auf die schiefe Bahn zu bringen. Aber nachdem ich ihr diese bösen, bösen Berichte vorgelegt habe, die ich im Laufe der Zeit zusammengetragen habe, ist sie innerhalb kürzester Zeit auch zu einer Unberührbaren geworden. Wenigstens habe ich ihr einbläuen können, auf keinen Fall zu viel zu sagen und immer schön brav den Mund zu halten. Es ist doch schon schlimm genug, dass einer von uns beiden als völlig durchgeknallt gilt. Ich dachte mir, wenn beim Flottennachrichtendienst der Centicred erst einmal gefallen wäre, würde man dringend jemanden benötigen, der weiß, was da draußen so vorgeht. Ich war mir sicher, dann würden sie als Erstes mich absägen, weil ich es gewagt hatte, den herrschenden Kreisen zu zeigen, dass sie sich getäuscht haben. Deswegen wollte ich Irene aus der Schusslinie halten, damit sie diejenige sein könnte, die man dann unbeleckt von diesen Querelen als Expertin aus dem Hut zaubern könnte. Aber dann ist die ganze Geschichte mit den Mantys völlig außer Kontrolle geraten, anscheinend völlig aus dem Nichts heraus. Und plötzlich bitten mich Leute wie Admiral Thimár, Einsatzbesprechungen zu leiten.

Hat der Elften Flotte natürlich auch nicht viel geholfen.«

Abrupt verschwand das Lächeln von seinem Gesicht.

»Ich habe mein Bestes gegeben, Jennings, Bernard und Kingsford davon zu überzeugen, dass der ganze Einsatz Wahnsinn ist. Aber man hatte kein Interesse daran, mir zuzuhören. Vor allem Bernard schien fest entschlossen, Unternehmen Heiliger Zorn als sinnvolle strategische Option voranzutreiben. Sie war nicht bereit, sich etwas anzuhören, das ihren brillanten Vorschlag möglicherweise nicht ganz so rosig hätte erscheinen lassen.«

Der Captain schwieg und hob fragend eine Augenbraue. Okiku nickte. Sie gehörte der Gendarmerie an, nicht dem Militär, doch auch ihr waren diese Namen ein Begriff. Flottenadmiral Evangeline Bernard war die Leiterin des Strategie- und Planungsamtes. Flottenadmiral Winston Kingsford, der Kommandeur der Schlachtflotte, war nur noch dem Chef des Admiralstabs der Solaren Liga unterstellt, Flottenadmiral Rajampet. Und Admiral Willis Jennings war Kingsfords Stabschef.

»Kingsford schien seine Zweifel zu haben«, fuhr al-Fanudahi daraufhin fort, »aber Einwände hat er nicht erhoben. Er hat auch nicht versucht, von mir weitere Informationen zu erhalten. Das brachte mich zu dem Schluss, hinter dem ganzen Unternehmen müsse Admiral Rajampet persönlich stecken. Wahrscheinlich handelte Bernard in dem Glauben, die Moral der Mantys müsse nach dem Angriff auf ihr Heimatsystem kurz vor dem Zusammenbruch gestanden haben. Aber Bernard hätte Unternehmen Heiliger Zorn niemals in dieser Art und Weise vorangetrieben, wenn sie nicht in höchsten Kreisen Unterstützer gehabt hätte. Da Kingsford sich vor Enthusiasmus nicht gerade überschlagen hat, bleibt nur einer übrig, der hinter Bernard stehen konnte.«

»Wenn das Ganze Rajampets Idee war, wieso hat er das Unternehmen dann nicht persönlich vorangetrieben?«

»So funktioniert das Spiel nun einmal nicht, Natsuko«, mischte sich Tarkovsky ein. »So etwas nennt man ›die Fähigkeit zum glaubhaften Dementi wahren‹. Ich hoffe, Daud und Irene sind nicht sauer auf mich, wenn ich es so offen ausspreche: Aber die Navy ist heutzutage doch deutlich mehr ein Bürokratenschwarm als eine Kampfmaschine. Es ist viel wichtiger, die richtigen Papiere vorweisen zu können, als eine sinnvolle Strategie zu entwickeln. Wenn Rajampet Bernard dazu bringen konnte, Heiliger Zorn voranzutreiben, brauchte er für die Operation nicht selbst die Verantwortung zu übernehmen. Er hat dann eben, wie es die Aufgabe eines jeden guten Offiziers ist, seinen Untergebenen einfach nur aufmerksam zugehört – eben jenen Untergebenen, deren Aufgabe es ja auch ist, strategische Empfehlungen abzugeben und ihm verschiedene Möglichkeiten zur Auswahl zu stellen. In gewisser Weise ist das auch gleich noch ein Schutz für Bernard. Sie hat die Strategie empfohlen, aber die Strategie in die Tat umsetzen zu lassen, stand eben nicht in ihrer Macht. Die Entscheidung, ihrer Empfehlung tatsächlich zu folgen, lag bei den operativen Kommandeuren, denen es ja stets freigestellt ist, ob sie Empfehlungen folgen oder nicht. Nachdem Rajampet Heiliger Zorn abgesegnet hatte, war Bernard den Schwarzen Peter ebenfalls los. Das bedeutet, die Verantwortung verliert sich irgendwo zwischen ihrem und seinem Schreibtisch, ohne dass es sich auf die Karrieren der beiden auswirken könnte, falls das Ganze doch noch schiefliefe.«

Einen Moment lang blickte Okiku ihn misstrauisch an, als vermute sie, auf den Arm genommen zu werden. Mit einem Achselzucken blickte sie al-Fanudahi an.

»Gut, ich nehme einfach zur Kenntnis, dass es so läuft, Captain. Aber ich glaube nicht, dass Sie dieses geheime, konspirative Treffen nur arrangiert haben, um sich darüber zu beschweren, dass man Ihre Ratschläge missachtet hat.«

»Das habe ich auch nicht«, sagte al-Fanudahi grimmig. »Die Sache ist die, Colonel: Allmählich zeichnet sich in dem ganzen Schlamassel ein Muster ab. Ich selbst sage mir auch immer wieder, dass man nie etwas der Böswilligkeit – oder den Entscheidungen des Gegners – zuschreiben darf, was sich auch mit guter alter Inkompetenz und bürokratischer Trägheit erklären lässt. Wenn man dann auch noch Vetternwirtschaft hinzunimmt, die in der Navy ja nun einmal gang und gäbe ist, die Filzokratie, die Korruption, die Bestechungen und den Karrierismus, dann lässt sich damit praktisch alles erklären. Da braucht man nicht auch noch böswilligen äußeren Einfluss anzunehmen. Nur dieses Mal steckt doch mehr dahinter.«

Der Captain stockte. Ganz offenkundig scheute er sich davor, seine Gedanken in Worte zu fassen. Okiku lächelte dünn.

»Lassen Sie mich raten, Captain: Sie werden jetzt gleich erklären, für die jüngsten Ereignisse sei sehr wohl ein böswilliger äußerer Einfluss erforderlich – und zwar in Form des Mesanischen Alignments, von dem die Mantys dauernd reden, richtig?«

»Bis zu einem gewissen Grade, ja«, erwiderte er. Erneut verfiel er in Schweigen und schaute den Lieutenant Colonel forschend an.

»Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, wie verrückt das klingt«, meinte Okiku schließlich. »Und obwohl ich den Verlautbarungen des Ministeriums für Bildung und Information normalerweise nicht allzu viel Glauben schenke, scheint es mir doch deutlich wahrscheinlicher, dass sich Manticore das Ganze nur aus den Fingern gesogen hat, um eigenes Handeln und Machtstreben zu rechtfertigen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand eine interstellare Verschwörung über mehrere T-Jahrhunderte geheim halten kann, ohne dass irgendjemand davon Wind bekommt. Die Erklärung des Permanenten Leitenden Staatssekretärs Abruzzi dazu hört sich für meine Ohren schlüssig an: Derartige Behauptungen seien von jemandem zu erwarten, der zugelassen hat, dass der Ballroom diese Bomben in Green Pines zünden konnte.«

»Ich verstehe«, sagte al-Fanudahi tonlos.

»Ich habe hier ein Problem, Captain«, fuhr Okiku fort. »Ich bin von Natur aus sehr misstrauisch. Genau deswegen habe ich mich ja auch auf Kriminalistik spezialisiert. Na ja, dazu kommt, dass ich noch nie sonderlich daran interessiert war, draußen in den Protektoraten zu Ehren des Liga-Amtes für Grenzsicherheit irgendwelchen armen Leuten den Schädel einzuschlagen.« Sie verzog das Gesicht. »Mein Gehirn wird automatisch misstrauisch, wenn die Dinge einfach zu gut zusammenpassen. Das ist ganz hilfreich, wenn man das Alibi eines Verdächtigen auseinandernehmen muss. Und eines habe ich mittlerweile gelernt: Wenn etwas einfach zu gut zusammenpasst, um wahr zu sein, dann ist es das meistens auch nicht. Wahr, meine ich. Das echte Leben ist eher schlampig, nicht sauber und gründlich.«

»Ich verstehe«, wiederholte al-Fanudahi, doch dieses Mal in einem gänzlich anderen Tonfall. Kurz huschte ein Lächeln über Okikus Gesicht.

»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch!«, warnte sie ihn. »Ich werde mir von Ihnen gewiss keinen Bären aufbinden lassen, Captain! Wenn Sie mich an Bord holen wollen, dann müssen Sie mir schon etwas Besseres bieten als nur ein paar aus der Luft gegriffene Vermutungen. Andererseits bürgt Bryce für Sie«, kurz deutete sie mit dem Kinn in Tarkovskys Richtung, »und ihn halte ich für einen ausgesprochen guten Leumundszeugen. Deswegen haben Sie zumindest einen gewissen Glaubwürdigkeitsvorschuss bei mir.«

»Ich werde mich bemühen, das Vertrauen, das Sie in Bryce setzen, nicht zu enttäuschen«, versprach ihr al-Fanudahi.

»Gut. Also, worum geht’s denn nun?«

»Bislang habe ich noch keine Ahnung, wie viel von dem, was uns die Mantys zu verkaufen versuchen, tatsächlich der Wahrheit entspricht«, erklärte al-Fanudahi. »Aber ich weiß, dass wir bislang noch keinen einzigen guten Grund gefunden haben, warum sich das Sternenkönigreich – besser gesagt: das Sternenimperium – mit der Liga anlegen sollte. Ich weiß, dass Josef Byng ein Fanatiker war, extrem anti-manticoranisch eingestellt und zu dumm, Pisse aus einem Stiefel zu schütten, selbst wenn auf die Sohle die Gebrauchsanweisung aufgedruckt gewesen wäre. Sandra Crandall war sogar ein noch schlimmeres Kaliber – wenn das überhaupt möglich ist! Ich kann mir nicht vorstellen, eine noch schlechtere Wahl zu treffen, wenn es darum geht, Kommandeure für Einsätze in Spannungsgebieten zu finden. Und trotzdem sind die beiden im Talbott-Quadranten gelandet. Und dann habe ich mir Crandalls Dislozierungspläne angeschaut. Ihr ›Manöver‹ war bereits vor der Schlacht von Monica geplant! Bislang habe ich noch nicht herausfinden können, ob auch Byng schon zu diesem Zeitpunkt für seine nächste – und letzte – Verwendung ausgewählt worden war. Ich vermute allerdings, dass dem tatsächlich so war, auch wenn ich mich in dieser Hinsicht durchaus eines Besseren belehren lassen würde. Aber bei Crandall bin ich mir sicher. Also angenommen, meine Vermutungen sind nicht unberechtigt, dann mischt noch jemand anderes außer Manticore im Talbott-Quadranten mit. Offensichtlich ist das ein Jemand, der viel zu bieten hat.

Dann werden plötzlich Filaretas Verbände nach Tasmania verlegt – ganz zufällig und ausgerechnet dorthin. Wahrscheinlich ist Ihnen nicht bewusst, wie ungewöhnlich es ist, so viele Wallschiffe auf einmal gemeinsam zum Einsatz zu bringen, Colonel, mir schon. Ich habe daraufhin extra noch einmal alte Datensätze durchforstet. Innerhalb der letzten rund zwohundertvierzig T-Jahre sind genau fünf Mal Verbände von siebzig oder mehr Wallschiffen gemeinsam verlegt worden – Crandalls und Filaretas Schiffe mitgezählt. Und jetzt finden die beiden letztgenannten Dislozierungen auch noch gleichzeitig statt.«

»Auffällig ist das schon«, bestätigte Okiku nachdenklich, »aber bislang ist alles, was Sie gesagt haben, immer noch reine Spekulation.«

»Das stimmt«, gab al-Fanudahi zu und nickte. »Aber jetzt kommt Bryce ins Spiel.«

»Bryce?« Okiku klang überrascht. Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte den Marineinfanteristen fragend an.

»Sie wissen ja, Natsuko, dass der Nachrichtendienst des Marinekorps Teil des Flottennachrichtendienstes ist«, begann der zu erklären. »Aber vielleicht wissen Sie noch nicht – und das nicht zuletzt, weil wir damit nicht gerade hausieren gehen –, dass wir eigentlich ziemlich unabhängig agieren. Dafür gibt es eine ganze Reihe Gründe. Hauptgrund ist ehrlich gesagt, dass Marineinfanterie wegen fehlerhafter Aufklärungsdaten des Flottennachrichtendienstes ein paar Mal zu oft in Schwierigkeiten geraten ist. Wir waren es leid, ständig einen auf den Deckel zu bekommen, bloß weil ein paar Navy-Fuzzies – nicht persönlich nehmen, Irene, Daud! – bei ihren Landeinsätzen nicht einmal oben und unten voneinander unterscheiden konnten. Es läuft einfach besser, wenn wir unsere eigene Aufklärung betreiben. Die Grenzflotte hat sich hinter uns gestellt und uns unterstützt, weil bei gemeinsamen Einsätzen normalerweise ohnehin sie diejenigen sind, die das ausbaden müssen, was die Navy verbockt.«

Auch der Major hob fragend eine Augenbraue. Ein wenig ungeduldig nickte Okiku, um ihn wissen zu lassen, sie habe verstanden.

»Tja, und dann ist da noch was«, fuhr er beinahe schon tonlos fort. »Sie wissen selbst, in was für miese Situationen die Gendarmerie draußen in den Protektoraten geraten kann. Glauben Sie mir, das, wofür man das Korps ruft, ist noch viel schlimmer. Hin und wieder hat das arme Schwein, das theoretisch das Kommando über die Bodentruppen hat, überhaupt keine Ahnung, in was für eine Löwengrube er seine Marines schickt. Und da die transstellaren Konzerne mit dem OFS unter einer Decke stecken, finden sich fast immer irgendwelche Kollaborateure, die zu einem guten Preis für alles zu haben sind. Und dann gibt es da noch die armen Schweine, die einfach zu blöd sind zu begreifen, dass sie den Kampf nicht gewinnen können. Das Ganze kann dann innerhalb kürzester Zeit zu einem richtigen Kotzcluster ausarten. Deswegen versuchen wir immer, so viele Mitspieler wie möglich im Auge zu behalten. Während der letzten fünfzehn oder zwanzig T-Jahre hat Brigadier Osterhaut sogar so viele Mitspieler der Navy wie irgend möglich im Auge behalten! Sie weiß, dass sich eine ganze Reihe leitender Flaggoffiziere mit denen eingelassen haben, die sozusagen unten am Meeresboden gründeln. Deswegen möchte Osterhaut jederzeit in der Lage sein, den Kommandeur unseres Marine-Expeditionskorps im Vorfeld zu informieren, falls einer der leitenden Navy-Offiziere einer Operation noch andere Eisen im Feuer hat. Sie wissen schon, ganz inoffiziell: ›Dieses Gespräch hat niemals stattgefunden‹ und so.«

Wieder hielt der Major inne und wartete ab, bis der Lieutenant Colonel nickte. Dieses Mal dauerte es ein wenig länger und fiel auch deutlich bedächtiger aus.

»Seit mehreren T-Jahren bin ich sozusagen die Speerspitze des Brigadiers«, setzte Tarkovsky seine Erläuterung fort. »So habe ich übrigens Daud kennengelernt. Und wir haben ein paar hochinteressante Dossiers in unseren Akten – von der Kategorie ›Streng geheim, noch vor dem Lesen verbrennen‹. Beispielsweise liegen uns Dossiers über Crandall und Filareta vor.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Beide waren nicht gerade der Hauptgewinn, und ein paar der Dinge, die wir über Filareta herausgefunden haben, können einem wirklich den Magen umdrehen. Aber wir haben noch etwas über die beiden herausgefunden: Crandall hatte finanzielle, Filareta ein bisschen … kompliziertere Verbindungen zu Manpower – der Mesa-Firma.«

Okikus Augen weiteten sich, und Tarkovsky nickte.

»Beide, Natsuko! Und beide hatten auf einmal das Kommando über große Flottenverbände, beide ganz in der Nähe von manticoranischem Hoheitsgebiet – genau zu dem Zeitpunkt, als Mesa nervös wurde, weil die Mantys ihren Machtbereich auch in deren Richtung ausdehnten. Bei Byng wissen wir noch nichts Genaues. Wir wissen, dass er in Kontakt mit einigen transstellaren Konzernen stand. Aber eine direkte Verbindung zwischen ihm und Mesa haben wir noch nicht gefunden. Andererseits ist ja allgemein bekannt, wie er über die Mantys gedacht hat. Da dürfte es also nicht allzu schwierig gewesen sein, ihn dazu zu bewegen, den verhassten Neobarbaren ein bisschen Ärger zu machen.«

»An dieser Stelle«, warf al-Fanudahi ein, »möchte ich darauf hinweisen, dass ich einige T-Wochen damit verbracht habe, mir alle möglichen Aufzeichnungen anzuschauen und Byngs Karriereverlauf zu analysieren – auch die Leistungen, die er bei Manövern gezeigt hat … Er wäre die perfekte Wahl dafür gewesen, genau das zu tun, was Mesa will, ohne dass er dafür wissentlich in deren Dienste getreten sein müsste. Er hat die Mantys schon immer abgrundtief gehasst; er hat sie mehr verachtet als die meisten anderen Offiziere der Schlachtflotte. Sobald man den in die Nähe manticoranischer Kampfverbände brächte, konnte man sich absolut darauf verlassen, dass er einen Zwischenfall provozieren würde – von unserem Blickwinkel aus betrachtet: einen katastrophalen Zwischenfall. Schließlich war seine Inkompetenz ja schon fast sprichwörtlich. Zufälligerweise provozierte Byng dann diesen Zwischenfall genau zum richtigen Zeitpunkt – vor allem aus der Sicht von Drahtziehern, die in Mesa sitzen.«

»Crandall war nahe genug dran, um die Scherben zusammenzufegen, falls Byng eine Abreibung kassiert«, griff Okiku den Gedankengang auf und kniff nachdenklich die Augen zusammen.

»Oder um selbst eine Abreibung zu kassieren, was zusätzlich Wasserstoff in den Fusionskammern wäre«, bemerkte Irene Teague leise. Auf Okikus skeptisch-nachdenklichen Blick hin hob der Captain der Grenzflotte rasch eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Als Daud mich zum ersten Mal auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht hat, habe ich auch gedacht: Jetzt ist er durchgeknallt. Aber je länger ich darüber nachdenke, um so wahrscheinlicher scheint es mir. Und dann kam es zu dieser genialen Idee: Die Elfte Flotte ausschicken, damit sie eine Chance hat, Crandalls Erfahrungen in deutlich größerem Maßstab gleich noch einmal zu machen.«

»Wollen Sie damit sagen, jemand hat bewusst den Tod so vieler Besatzungsmitglieder arrangiert, indem er die Navy in Gefechte verwickelt hat, die sie unmöglich gewinnen konnte? Ist das Ihr Ernst?«

»Genau das vermute ich allmählich, ja«, gestand al-Fanudahi düster. »Am Anfang wollte mir das auch keinen Sinn ergeben. Warum sollte Manpower, eine Firma, die Manticore schon immer aus tiefstem Herzen gehasst hat – und das beruht auf Gegenseitigkeit – eine Anti-Manty-Strategie ersinnen, die unmöglich funktionieren konnte? Gut, jemandem, der ein Vermögen mit etwas so Widerlichem wie dem Gensklavenhandel verdient, würde es vermutlich nicht um den Schlaf bringen, wenn ein paar Millionen solarische Raumschiffer ums Leben kämen. Aber was für einen Sinn hätte das Ganze? Im Prinzip brauchte Manticore zwischen den einzelnen Gefechten nur nachzuladen, so deklassiert waren wir hier! Was sollte das also bringen? Mir jemanden vorzustellen, der fähig ist, einen solchen Plan in die Tat umzusetzen, aber einen so jämmerlichen Nachrichtendienst hat, dass er derart ahnungslos gegen den Feind antritt, fiel mir schwer.«

»Na, wir waren auf jeden Fall ahnungslos«, gab Okiku zu bedenken.

»Das stimmt wohl. Aber wenn mein Verdacht stimmt, dann waren wir auch nicht die, die das Ganze arrangiert haben«, gab al-Fanudahi zurück. »Und dann, nach Spindle, ist es zu diesem geheimnisvollen Angriff auf das Manty-Heimatsystem gekommen. Glauben Sie mir, Colonel, wir waren das nicht! Wir hätten das nicht gekonnt, auf keinen Fall! Und Filaretas Niederlage hat zumindest eines bewiesen: Admiral Thimárs Theorie, der geheimnisvolle Angreifer müsse die Abwehrsysteme der Mantys empfindlich geschwächt haben, traf nicht zu. Und damit sind wir beim springenden Punkt: Wenn wir, die Liga, nicht die Angreifer waren, kommt zwangsläufig nur noch Manpower in Frage – es sei denn, man hielte es für möglich, dass es einen unbekannten Dritten gibt, der Manticore ebenfalls ans Leder will. Womit wir beim nächsten Problem wären: Wenn Manpower über derartige Ressourcen verfügt, wären die gar nicht auf uns angewiesen.«

»Allmählich bekomme ich Kopfschmerzen, Captain«, klagte Okiku, und al-Fanudahi schnaubte.

»Glauben Sie mir: nichts gegen die Kopfschmerzen, die ich mir beim Entwirren dieser vertrakten Sache eingehandelt habe, Colonel Okiku!«, versicherte er ihr.

»Und worauf läuft das alles hinaus?«

»Bis zu dem Punkt, wo die Mantys und die Haveniten die Bombe platzen ließen und uns vom Mesanischen Alignment berichteten, hatte ich nur so ein … na ja, man könnte wohl sagen: Bauchgefühl«, erklärte er. »Mir fiel nichts Besseres ein, als dass der Drahtzieher es darauf anlegt, die Liga in den ganzen Schlamassel zu verwickeln. Und die ganze Liga ist doch mittlerweile derart korrupt geworden, dass sich das sogar recht leicht bewerkstelligen ließe, oder? Vor allem, wenn niemand mit einer Verschwörung dieses Umfangs rechnet! Aber es gab ja keinen Grund, so etwas zu vermuten, nicht wahr? Eigentlich bräuchte man, um so etwas in die Wege zu leiten, doch nur drei oder vier leitende Flaggoffiziere, wenn’s die Richtigen wären. Ein halbes Dutzend wäre schon mehr als genug.

Damit war ich am nächsten Knackpunkt: Wenn den Drahtziehern klar war, wie sehr uns die Mantys deklassieren würden, können die unmöglich von uns erwartet haben, Manticore zu erledigen. Zumindest nicht rasch und sauber. Nicht, ohne dass wir selbst gewaltige Verluste hinnehmen würden. Also warum sollten die uns überhaupt in die ganze Sache hineinziehen wollen?

Schon damals hatte ich so eine Vermutung – da ist es wieder, das bereits erwähnte Bauchgefühl. Ich hatte das Gefühl, das eigentliche Ziel wären gar nicht die Mantys. Oder zumindest nicht das einzige Ziel. Irene gegenüber habe ich es dann ausgesprochen: Das einzige andere Ziel in der Nähe sind doch wohl wir. Das klang völlig lächerlich, klar. Aber eine andere Schlussfolgerung ist mir zu diesem Zeitpunkt schlichtweg nicht eingefallen.

Dann hat Pritchart verkündet, es gebe diese gewaltige interstellare Verschwörung, die es sowohl auf das Sternenimperium als auch auf die Republik Haven abgesehen habe. Es waren also Verschwörer am Werk, die – wenn Pritcharts Behauptungen nicht jeglicher Grundlage entbehren – ganz offenkundig die gesamte Politik der Liga manipulieren. Was heißt: Wir reden hier von Verschwörern, die zweifellos eigene Vorstellungen davon haben, wie die Machtstruktur der Galaxis aussehen soll … und dabei ist augenscheinlich nicht gedacht, dass die Verschwörer ewig die zwote Geige neben der Liga spielen.«

»Wollen Sie allen Ernstes sagen, diese Verschwörung, von der die Mantys und die Haveniten dauernd reden, würde nicht nur wirklich existieren, sondern lege es auch noch darauf an, nicht nur die Mantys zu vernichten, sondern auch noch die Solare Liga?«

»Ich weiß nicht, ob sie die Liga vernichten wollen«, erwiderte al-Fanudahi. »Aber ich gehe davon aus, dass es darum geht, uns empfindlich zu schwächen. Vielleicht soll die Liga sogar zerbrechen.« Frustriert gestikulierte er mit den Händen. »Schauen Sie sich doch an, was im Augenblick passiert! Die Navy hat kräftig eins hinter die Ohren bekommen. Dass die Mantys das Wurmlochnetzwerk abriegeln, wird die Wirtschaft der Liga härter treffen als irgendetwas jemals zuvor. Und wir steuern geradewegs auf eine ausgewachsene Verfassungskrise zu. Zum ersten Mal seit T-Jahrhunderten reden die Leute wieder von der Verfassung … und darüber, dass wir uns in den letzten sechs- oder siebenhundert Jahren einen feuchten Kehricht darum geschert haben. Und glauben Sie bloß nicht, diese Abreibung, die uns die Mantys verpasst haben, würde nicht gewaltige Wellen im Rand und in den Protektoraten schlagen, Colonel Okiku! Denn genauso ist es, glauben Sie mir! Und wenn da draußen die Hölle losbricht und die Kernwelten die schlimmste Rezession aller Zeiten erleben und die Schuld dafür einer Hand voll ungewählter Bürokraten zuschieben, dann, so glaube ich, verlieren wir ein Mitgliedssystem nach dem anderen. Ich halte es sogar für denkbar, dass wir miterleben werden, wie die gesamte föderale Regierung zusammenbricht. Ich weiß selbst, wie ungeheuerlich das klingt. Nennen Sie es meinetwegen sogar lächerlich, schließlich reden wir hier über die Solare Liga! Aber es könnte passieren!«

Der Captain hielt inne. Endlose Sekunden herrschte Schweigen im Archivraum. Dann schüttelte Okiku den Kopf.

»Großer Gott!«, sagte sie leise. »Kein Wunder, dass die Leute Sie für einen durchgeknallten Spinner halten! Aber Sie könnten recht haben.« Ihre Miene verriet eine Mischung aus Erstaunen und Furcht. »Sie könnten tatsächlich recht haben!«

»Glauben Sie mir, nichts wäre mir lieber, als unrecht zu haben«, erwiderte al-Fanudahi ebenso leise.

»Und warum haben Sie dann mich dazu geholt?«, fragte Okiku nach einer kurzen Pause. »Glauben Sie mir, dankbar bin ich Ihnen dafür gewiss nicht! Falls an Ihrer Theorie wirklich etwas dran ist, ganz egal, wer nun die Verschwörer sind, das Mesanische Alignment oder jemand ganz anderes: Die haben zumindest keinerlei Scheu, Leute aus dem Weg zu räumen. Ich würde sehr gern darauf verzichten, auf deren Abschussliste zu landen!«

»Da sind wir schon zwo«, sagte al-Fanudahi aus tiefstem Herzen. »Das Problem ist: Die müssen Zugang zu höchsten Kreisen haben, und ich habe keinen blassen Schimmer, wie man sie aufspüren könnte. Ich bin Analyst, kein Kriminalist. Ich glaube – nein: ich fürchte –, hier einer großen Sache auf der Spur zu sein. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich weitere Nachforschungen anstellen soll. Das Amt für Spionageabwehr ist schon seit Jahrzehnten vor allem Abstellgleis für Leute, die sich durch eines auszeichnen: ihre Beziehungen. Aufgrund von Sachkenntnis wird man zumindest nicht in diese Abteilung versetzt. Konteradmiral Yaus Fähigkeiten sind … sagen wir: nicht gerade überwältigend. Und der Rest seiner Abteilung nimmt sich an ihm ein Beispiel. Aber wäre es meine Aufgabe, insgeheim eine andere Navy zu unterwandern, brächte ich als Erstes Leute bei der Spionageabwehr der Ziel-Navy unter – nur um sicherzustellen, dass meine Maulwürfe nicht auffliegen. Ich wage daher nicht, mit dieser Sache zum ASA zu gehen, ohne zumindest eine grobe Ahnung zu haben, wer von den Leuten dort ein zusätzliches Gehalt bezieht – von wem auch immer. Ich kann mich auch schlecht an ein Gericht wenden oder das Ganze an den Judge Advocate General weiterleiten, um eine offizielle Ermittlung anzustoßen, und dabei die ASA übergehen. Denn jede dieser Stellen wüsste mit meinem Material nicht umzugehen und würde es prompt an Yau weiterleiten – vermutlich mit der recht nachdrücklich vorgebrachten Empfehlung, ich möge mich doch bitte in Zukunft an den offiziellen Dienstweg halten. Deswegen brauche ich Ihre Expertenmeinung – und die brauche ich, ohne dass jemand erfährt, dass wir miteinander gesprochen haben.«

»Wirklich, Sie werden uns alle noch umbringen!«, meinte Okiku grimmig.

»Vielleicht ist die Lage schlimmer, als Sie im Augenblick denken«, sagte al-Fanudahi und quittierte Okikus scharfen Blick mit einem Achselzucken. »Bislang ist es noch nicht in die Medien gekommen. Aber lange werden die das nicht mehr zurückhalten können.«

»Was denn zurückhalten?«, verlangte Okiku zu wissen.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wer der Kontaktmann der Flotte des Alignments in den obersten Ebenen war«, erklärte al-Fanudahi. »Und für mich sieht es ganz danach aus, als wäre an den wilden Geschichten, die uns Mantys und Haveniten auftischen, tatsächlich was dran. Sie wissen schon, diese Behauptung, Mesa verfüge über Nanotechnologie, mit der man das Bewusstsein anderer manipulieren und sie dazu bringen kann, Dinge zu tun, die sie sonst niemals täten.«

»Ach, jetzt hören Sie aber auf!« Okiku klang noch gereizter, als al-Fanudahi unter den Umständen erwartet hatte. Es war Zeichen dafür, wie angespannt der Lieutenant Colonel mittlerweile war. »Mit einer gewaltigen interstellaren Verschwörung könnte ich mich ja vielleicht noch abfinden, aber Bewusstseinskontrolle? Ich bitte Sie!«

»Genauso habe ich auch gedacht«, erwiderte al-Fanudahi. »Aber das war, bevor ich erfahren habe, dass sich Admiral Rajampet gestern Abend einen Pulser in den Mund gesteckt und abgedrückt hat.«


Kapitel 12

Der Flottenadmiral ist ja kaum halb so alt wie Rajani!, ging es Innokentiy Kolokoltsov durch den Kopf, als Winston Seth Kingsford sein Büro betrat. Dabei aber mindestens doppelt so schwer. Und, okay, im Gegensatz zu Rajani lebt er noch, dachte Kolokoltsov. Ob das jetzt gut oder schlecht ist, wird sich noch zeigen.

»Herr Staatssekretär«, begrüßte ihn der Flottenadmiral respektvoll, und Kolokoltsov nickte ihm zu.

»Ich danke Ihnen, dass Sie so rasch gekommen sind, Fleet Admiral Kingsford. Ich hatte frühestens in einigen Stunden mit Ihnen gerechnet.«

»Ich will nicht abstreiten, dass in der Admiralität gewaltiger Tumult herrscht«, erwiderte Kingsford. »Aber im Augenblick kann ich dort erschreckend wenig ausrichten. Und es erschien mir wichtig, so rasch wie möglich mit Ihnen zu sprechen.« Kurz verzog er die Lippen. »Da sich Admiral Rajampet umgebracht hat, hängt entschieden zu viel in der Luft – und das natürlich zum schlechtesten aller möglichen Zeitpunkte.«

Kolokoltsov begriff: Er hatte einen Meister des Offensichtlichen vor sich. Doch dann riss sich der Permanente Leitende Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten zusammen. Niemand wusste, wie nun, nach Rajampets Tod, weiter zu verfahren wäre. So irritierend dieser Mann auch gewesen sein mochte, er hatte mehr als einhundertzehn T-Jahre als Offizier bei der Solarian League Navy gedient und war beinahe vier Jahrzehnte lang der Chef des Admiralstabs gewesen. Es würde einige Zeit dauern, sich daran zu gewöhnen, dass er nicht mehr da war.

Aber wenigstens wird Kingsford – oder wer auch immer in seine Fußstapfen tritt – wohl eine Verbesserung sein. Schlimmer kann’s ja nun mal nicht werden!

»Bitte nehmen Sie Platz, Admiral!«, sagte Kolokoltsov. Nachdem das geschehen war, tat der Staatssekretär es ihm gleich und neigte den Kopf zur Seite. »Wenn ich richtig verstehe, sind Sie Admiral Rajampets Nachfolger?«

»Nach Seniorität bin ich der Nächste auf der Liste, Sir. Deswegen bin ich derzeit diensttuender Chef des Admiralstabs«, erwiderte Kingsford. »Aber diesen Posten dauerhaft zu besetzen, dürfte etwas schwieriger werden. Verteidigungsminister Taketomo muss jemanden für diesen Posten förmlich nominieren. Und die Verfassung verlangt, dass das Parlament diese Nominierung bestätigt.«

Es entging Kolokoltsov nicht, dass Kingsford das Kunststück vollbrachte, diese Worte auszusprechen, ohne mit der Wimper zu zucken. Was politischen Einfluss betraf, war Verteidigungsminister Taketomo Kunimichi bedeutungslos. Er würde genau die Person nominieren, die ihm Kolokoltsov und Kollegen vorschlügen, und die Bestätigung durch das Parlament würde unmittelbar darauf erfolgen.

»Ich verstehe.« Der Permanente Leitende Staatssekretär lächelte. »Da wir seit … nun, siebenunddreißig T-Jahren keinen Chef des Admiralstabs mehr ersetzen mussten, dürften alle ein wenig eingerostet sein, was das korrekte Prozedere betrifft. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Ihr Status als diensttuender CdA so rasch wie möglich bestätigt wird. Dann werden Sie den Posten ganz offiziell übernehmen können.«

»Das weiß ich zu schätzen, Sir«, erwiderte Kingsford und gestattete sich ebenfalls ein schiefes Lächeln. »Aber unter den gegebenen Umständen wird das kein leichtes Amt sein, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Oh, glauben Sie mir, ich weiß ganz genau, was Sie meinen.«

Kurz senkte sich Schweigen über Kolokoltsovs Büro. Dann lehnte sich der Staatssekretär in seinem Sessel zurück und faltete die Hände vor der Brust.

»Mir ist bewusst, dass Sie erst seit weniger als zwölf Stunden diensttuender CdA sind, Admiral, und ich möchte Sie nicht unnötig unter Druck setzen. Aber Sie waren bisher Kommandeur der Schlachtflotte. Deswegen muss ich davon ausgehen, dass Sie bereits seit geraumer Zeit eng mit Flottenadmiral Rajampet zusammengearbeitet haben. Gerade diese Kontinuität ist einer der Gründe, weswegen ich fest davon ausgehe, dass Minister Taketomo Sie als Rajampets Nachfolger nominieren wird. Ich hoffe, das bedeutet zugleich auch, dass Sie in der Lage sind, uns eine Einschätzung der derzeitigen militärischen Lage zu geben und uns zu erläutern, welches Vorgehen Sie für das Beste halten.«

»Das ist eine ziemlich beachtliche Aufgabe, Herr Staatssekretär«, erwiderte Kingsford nach kurzem Nachdenken. »Und ein wenig heikel. Schließlich waren Flottenadmiral Rajampet und ich hinsichtlich dieser Punkte nicht einer Meinung.«

»Ach, nicht?« Kolokoltsov lehnte sich noch ein wenig weiter zurück. »Inwiefern?«

»Ich hatte einige Vorbehalte, was Unternehmen Heiliger Zorn betraf«, erläuterte Kingsford. »Aber ich habe mich nicht ausdrücklich dagegen ausgesprochen. Nun, im Nachhinein, wünschte ich mir, ich hätte es getan. Aber als wir seinerzeit zum ersten Mal über das Thema sprachen, wandte ich lediglich ein, das Unternehmen derart voranzutreiben sei möglicherweise nicht ratsam. Doch Rajampet – Flottenadmiral Rajampet, meine ich natürlich! – witterte damals eine Gelegenheit und wollte, dass der Militärschlag so rasch wie möglich erfolge, noch bevor die Mantys sich von dem Angriff auf ihr Heimatsystem erholen könnten. Mir leuchtete der Gedanke durchaus ein. Aber ich hatte das Gefühl, die unvermeidbare Verzögerung, die sich ergibt, wenn man einen groß angelegten Angriff über eine derartige Distanz hinweg koordinieren muss, lasse dem Feind doch entschieden zu viel Zeit, sein strategisches Gleichgewicht wiederzufinden.

Aber um nicht ungerecht zu sein, muss ich zugeben, dass ich meine Vorbehalte bei weitem nicht so nachdrücklich ausgesprochen habe, wie das jetzt wirken mag. Zum einen hatte ich ebenso wenig wie jeder andere damit gerechnet, dass Haven und Manticore sich verbünden könnten. Wer hätte das schon kommen sehen können! Ich machte mir lediglich Sorgen, wir könnten uns zu rasch zu sehr festlegen.« Kingsford zuckte mit den Schultern. »Aber nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen hätte ich mir etwas derart Katastrophales ausmalen können wie das, was Flottenadmiral Filareta widerfahren ist. Es wäre Rajampet – und auch Filareta – gegenüber unfair, so zu tun, als wäre ich weitsichtiger gewesen als meine beiden Kameraden.«

»Warum haben Sie den Punkt dann überhaupt angesprochen?«, setzte Kolokoltsov nach.

»Weil ich Gründe für meine Vorbehalte Operation Heiliger Zorn gegenüber hatte: Ich war deutlich eher als Rajampet geneigt, zumindest für möglich zu halten, dass die Berichte über die Reichweite der neuen manticoranischen Raketen nicht gänzlich aus der Luft gegriffen sind. Ich hatte nur einfach nicht begriffen, wie rasch und gründlich der Gegner seine Armierung umgestellt hat. Mir war nicht klar, dass die Mantys mittlerweile Raketen beinahe ausschließlich von Gondeln aus starten lassen. Und mir war auch nicht bewusst, dass sie bei ihren Feuerleitsystemen ÜL-Komponenten verwenden. Aber ich war durchaus der Ansicht, einiges spräche dafür, die Mantys hätten die effektive Reichweite ihrer Raketen drastisch gesteigert. Unter diesen Umständen hätte ich es vorgezogen, zunächst vorsichtig die Lage zu sondieren, bevor wir einen ganzen Schlachtwall ausschicken. Meines Erachtens wäre es besser gewesen, hier und da den einen oder anderen Schlachtkreuzer zu verlieren, als sich gleich drei- oder vierhundert Superdreadnoughts auf einen Schlag aus dem All blasen zu lassen.«

»Ich verstehe.« Kolokoltsov fragte sich, wie viel von dem, was er gerade gehört hatte, tatsächlich der Wahrheit entsprach und wie viel davon nur dazu diente, Kingsford in ein besseres Licht zu rücken. Andererseits war ja auch Kingsford schon lange genug mit von der Partie, um genau zu wissen, wie das Spiel gespielt wurde. Er hätte Derartiges niemals behauptet, wenn er nicht auch über entsprechende Memoranden und Kurzmitteilungen verfügte, die man zumindest so auslegen konnte, als würden sie die soeben dargelegte Lageeinschätzung unterstützen.

»Soll ich dann davon ausgehen, Admiral, dass Sie im Augenblick von weiteren Einsätzen der Flotte abraten?«

»Herr Staatssekretär«, entgegnete Kingsford unumwunden, »jegliche Einsätze der Flotte würden unweigerlich in einem einseitigen Massaker enden. Selbst wenn man davon ausgeht, weitere taktische Überraschungen als die, die Harrington im Gespräch mit Filareta aufgedeckt hat, gäbe es nicht, können wir es im Augenblick keinesfalls mit den Mantys aufnehmen. Es hat wahrscheinlich seit den Tagen, da die Einführung des Maschinengewehrs der Taktik massierter Infanterieanstürme ein Ende gemacht hat, kein größeres Ungleichgewicht in der Kampfstärke mehr gegeben.«

Unwillkürlich weiteten sich Kolokoltsovs Augen. Eine derart offene Antwort hatte er nicht erwartet. Das war erfrischend und gänzlich anders als alles, was Rajampet je von sich gegeben hatte.

»So schlimm, ja?«, fragte er, aus reiner Neugier, wie weit Kingsford wohl gehen würde.

»Wahrscheinlich sogar noch schlimmer – vor allem jetzt, wo auch noch Haven mitmischt«, fuhr der diensttuende CdA ungerührt fort. »Im Prinzip ist unsere gesamte Reserve dank der jüngsten Entwicklungen nur noch ein Milliarden von Tonnen schwerer Haufen Altmetall, mehr nicht. Die Superdreadnoughts, die wir eingemottet haben, sind für diesen Krieg schlichtweg die falschen Schiffe. Und ich wüsste auch nicht, wie wir die vorhandenen Schiffe so weit umbauen könnten, dass sie an echten Schlachten teilnehmen könnten.«

Autsch, das ist ein harter Schlag!, dachte Kolokoltsov mürrisch. Andererseits: Wenn Omosupe und Agatá recht haben, haben wir ohnehin nicht mehr genug Geld, die Reserve zu reaktivieren. Bleibt das Problem, woher wir genug Geld nehmen könnten, um neue Wallschiffe zu bauen, wenn wir nicht einmal die wieder entmotten können, die wir schon haben!

»Wollen Sie damit sagen, wir sollten einfach kapitulieren?«, fragte er bewusst herausfordernd. Kingsford schüttelte den Kopf.

»Wenn ich ganz ehrlich sein darf, Sir, glaube ich, das wir das überhaupt nicht können. Ob wir kämpfen wollen oder nicht: nach den Niederlagen, die wir erlitten haben, bleibt uns gar keine Wahl mehr. Genau deswegen waren die Mantys auch hier, Herr Staatssekretär – täuschen Sie sich da bloß nicht, und sei es auch nur, weil sich die Leute im Rand in dieser Hinsicht ganz bestimmt nicht täuschen lassen! Wir müssen uns nicht bloß um die Mantys und die Haveniten sorgen. Schon bald werden wir erleben, wie andere Völker, andere Systeme versuchen werden, Kapital aus der Lage zu schlagen. Das meiste werden wir eindämmen können, weil keines der anderen Systeme über die gleichen Raketen verfügt wie Manticore und Haven. Aber wenn wir den Gegner, der uns so übel mitgespielt hat, nicht früher oder später besiegen, wirft das ein ganz schlechtes Licht auf uns. Für alle wird Manticore dann zum leuchtenden Beispiel, dem man nur folgen muss. Was heißt: Wir werden jahrzehntelang immer wieder kleinere Kriege führen müssen.«

»Ich verstehe. Aber wenn wir nicht unseren Schlachtwall ausschicken können, um gegen deren Schlachtwall zu kämpfen, was können wir dann tun?«

»Sir, wenn Sie gestatten, würde ich gern einen unserer Analysten hinzuziehen, der Ihnen zusätzliche Hintergrundinformationen präsentiert, bevor ich diese Frage beantworte.«

»Welchen Analysten, Admiral?«

»Captain Gweon, Sir – Captain Caswell Gweon. Er ist der Leiter des Amtes für Wirtschaftsanalyse drüben beim Flottennachrichtendienst.«

»Tatsächlich? Ein einfacher Captain?«, meinte Kolokoltsov lächelnd, und Kingsford erwiderte das Lächeln.

»Er wurde bereits für die Beförderung zum Konteradmiral vorgesehen, Sir. Sein Name steht auf der nächsten Liste, die dem Parlament zur Billigung vorgelegt wird.«

»Ich verstehe«, wiederholte Kolokoltsov. »Also gut, Admiral. Wie rasch könnte dieser Captain Gweon denn hier sein?«

»Er wartet bereits bei Ihrer Assistentin. Falls Sie einen Augenblick Zeit hätten, Sir?«

»Ah.« Kolokoltsov drückte eine Taste auf seiner Armlehne. »Astrid?«

»Jawohl, Sir?«, meldete sich eine Frauenstimme.

»Falls Sie zufälligerweise einen Captain Gweon irgendwo in Ihrem Büro verstaut haben, dann schicken Sie ihn doch bitte herein!«

»Selbstverständlich, Sir.«

Die Bürotür öffnete sich. Ein recht hochgewachsener Captain in einer makellosen Uniform der SLN trat ein. Er hatte braunes Haar und ebenso braune Augen. Kolokoltsov hatte den Eindruck, als sei der Captain sogar noch jünger, als der recht niedrige Dienstgrad ohnehin erwarten ließ. Astrid Wang hatte ihrem Chef gerade eine kurze Personalakte auf das Holo-Display seines Schreibtischs geschickt, das nur der Staatssekretär selbst einsehen konnte. Kolokoltsov runzelte die Stirn.

Es war tatsächlich die kürzeste Personalakte, die er je gesehen hatte: nur die allernötigsten, wesentlichsten Daten. Gweon gehörte anscheinend nicht zu den Personen mit ernst zu nehmendem politischen Einfluss, für die Astrid stets entsprechende Akten vorbereitet hielt.

Doch nicht so jung, wie ich dachte, stellte Kolokoltsov fest. Prolong konnte natürlich immer täuschen, aber bei Gweon musste das Zeug erstaunlich gut gewirkt haben. Er sah nicht aus, als hätte er schon fünfundsechzig T-Jahre auf dem Buckel. Trotz der dünnen Personalakte schien Kolokoltsov, als hätte Gweon innerhalb der Hierarchie der Navy recht gute Verbindungen. Das warf natürlich die interessante Frage auf, warum um alles in der Welt er für den Nachrichtendienst tätig war. Das war ja nun wahrlich nicht der schnellste Weg zu einem hohen Rang! Aber vielleicht änderte sich das ja bald. Außerdem hatte Gweon seine derzeitige Verwendung erst vor weniger als fünf T-Monaten angetreten – unmittelbar nachdem Vizeadmiral Yountz es geschafft hatte, auf den nassen Kacheln vor seinem Swimmingpool auszurutschen und sich den Hals zu brechen.

»Herr Staatssekretär, Admiral Kingsford«, begrüßte Gweon die Anwesenden leise und verneigte sich respektvoll.

»Wie ich höre, sind Sie einer der Wirtschaftsexperten der Navy, Captain«, erwiderte Kolokoltsov. »Und Flottenadmiral Kingsford hat Sie hinzugebeten, damit Sie mir etwas berichten. Was könnte das wohl sein?«

Falls die Direktheit dieser Frage Gweon erstaunte, ließ der Captain es sich zumindest nicht anmerken. Er nickte nur, als habe er keine andere Begrüßung erwartet.

»Ich vermute, es hat etwas mit meiner Analyse der wirtschaftlichen Konsequenzen eines Krieges mit dem Sternenimperium von Manticore zu tun, Sir.«

»Ich denke, wir sind uns bereits einig, dass die Konsequenzen alles andere als erfreulich ausfallen dürften, Captain«, versetzte Kolokoltsov trocken. »Darf ich also davon ausgehen, dass Sie noch ein wenig mehr Licht in die Sache bringen können?«

»Ich kann wirklich nicht versprechen, noch mehr Licht in die Sache zu bringen, da ich nicht weiß, welche Berichte Ihnen bereits vorliegen, Herr Staatssekretär«, erwiderte Gweon ruhig. »Aber ich kann Ihnen berichten, wie die Navy darüber denkt.«

»Dann lassen Sie mich doch bitte an diesem Wissen teilhaben!«

»Selbstverständlich, Sir.«

Kolokoltsov hatte den Captain nicht aufgefordert, sich zu setzen. Doch auch das schien Gweon nicht aus der Ruhe zu bringen. Der Offizier des Nachrichtendienstes verschränkte einfach nur die Hände hinter dem Rücken und nahm eine beachtlich gelassene Haltung ein. Dergleichen kannte Kolokoltsov nur von denen, die es gewohnt waren, Besprechungen zu leiten. Dann begann Gweon mit seinen Erläuterungen.

»Ich gehe davon aus, Sir, dass Sie im Augenblick keinen Wert darauf legen, die statistischen Details zu erfahren, auf denen meine Analyse beruht. Aber ich habe das Material bei mir. Wenn Sie es wünschen, händige ich Ihnen den Chip gern aus. Ich habe allerdings bei Ms. Wang bereits eine Kopie für Sie hinterlegt, damit Sie das Material jederzeit durchschauen können. Vorerst werde ich mich darauf beschränken, Ihnen die Schlussfolgerungen meiner Analyse vorzutragen, wenn Ihnen das recht ist.«

Kolokoltsovs Nicken fiel beinahe schon barsch aus.

»Dann, Herr Staatssekretär, möchte ich darauf hinweisen, dass es hier einen entscheidenden Punkt gibt: Jede längere militärische Auseinandersetzung mit den Mantys wäre zugleich auch ein Handelskrieg. Im Augenblick ist der technologische Vorsprung der Mantys schlichtweg überwältigend. Aber unsere Wirtschaftsmacht ist größer als die der Mantys, selbst wenn man das neue Bündnis mit den Haveniten berücksichtigt. Die entscheidende Frage ist nun, ob unsere Größe und unser Wirtschaftspotenzial ausreichen. Können wir einem konzertierten Angriff durch die Große Allianz lange genug widerstehen, um in der Zwischenzeit alles das zu produzieren, was wir benötigen, um es mit deren Kampfkraft aufzunehmen? Die Antwort auf diese Frage lautet, dass dies höchstwahrscheinlich nicht der Fall ist.«

»Wie bitte?« Erstaunt zog Kolokoltsov die Augenbrauen zusammen. Da wagte tatsächlich jemand, die Lage der unbesiegbaren Solaren Liga ebenso prägnant wie erschreckend in Worte zu fassen!

»Alles hängt von der politischen Stabilität beider Seiten ab«, fuhr Gweon fort. »Angesichts der langjährigen Feindseligkeiten zwischen Manticore und der Republik Haven darf man wohl davon ausgehen, dass interne Spannungen innerhalb des Bündnisses sich ungünstig auf dessen Stabilität auswirken. Allerdings würde ich keine allzu großen Hoffnungen auf diesen Faktor setzen, und das aus mehrerlei Gründen – nicht zuletzt, weil ich der Ansicht bin, sowohl Manticore als auch Haven glauben fest an den Unfug, Mesa manipuliere durch finstere Machenschaften die Politik der Liga. Ein weiterer Faktor wäre ihre gemeinsame Abneigung gegen das, was sie als solarische Arroganz bezeichnen. Darüber hinaus wittern beide ganz offenkundig eine Gelegenheit, auf Kosten der Liga ausgedehnte Territorialgewinne zu erzielen.

Im Falle der Republik Haven sprechen wir hier von einer Sternnation mit einer langen Tradition als Eroberer. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass die Regierung Pritchart nicht so expansionistisch eingestellt ist wie die Legislaturisten und das Komitee für Öffentliche Sicherheit, muss man doch immer noch berücksichtigen, dass das dortige Militär Expansion durch Waffengewalt gewohnt ist. Havens Zivilbevölkerung hat sich im Laufe der Jahre zweifellos auch an eine derartige Außenpolitik gewöhnt.

Was das Sternenkönigreich – Verzeihung: das Sternenimperium – angeht, so gab es dort bislang keine Tradition des Imperialismus. Zumindest nicht im Sinne gewaltsamer Territorialeroberungen. Macht und Einfluss von Manticore basieren traditionell auf seiner Wirtschaft und auf der Möglichkeit, seine Bedeutung für die Handelsschifffahrt der Liga stetig auszuweiten und mit eigenen Gütern auf die Märkte im Rand und in der Schale zu drängen. Natürlich ist da der immense finanzielle Vorteil, den der Manticoranische Wurmlochknoten dem System verschafft. Dennoch darf man einige weitere Faktoren nicht außer Acht lassen: Die jüngste Expansion des Sternenimperiums in das Territorium der Silesianischen Konföderation und dann auch noch in den Talbott-Sektor hinein lässt zumindest vermuten, dass sich das interne politische Kalkül der Manticoraner von Grund auf geändert hat. Derzeit geht das Amt für Wirtschaftsanalyse davon aus, dass die Manticoraner es für ratsam halten, ihren politischen Einflussbereich auszudehnen. Sie hoffen so ihre wirtschaftliche Dominanz zu stützen und dieser größere strategische Tiefe zu verleihen. Das könnte sogar eine direkte Auswirkung des Konflikts mit den Haveniten sein: eine Reaktion auf die Erkenntnis, dass eine Einzelsternnation, wie wohlhabend sie auch sein mag, sich im Nachteil befindet, wenn sie gegen eine deutlich größere Multisystem-Sternnation kämpft – einfach, weil eine einzelne Niederlage sie alles kosten kann, was sie hat. In gewisser Weise ist das echte Ironie des Schicksals. Denn die Sternnation, deretwegen sich die Mantys Sorgen gemacht haben, hat sich ihnen nun im Kampf gegen uns angeschlossen.

Doch wie die Beweggründe von Haven und Manticore auch geartet sein mögen, wir werden Folgendes akzeptieren müssen: Ihre Expansionsbestrebungen schweißen beide Nationen nur noch enger zusammen. In diesem Falle wird ihr Bündnis deutlich stabiler sein und vermutlich sehr viel länger halten, als das der Liga recht sein kann.«

Höflich legte der Captain eine Sprechpause ein, um Kolokoltsov die Zeit zu geben, das bislang Dargelegte zu verarbeiten. Bedächtig nickte der Permanente Leitende Staatssekretär. Er war beeindruckt. Gweon mochte ja noch jung sein, aber er wusste sich sehr gut auszudrücken, und es klang, als habe er die Lage auch draußen im Rand sehr viel deutlicher und ungleich detaillierter im Blick als jeder Experte der Navy, den Rajampet je zurate gezogen hatte.

»Wenn ich mich nicht täusche«, fuhr Gweon schließlich fort, »und wir tatsächlich nicht darauf bauen können, dass die Große Allianz sich in absehbarer Zeit in Nichts auflöst, müssen wir das wirtschaftliche Kräftegleichgewicht so betrachten, wie es sich im Augenblick darstellt. Wir müssen darüber nachdenken, wie stabil wir selbst aufgestellt sind.

Wirtschaftlich gesehen verfügen wir über eine Vielzahl industrialisierter, dicht besiedelter Systeme. Auf praktisch allen Kernwelten entspricht der technischen Stand, im Ganzen betrachtet, mindestens dem der Mantys und ist vermutlich allem überlegen, was Haven derzeit vorzuweisen hat. Für einige wenige selbst der Kernwelten ist das allerdings nicht der Fall, und auch das sollten wir im Auge behalten. Doch alles in allem entsteht der Eindruck, wir befänden uns in dieser Hinsicht deutlich im Vorteil.

Doch dieser Eindruck täuscht.« Nun verdüsterte sich Gweons Miene. »Dass sich die manticoranischen Frachter zurückgezogen haben und uns der Zugang zu derart vielen Wurmlöchern verwehrt ist, hat gewaltige Breschen in unsere Handelsrouten geschlagen. Genau das fügt unserer Wirtschaft großen Schaden zu. Den meisten Bürgern ist das bislang noch nicht bewusst. Aber es ist davon auszugehen, dass sich das schon sehr bald ändert. Nach den Einschnitten in unseren Handelsverkehr werden die meisten unserer Systeme schon bald auf systemeigene Ressourcen angewiesen sein. Die meisten von ihnen werden langfristig in der Lage sein, das aufzufangen – vor allem, wenn wir unsere eigene Handelsflotte hinreichend vergrößern können, um zumindest einen Teil dessen auszugleichen, was wir verloren haben. Aber das wird beachtlich viel Zeit kosten und zu politischer Destabilisierung führen. Die Moral der Zivilbevölkerung wird leiden. Und was für die föderale Regierung noch viel schlimmer ist: Es wird gewaltige Einschnitte bei den Einnahmen bedeuten, und das zu einer Zeit, in der die Rüstungsausgaben sprunghaft ansteigen.«

Der muss den Bericht von Wodoslawski und Quartermain gelesen haben, dachte Kolokoltsov säuerlich.

»Nun hat auch Manticores Wirtschaft«, fuhr Gweon unbeirrt fort, »gewaltige Einbußen hinnehmen müssen, insbesondere wenn man den Schaden berücksichtigt, den der mysteriöse Angreifer in ihrem Heimatsystem angerichtet hat. Aber tatsächlich befindet sich Manticore in einer Position, aus der heraus es sich deutlich rascher von diesem Schlag wieder erholen kann als wir, und das aus mehrerlei Gründen. Zum einen hat Manticore Zugang zur Silesianischen Konföderation und mittlerweile eben auch zur gesamten Republik Haven. Gerade Haven ist ein vollkommen neuer Markt – ein Markt, der Manticore in den letzten rund dreißig T-Jahren verschlossen gewesen ist. Außerdem können die Manticoraner die Wurmlöcher nutzen, zu denen sie uns den Zugang verweigern. Das bedeutet, sie können auch jetzt noch Märkte und Handelspartner im Rand und sogar in der Schale erreichen, die wir im ganz buchstäblichen Sinne eben nicht mehr erreichen können. In diesen Regionen werden die Manticoraner in der Lage sein, direkten Handel zu treiben und sich nicht lediglich auf das Transportgewerbe mit den Waren anderer Systeme zu beschränken. Bislang stammten die dort veräußerten Waren zum überwiegenden Teil von solarischen Herstellern und transstellaren Konzernen. Außerdem haben sowohl die Manticoraner als auch die Haveniten – anders als die Bürger der Liga! – bereits Erfahrung mit den Belastungen und Anspannungen sammeln können, die nun einmal mit interstellarer Kriegsführung einhergehen. Entsprechend rasch können sie sich darauf einstellen. Kombiniert man diese beiden Faktoren, dann liegt folgender Schluss nahe: Die Allianz dieser beiden Sternnationen wird in der Lage sein, innerhalb nur sehr weniger T-Jahre sämtliche Nachteile auszugleichen, die sich für sie dadurch ergeben, unsere Handelsrouten abzuriegeln. Auf jeden Fall werden sie besagten Ausgleich deutlich schneller erzielen als wir. Die Prognosen des Amtes für Wirtschaftsanalyse lassen vermuten, dass wir einen Wendepunkt ansteuern: Innerhalb von zehn bis fünfzehn T-Jahren wird die Wirtschaft von Manticore und Haven gemeinsam effektiv die Wirtschaftskraft der Liga einholen.«

»Das ist doch wohl ein Scherz!« Kolokoltsov war derart überrascht, dass ihm diese Bemerkungen gegen seinen Willen entfuhr. Was Gweon da sagte, klang deutlich düsterer als alles, was Agatá Wodoslawski oder Omosupe Quartermain ihm je vorgelegt hatten.

»Nein, Herr Staatssekretär«, widersprach der Captain respektvoll. »Leider nicht. Diese Prognosen befinden sich auf den Datenchips, die ich bei Ms. Wang hinterlassen habe, ebenso auch die Daten, auf denen die Prognosen basieren, sowie die Modelle und die verwendete Methodik. Wenn Sie mögen, setze ich mich gern mit Ihren eigenen Analysten zusammen und erläutere ihnen unsere Denkweise. Außerdem bin ich stets dankbar, wenn ein Außenstehender unsere Ergebnisse begutachtet und gegebenenfalls Kritik übt. Aber im Augenblick bin ich davon überzeugt, dass diese Prognosen haltbar sind. Ich fürchte sogar, dass sie eher noch zu optimistisch ausfallen.«

»Zu optimistisch?« Kolokoltsovs Augen weiteten sich.

»Jawohl, Sir«, bestätigte Gweon grimmig. »Diese Prognosen basieren selbstverständlich nur auf Annahmen. Zwo davon erscheinen mir besonders problematisch: Zum einen gehen wir davon aus, dass wir in der Lage sein werden, auf föderaler Ebene die Ressourcen aufzubringen, die für einen längeren Konflikt erforderlich sind. Zum anderen sind die Daten nur auf den Fall anwendbar, dass der politische Zusammenhalt der Liga hinreichend stark ist, um langfristig den technologischen Vorsprung der Gegenseite auszugleichen.

Was die erste Annahme betrifft, so wissen wir ehrlich gesagt nicht, welche Einkünfte uns überhaupt zur Verfügung stehen. Anhand des Prozentsatzes der Einnahmen, die uns aufgrund ausbleibender Verladezölle entgehen, können wir natürlich eine Abschätzung vorlegen. Die aber fällt alles andere als rosig aus. Nur können wir nicht einmal ansatzweise abschätzen, wie sehr die Einnahmen aus den Protektoraten beeinträchtig sein werden. Um ehrlich zu sein: An Stelle der Mantys würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um in den Protektoraten Unruhe zu schüren. Ich würde auch für möglichst viel Aufruhr in den … Klientenstaaten des OFS sorgen.«

Der Ton, den der Captain vor und nach der kurzen Sprechpause angeschlagen hatte, war deutlich anders. Kolokoltsov verkniff sich eine Grimasse. Anscheinend hielt Gweon nicht allzu viel von der Politik, die das Liga-Amt für Grenzsicherheit im Rand betrieb.

»Ob Manticore das bewusst fördert oder nicht, es wird ohnehin zu Unruhen kommen«, fuhr Gweon fort. »Schlimmer noch: Wo auch immer wir die Lage nicht mehr im Griff haben, können die Mantys erscheinen und uns nach und nach verdrängen. Sie dürften vermutlich einen Großteil der Einnahmen einstreichen, die uns in diesen Systemen entgehen, und das wird sich gewaltig zu unseren Ungunsten auswirken. Das ist einer der Gründe, weswegen wir den bereits erwähnten Wendepunkt rasch erreichen werden.

Gewiss ist es möglich, dass wir die soeben erwähnten Verluste auf die eine oder andere Art auszugleichen vermögen. Aber die einzige Lösung, die uns im Amt für Wirtschaftsanalyse eingefallen ist, würde einen Zusatzartikel zur Verfassung erfordern.« Gweon blickte Kolokoltsov ruhig in die Augen. Der Blick verriet dem Zivilisten, dass der Flottenoffizier ebenso gut wie er selbst verstand, was das bedeutete. »Um die erwähnten Verluste auszugleichen, müsste die föderale Regierung eine direkte Besteuerung einführen. In der Wirtschaft der Liga gibt es gewaltige Aktiva, allein schon – oder vielleicht sogar: vor allem – auf den Kernwelten. Wenn es uns möglich wäre, auf diese Kapitalmengen zuzugreifen, würde das den analysierten wirtschaftlichen Trend drastisch verändern.«

»Das mag ja sein, Captain«, erwiderte Kolokoltsov mit einem eisigen Lächeln. »Aber ich darf anmerken, dass ich über ein gewisses Maß politischer Erfahrung verfüge. Mir scheint es deutlich einfacher, die Mantys militärisch zu besiegen, als eine strukturelle Veränderung in dieser Größenordnung vorzunehmen.«

»Das liegt selbstverständlich außerhalb meines Fachgebiets, Sir«, bestätigte Gweon. »Trotzdem führt mich das unmittelbar zu der zwoten Annahme, die mir übermäßig optimistisch erscheint: dass die Liga ihren politischen Zusammenhalt lange genug aufrechterhalten wird, um den Gegner zu besiegen. Ehrlich gesagt halte ich das für äußerst unwahrscheinlich.«

Völlige Stille legte sich über Kolokoltsovs Amtszimmer. Dann räusperte sich der Permanente Leitende Staatssekretär.

»Das ist eine … bemerkenswerte Behauptung, Captain«, stellte er fest.

»Dessen bin ich mir bewusst, Sir. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, ich sei ein Schwarzseher. Trotzdem werden wir meines Erachtens anerkennen müssen, dass man in den Protektoraten, im Rand und auch in einigen Systemen der Schale sehr verärgert über die derzeitige Politik der Liga ist. Da scheint es doch berechtigt, die Treue dieser Systeme der Liga gegenüber zumindest für … fragwürdig zu halten. Eine ganze Reihe Systeme in besagten Regionen wünschen sich nichts sehnlicher, als sich endlich dem Griff der Liga zu entziehen. Manche mögen dabei ein wie auch immer geartetes Arrangement mit den Mantys im Sinn haben – vielleicht ein ähnliches wie in Talbot. Aber sie würden nur zu gern die transstellaren Konzerne loswerden und deren Investitionen und Eigentum verstaatlichen. Betrachtet man, welchen Beitrag diese Systeme zur Liga leisten, spielt keine Rolle, ob sie sich für die Unabhängigkeit entscheiden oder den Mantys anschließen.

Das allein ist schon schlimm genug. Aber meines Erachtens müssen wir darüber hinaus davon ausgehen, dass einige der Systeme in der Schale eine Gelegenheit wittern könnten, ihrerseits zuzuschlagen. Als vollwertige Mitglieder haben sie das Recht, jederzeit aus der Liga auszutreten, ganz nach Wunsch. Ich weiß wohl, dass bislang noch niemand von diesem Recht Gebrauch gemacht hat. Aber bislang hat sich die Liga auch noch nie mit einer Multisystem-Sternnation mit überlegener Rüstungstechnik im Krieg befunden. Es erscheint mir außerordentlich unwahrscheinlich, dass machthungrige Individuen und Systeme in der Schale übersehen, welche Möglichkeiten für sie aus dieser Lage erwachsen.

Und da es nun einmal das in der Verfassung verankerte Recht gibt, sich jederzeit von der Liga abzuspalten, lässt sich auch nicht sagen, ob nicht vielleicht sogar einige Kernwelten das ebenfalls in Erwägung ziehen. Vor allem dann nicht, wenn auf besagten Kernwelten plötzlich eine neue Steuer erhoben wird, die notwendig ist, um einen langfristigen Krieg zu führen. Diese Situation würde sich deutlich verschärfen, sollten die Mantys Offensiven starten, um unsere militärischen Kapazitäten zu schwächen. Manticore könnte auch die unterstützen, die sich mit Abspaltungsgedanken tragen, und Strafexpeditionen zu denen schicken, die nicht bereit sind, sich von der Liga zu trennen.«

Wieder schwieg der Captain einen Moment, dann zuckte er kaum merklich mit den Schultern. Es war eine Geste der Resignation, kein leichtes Abtun der Problematik.

»Mir sagen diese Schlussfolgerungen auch nicht zu, Herr Staatssekretär«, erklärte er ruhig. »Sollten sie allerdings zutreffend sein, erscheint mir wahrscheinlicher, dass wir aus einem Krieg mit Manticore als Verlierer denn als Sieger hervorgehen. Aber selbst wenn wir tatsächlich gewinnen sollten, wird die Liga am Ende der Gefechte wohl schweren Schaden genommen haben.«

Fast eine halbe Minute lang blickte Kolokoltsov den Captain schweigend an. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. Dann gab er sich sichtlich einen Ruck.

»Ich verstehe«, wiederholte er. »Ich danke Ihnen für diese sehr umfassende und aufschlussreiche Analyse. Und ich danke Ihnen dafür, dass Sie Ihre Schlussfolgerungen derart offen vorgetragen haben, obwohl Sie es ganz offensichtlich vorgezogen hätten, nicht zu derartigen Schlussfolgerungen zu kommen. Aber wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollten? Ich denke, Flottenadmiral Kingsford und ich haben noch einiges zu besprechen.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Kurz nahm Captain Gweon Haltung an, nickte seinen beiden Vorgesetzten höflich zu und zog sich dann lautlos zurück.

Erneut legte sich Schweigen über das Amtszimmer. Schließlich ergriff Kolokoltsov erneut das Wort.

»Es wäre mir deutlich lieber gewesen, wenn Flottenadmiral Rajampet eine solche Analyse durchgeführt hätte, bevor er uns empfohlen hat, Unternehmen Heiliger Zorn in die Wege zu leiten«, stellte er beißend fest.

»Ich sehe mich leider außerstande, zu erklären, warum er davon Abstand genommen hat«, erwiderte Kingsford. »Es liegt mir fern, schlecht von jemandem zu sprechen, unter dem ich lange gedient habe. Trotzdem muss ich Ihnen recht geben.«

»Sie bleiben bei Ihrer Ansicht, wir hätten keine andere Wahl, als diesen Krieg fortzusetzen, auch nach allem, was Captain Gweon uns gerade erläutert hat, ja, Admiral?«

»Captain Gweon ist ein sehr kenntnisreicher Analyst, Sir. Aber er ist nicht allwissend. Und ich habe ihn nur sagen hören, wir würden den Krieg wahrscheinlich verlieren, nicht, dass wir ihn in jedem Fall verlören. Aber wenn wir es nicht einmal versuchen, wird es trotzdem, so fürchte ich, zu einem Großteil genau der katastrophalen Ereignisse kommen, die der Captain prognostiziert hat. Dann stünden wir auch nicht besser da, als wenn wir in den Krieg zögen, vielleicht sogar schlechter. Zu kämpfen gibt uns zumindest die Chance, zu gewinnen und die bis zu diesem Sieg erlittenen Verluste wieder auszugleichen. Sicherlich werden wir auch dann zahlreiche Veränderungen vornehmen und den einen oder anderen Parameter neuen Gegebenheiten anpassen müssen. Aber wenigstens würde die Liga im Ganzen die Krise überstehen. Deswegen läuft es für mich auf die Frage hinaus, ob diese Möglichkeit den Kampf lohnt oder nicht. Das ist eine rein politische, keine militärische Entscheidung. Wenn in Richtung Beendigung der Feindseligkeiten entschieden wird, sollten wir umgehend alle Kampfvorbereitungen abbrechen und bei Mantys und Haveniten um die Kapitulation ersuchen.«

Kolokoltsovs Miene spannte sich an, als Kingsford die Möglichkeiten, die der Liga offenstanden, derart unverblümt in Worte fasste.

»Gibt es denn keine dritte Möglichkeit?«, fragte er. »Was, wenn wir bei den Mantys und den Haveniten um Kapitulationsbedingungen ersuchen, um die Gefechte vorerst zu einem Ende zu bringen, und wir dann unsere Forschungs- und Entwicklungsabteilungen antreiben, bis wir es mit den Waffen dieser sogenannten Großen Allianz aufnehmen können? Können wir uns auf diese Weise genug Zeit verschaffen, um das militärische Gleichgewicht wiederherzustellen?«

»Auch das wäre eine politische Entscheidung, keine Entscheidung des Militärs, Sir. Nur lassen Sie es mich klar sagen: Die Gegenseite wird genau das von uns erwarten. Da dem so ist, rechne ich nicht damit, dass sie uns eine Kapitulation zu Bedingungen anbieten werden, die uns akzeptabel erscheinen. Natürlich könnte ich mich täuschen. Aber der Gegner wird zumindest dafür sorgen, dass wir sehr lange bräuchten, um mit ihm gleichzuziehen. Diese Zeitspanne würden Manticore und Haven dazu nutzen, ihre derzeitige Position zu festigen. Weiterhin bin ich sicher, dass sie auch ihren wirtschaftlichen Einfluss konsolidieren würden, ganz zu schweigen davon, dass sie die ganze Zeit über ihre eigenen Navys erweitern würden. Am Ende sähe es so aus: Wenn wir uns ihnen endlich wieder entgegenstellen können, wird der Gegner wirtschaftlich und territorial gesehen noch ungleich mächtiger sein als jetzt. Wieder käme es zu einem langwierigen Krieg mit all den Konsequenzen, die Captain Gweon uns gerade aufgezeigt hat.«

»Mit anderen Worten: Wir sind erledigt, wenn wir kämpfen, und wir sind erledigt, wenn wir nicht kämpfen, ja? Was also schlagen Sie vor?«, verlangte Kolokoltsov zu wissen. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er dabei nicht ganz so wütend geklungen hätte. Aber er konnte nun einmal nichts dagegen tun. Anscheinend aber verübelte Kingsford ihm den Gefühlsausbruch nicht.

»Wie ich bereits sagte, Sir, ich denke, wir haben gar keine andere Wahl, als den Kampf fortzusetzen. Weiterhin sagte ich bereits, ich sei der Ansicht, wir könnten es uns nicht leisten, mit unserem Schlachtwall gegen den der Mantys anzutreten. Damit, Sir, bleibt uns nur noch ein Handelskrieg. Wir werden Raids durchführen müssen.«

»Würden Sie mir das bitte erläutern?«, bat Kolokoltsov.

»Im Augenblick haben die Mantys vor allem ein Problem: Das Territorium der Liga ist wirklich immens, und ihnen steht nur eine begrenzte Anzahl von Sternenschiffen und Besatzungsmitgliedern zur Verfügung«, erwiderte Kingsford. »Das Ausmaß, in dem man über ein Territorium herrschen und dieses konsolidieren kann, lässt sich recht einfach in Zahlen ausdrücken: Entscheidend ist das Verhältnis von militärischer Macht zu Raumvolumen, das es zu beherrschen und zu konsolidieren gilt. Für derartige Aufgaben sind deutlich mehr Flottenangehörige erforderlich als für ein aktives Gefecht. Ich gehöre der Schlachtflotte an, Herr Staatssekretär. Aber gerade weil derartige Aufgaben bislang vor allem der Grenzflotte zugefallen sind, verfügt diese nun einmal über deutlich mehr Schiffe als die Schlachtflotte – und ebenso auch über mehr hyperraumtüchtige Plattformen und Drohnen.

Außerdem besteht die Große Allianz aus deutlich weniger Systemen als die Liga, selbst wenn man die silesianischen Territorien, den Talbott-Sektor und sämtliche havenitischen Systeme mitzählt. Anders als wir können die sich einen Zermürbungskrieg nicht leisten. Gleichzeitig jedoch gehören der Allianz immer noch genügend Systeme an, dass wir die Schlagkraft ihrer Flotten signifikant schwächen können, indem wir sie zwingen, Verbände zu detachieren, um alle diese Systeme zu verteidigen.

Captain Gweon hat es ja gerade ausgeführt: Die Mantys können einen längeren Krieg nur dann durchhalten, wenn sie sich den wirtschaftlichen Einfluss, den wir einbüßen, zu eigen machen – ihn sozusagen absorbieren. Alles, was das verhindert, wäre also lohnenswert. Wenn wir ihre Handelsschiffe und die Logistikzentralen der Systeme angreifen, mit denen sie Handel treiben, sollte das diesen Absorptionsprozess zumindest verlangsamen. Ein derartiges Vorgehen ist kriegsrechtlich betrachtet voll und ganz legitim. Wenn wir dabei denen, die versucht haben, die Seiten zu wechseln, entsprechend Schaden zufügen, könnte das weitere potenzielle Überläufer zur Vernunft bringen. Aber der vielleicht wichtigste Aspekt dieser Strategie dürfte sein, dass die Große Allianz damit einen Gutteil ihrer Kampfkraft nicht mehr für Offensiveinsätze nutzen könnte, sondern in die Defensive gehen müsste. Wenn wir überall dort, wo wir sie nur erwischen können, Stippangriffe durchführen, wird die Allianz zahlreiche Kampfschiffe zur Systemverteidigung und zum Schutz von Handelskonvois abstellen müssen.«

Kingsford ließ seine Worte erst einmal nachwirken. Nachdenklich nickte Kolokoltsov.

»Das klingt wirklich sinnvoll«, räumte er ein. »Aber ich weiß noch nicht, warum Sie der Meinung sind, wir sollten auf Krieg setzen. Sie haben doch selbst gehört, was Captain Gweon gerade über den derzeitigen taktischen Vorteil der Mantys gesagt hat.«

»Sir, bei der Strategie, die ich Ihnen gerade vorgeschlagen habe, würden vor allem Schlachtkreuzer und leichtere Schiffe zum Einsatz kommen, keine Wallschiffe. Das bedeutet, wir müssten nicht die Kosten tragen, schwere Großkampfschiffe zu mobilisieren. Diese Schiffe haben einen immensen Besatzungsbedarf und verbrauchen gewaltige Ressourcen, und dabei tragen sie kaum zur tatsächlichen Kampfkraft bei. Bereits jetzt verfügt die Grenzflotte über zahlreiche Schlachtkreuzer – und dazu gibt es natürlich auch noch die der Schlachtflotte. Schlachtkreuzer können wir ungleich schneller bauen lassen als Superdreadnoughts. Außerdem müssen wir wohl davon ausgehen, dass die angeblich übertriebenen Berichte über die gesteigerte Leistungsfähigkeit manticoranischer Trägheitskompensatoren vielleicht doch der Wahrheit entsprechen. Sollte das der Fall sein, haben unsere Schlachtkreuzer gegen die Beschleunigungswerte der gegnerischen Superdreadnoughts eine Chance, unsere Großkampfschiffe dagegen nicht.

Einer der Punkte, bei denen ich anderer Meinung war als Rajampet, war seine feste Überzeugung, ein hinreichend kampfstarker Verband aus Superdreadnoughts müsse dank der vereinigten Raketenabwehr in der Lage sein, einem Angriff der Mantys zu widerstehen, und zwar trotz deren signifikant besseren Raketen. Nach dem, was Admiral Crandall widerfahren ist, war ich hier deutlich skeptischer. Filaretas Niederlage bestätigt mich in meinen Vermutungen. Großkampfschiffe zu entwickeln und zu bauen, die derart gewaltigen Salven gewachsen sind, wie sie Harrington gegen die Elfte Flotte zum Einsatz gebracht hat, wird, ich bedauere, das sagen zu müssen, einiges an Zeit kosten. Diese Zeit haben wir nicht. Was heißt: Unter den gegebenen Umständen haben Schlachtkreuzer ebenso gute Aussichten wie unsere bisherigen Superdreadnoughts.

Eingedenk dessen, und wenn man dann noch berücksichtigt, dass Technodyne der Elften Flotte die Möglichkeit verschafft hat, Raketen ebenfalls von Gondeln aus zu starten, komme ich wieder dazu: Die zurzeit beste Strategie für uns ist, Raids auf die Handelsschifffahrt und die Infrastruktur durchzuführen, und zwar mittels Schlachtkreuzern und leichterer Schiffe, ausgestattet mit Raketengondeln. Gleichzeitig sollten wir mit aller Macht die Weiterentwicklung der neuen Technodyne-Vögelchen vorantreiben. Wir wissen, dass die Mantys und die Haveniten Raketen entwickelt haben, deren Reichweite denen von Technodyne zumindest gleichkommt. Die gegnerischen Raketen verfügen obendrein über schwerere Gefechtsköpfe und ungleich bessere Systeme zur elektronischen Kampfführung. Da uns das bekannt ist, wissen wir jetzt auch, dass es möglich ist, derartige Raketen zu bauen. Ich bin sehr zuversichtlich, dass es uns deutlich leichter fallen wird, das nachzubauen, was die Mantys und die Haveniten ersonnen haben, als ganz von vorn mit Neuentwicklungen zu beginnen.

Was ich vorschlage, erscheint mir die beste Möglichkeit, die Große Allianz in die Defensive zu drängen oder zumindest deren Offensiven gegen uns einzudämmen. Und das sollte uns die Zeit verschaffen, die derzeitig verfügbaren Technodyne-Plattformen so weit zu verbessern, dass wir es beizeiten mit der Hardware des Gegners aufnehmen können. Ich halte es zwar für wahrscheinlich, dass die Leistungswerte unserer Raketen letztendlich immer noch schlechter ausfallen als die der Mantys. Aber wenn wir zahlenmäßig die Oberhand behalten, erscheint mir das akzeptabel.«

»Und Sie glauben, eine solche Strategie ließe sich auch tatsächlich umsetzen?«, fragte Kolokoltsov nach.

»Sir, ich glaube, wenn überhaupt eine Strategie sich umsetzen lässt, dann diese«, erwiderte Kingsford, ohne mit der Wimper zu zucken. »Auf die politischen und wirtschaftlichen Aspekte dieser Strategie vermag ich nicht einzugehen. Aber da wäre ein Punkt, den Captain Gweon bereits angesprochen hat: Wie steht es mit einer direkten Besteuerung? Wir werden große Geldmengen benötigen. Nicht annähernd so viel, wie wir bräuchten, um die Reserve zu modernisieren oder neue Großkampfschiffe bauen zu lassen, aber dennoch deutlich mehr, als das Budget der Navy zu Friedenszeiten hergibt. Mir ist bewusst, dass wir damit eine weitere Büchse der Pandora öffnen. Aber dieser Aspekt des Problems liegt außerhalb meines eigenen Fachgebiets.«

Wieder nickte Kolokoltsov. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und dachte angestrengt nach.

Zu schade, dass sich Rajani nicht schon vor Monaten den Schädel weggeblasen hat!, dachte er säuerlich. Natürlich hätte auch Kingsford nur aus dem Stegreif handeln können, wenn er an Rajanis Stelle gewesen wäre und das gewusst hätte, was Rajani zu Anfang wusste. Aber mittlerweile ist er auf jeden Fall deutlich weiser und ungleich vorsichtiger als sein Vorgänger. Die Frage ist nun: Ist er auch weise genug?

»Also gut, Admiral«, sagte Kolokoltsov schließlich. »Sie haben mir hier einiges vorgelegt, worüber ich erst nachdenken muss. Wie Sie schon sagten: Die ganze Sache hat auch noch politische Aspekte, die weit außerhalb der Zuständigkeit des Militärs liegen. Meine Kollegen und ich werden darüber erst einmal gründlich nachdenken müssen, bevor wir uns für oder gegen die Strategie entscheiden können, die Sie vorgeschlagen haben. Ich werde versuchen, Ihnen unsere Entscheidung so rasch wie möglich mitzuteilen. Aber in der Zwischenzeit wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie, vielleicht zusammen mit Captain Gweon, einen detaillierteren Strategieplan entwerfen könnten. Einen Plan, der uns auch zeigt, an welche Verbände Sie gedacht haben, wo und wie Sie sie zum Einsatz bringen würden, wie es um die Logistik bestellt ist und dergleichen mehr.«

»Admiral Jennings, mein Stabschef bei der Schlachtflotte, arbeitet bereits seit mehreren Wochen an diesem Konzept, Sir. Ich denke, wir könnten Ihnen innerhalb der nächsten Tage das gewünschte Material vorlegen.«

»Gut.« Kolokoltsov erhob sich und streckte Kingsford über den Schreibtisch hinweg die Hand entgegen. Damit gab er seinem Gegenüber deutlich zu verstehen, dass die Besprechung beendet war. Flottenadmiral Kingsford erhob sich und ergriff die dargebotene Hand.

»Ich kann nicht behaupten, was Captain Gweon und Sie mir zu sagen hatten, hätte mich erfreut«, fuhr Kolokoltsov fort. »Aber ich weiß durchaus zu schätzen, dass Sie beide sich so klar und deutlich ausgedrückt haben.«

»Und? Wie ist es gelaufen?«

Lächelnd blickte Captain Caswell Gweon von seinem Martini auf, als eine äußerst attraktive Rothaarige sich zu ihm an den kleinen Tisch setzte.

»Prima, Schatz, und wie war dein Tag?«, erkundigte er sich und lächelte immer noch.

»Langweilig, wie immer«, gab sie zurück. »Nicht das Thema wechseln!«

»So etwas nennt man Smalltalk, Schatz«, erklärte Gweon. »So etwas machen Verliebte hin und wieder, selbst wenn sie verlobt sind, weißt du?«

»Na gut«, gestand sie ihm lächelnd zu. Dann beugte sie sich über den Tisch, legte Gweon zärtlich die rechte Hand an die Wange und küsste ihn mit solch vollendetem Enthusiasmus, dass zumindest einer der anderen Gäste in der Bar zustimmend auflachte.

»Viel besser!«, meinte Gweon schließlich, und sein Lächeln wurde noch breiter. Kurz blickte er sich im Halbdunkel der Bar um, als suche er den, der gerade gelacht hatte. Niemand gab sich zu erkennen. Doch mehrere Gäste lächelten ihm zu. Gweon schüttelte den Kopf und winkte dann einen Kellner heran.

»Ja, Captain?«

»Könnten wir uns wohl in eines der Séparées zurückziehen?« Gweon zog einen Kreditchip aus der Tasche, der eins, zwei, drei seinen Weg in die Hand des Kellners fand.

»Oh, ich denke, da lässt sich etwas arrangieren, Sir«, versicherte ihm der Kellner mit einem strahlenden Lächeln. »Wenn Sie und die Lady mir wohl folgen wollten?«

Gweon erhob sich und rückte den Stuhl seiner Begleiterin zurecht. Dann bot er ihr galant den Arm, und gemeinsam folgten sie dem Kellner. Der führte das Paar in ein luxuriöses Séparée im hinteren Teil des Restaurants, dem die Bar angeschlossen war. Das Séparée garantierte Privatsphäre durch auch technisch erstklassige Abhörsicherheit.

»Wäre das genehm, Captain?«

»Perfekt!«, lobte Gweon. »Wenn möglich, lassen Sie uns noch ein paar Minuten Zeit, bevor Sie jemanden schicken, der unsere Bestellung aufnimmt, ja? Wir melden uns«, er deutete auf ein Tastfeld am Tisch, »sobald wir soweit sind.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Der Kellner lächelte erneut, verneigte sich dann und zog sich zurück.

Gweon blickte ihm hinterher. Dann führte er seine Begleiterin in das Séparée, nahm ihr gegenüber Platz und aktivierte das Abschirmfeld. Augenblicklich waren sie von einer halbkugelförmigen Blase umgeben, die es ihnen gestattete, das umliegende Restaurant deutlich zu erkennen, während niemand außerhalb dieses Feldes das Séparée einsehen konnte. Abhörsicher war die Blase auch. Darauf allein aber wollte Gweon sich nicht verlassen. Er zog ein kleines Gerät aus der Tasche, legte es zwischen ihnen auf den Tisch und aktivierte es.

»Ist das wirklich schlau?«, fragte seine Begleiterin in erstaunlich scharfem Ton. Gweon zuckte mit den Schultern.

»Ich bin der Leiter einer der Hauptabteilungen des Flottennachrichtendienstes, Erzi, und in ein paar Wochen bin ich Flaggoffizier. Mit dem Rang kommen die Privilegien, und dazu gehört auch, dass ich jederzeit meine persönliche Abhörsicherung nutzen darf, wenn ich mit meiner Verlobten knutschen will. Glaub mir, niemand wird das verdächtig finden, wenn er nicht ohnehin schon einen Verdacht hat. Aber dann wären wir sowieso aufgeflogen und bräuchten uns wegen derartiger Kleinigkeiten nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.«

»Ich hasse es, wenn du so logisch bist«, klagte sie und zog einen Schmollmund. Leise lachte Gweon.

Dann lehnte er sich zurück und musterte die Frau ihm gegenüber. Er hätte es deutlich schlechter treffen können. Erzébet Pelletier war ebenso intelligent wie attraktiv. Sie war sportlich und im Bett eine wahre Freude. Außerdem kamen sie beide gut miteinander aus. Gweon wusste, dass Erzébet ihn mochte. Vielleicht ging es sogar noch ein wenig darüber hinaus. Beide aber mussten ständig im Hinterkopf behalten, welches Risiko es barg, wenn sie sich emotional zu sehr auf die Rollen einließen, die sie zu spielen hatten.

»Also gut«, meinte Erzébet schließlich, »du hast diesem netten jungen Mann gesagt, in ein paar Minuten würden wir bestellen. Also solltest du vielleicht jetzt loslegen und auf die Details eingehen.«

»Soll mir recht sein.«

Gweon wünschte, sie könnten dieses Gespräch in ihrem gemütlichen Apartment führen. Aber es bestand keinerlei Zweifel, dass dieses Apartment verwanzt war. Natürlich nicht besonders effizient – Konteradmiral Yaus Amt für Spionageabwehr stellte sich stets ungeschickt an. Die Wanzen, die es verteilte, waren kaum mehr als eine Formsache. Dass jemand vom ASA Gweon gegenüber einen Verdacht hegte, war schließlich höchst unwahrscheinlich. Bedauerlicherweise wäre zu Hause das Aktivieren der privaten Abhörsicherung nicht als üblich erschienen; das war es nur in der Öffentlichkeit. Deswegen war es tatsächlich sinnvoller für sie beide, heikle Informationen genau dort, in aller Öffentlichkeit nämlich, auszutauschen.

»Tja«, begann er, »bislang gibt es keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand Rajampets Selbstmord für verdächtig hält. Nach allem, was passiert ist, und nachdem klar war, wie sehr ihn Kolokoltsov und die anderen in die Mangel nehmen würden, hatte der Flottenadmiral wohl auch mehr als genug Gründe, seinem Leben ein Ende zu setzen.«

»Das heißt dann, alles ist gut gelaufen?«, fragte seine ›Verlobte‹ nach.

»Offenkundig. War ja schließlich auch sein eigener Pulser.« Unvermittelt grinste Gweon. Er hatte Rajampet nie sonderlich gemocht. »Wie rücksichtsvoll von ihm, dieses verdammte Ding all die Jahre immer an der gleichen Stelle aufzubewahren! Es war wirklich viel einfacher und sauberer, dafür zu sorgen, dass er sich erschießt, nachdem wir wussten, wie wir an die Waffe dafür kommen. Ein Sprung aus dem Fenster aus dieser Höhe wäre mehr Schweinerei gewesen.«

»Stimmt.« Erzébets Ton war kühl und verriet, dass sie die Umstände von Rajampets Tod nicht wie Gweon belustigten. Dabei hatte sie die Abneigung ihres Partners dem ehemaligen Chef des Admiralstabs gegenüber geteilt und teilte auch Gweons Freude darüber, wie sauber Rajampets Ableben diverse Kleinigkeiten aus dem Weg räumte.

Entschuldigend verzog Gweon das Gesicht.

»Tut mir leid, Erzi. Vielleicht sollte ich nicht ganz so respektlos sein. Aber wenn du dich so lange mit diesem arroganten Arschloch hättest herumschlagen müssen wie wir, würdest du dir auch gern einen auf sein Ableben genehmigen.«

»Vielleicht, ja. Aber lass uns besser jetzt die nächsten Schritte besprechen! Morgen früh bricht der Kurier nach Mesa auf. Bis dahin müssen wir unseren Bericht fertig haben.«

»Na gut.« Gweon nickte. »Was Kolokoltsov angeht: Ich bin mir sicher, er hält mich bereits für zuverlässig und glaubt, dass ich anständige Arbeit mache. Ich habe ihm eine gute Analyse vorgelegt, und das weiß er auch. Das Gleiche gilt für Kingsford. Allerdings muss ich meine Meinung über seinen IQ tatsächlich ein bisschen nach oben korrigieren. Dass er mehr im Kopf hat als Rajampet, habe ich ja schon immer gewusst. Aber mittlerweile glaube ich, er ist eine ganze Ecke intelligenter, als ich gedacht habe. In Zukunft muss ich also in seiner Gegenwart vorsichtiger sein.

Nun, ich war nicht dabei, als Kingsford Kolokoltsov seine neue Strategie vorgetragen hat. Aber Kingsford hat eine zusätzliche Analyse von mir haben wollte, kaum dass er Kolokoltsovs Büro wieder verlassen hatte. Und das klingt für mich ganz danach, als wolle er …«


Kapitel 13

»Sind wir uns einig?«, fragte Kolokoltsov und blickte der Reihe nach seine Kolleginnen und Kollegen an.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich die beste Vorgehensweise ist«, meinte Agatá Wodoslawski unzufrieden.

»Hellauf begeistert bin ich auch nicht gerade davon«, erklärte Malachai Abruzzi, »aber irgendetwas müssen wir tun! Und ich meine damit etwas, das zumindest aggressiv wirkt. Nach Filaretas Niederlage sehe ich nicht viele andere Möglichkeiten.«

»Wenigstens ist Kingsford ein bisschen realistischer als Rajani«, warf Nathan MacArtney ein. Der Permanente Leitende Staatssekretär des Innenministeriums war ungewohnt still. Rajampets Selbstmord hatte ihn besonders getroffen. Es war nicht so, dass er den Chef des Admiralstabs sonderlich gemocht hätte. Aber nach vielen Jahren, in denen sie gemeinsam in den Protektoraten ihre Vorstellung von Recht und Ordnung durchgesetzt hatten, hatte er in ihm einen politischen Weggefährten und Verbündeten verloren.

»Ja, scheint so«, bemerkte Kolokoltsov sarkastisch im Ton. MacArtney schoss das Blut ins Gesicht. Er schien mit etwas herausplatzen zu wollen, biss sich dann jedoch nur auf die Unterlippe. Kolokoltsov blickte ihn an, seufzte.

»Es tut mir leid, Nathan«, entschuldigte er sich. Sie tauschten einen Blick, und Kolokoltsov sagte: »Wir stecken hier in einem gewaltigen Schlamassel, und daran ist nicht zuletzt Rajani schuld. Ja, Sie und er waren unsere Speerspitze in den Protektoraten. Aber es ist ja nun nicht so, als hätten Sie dort alles im Alleingang gemeistert. Ganz offenkundig hat Rajani Sie ebenso wenig über alles informiert wie den Rest von uns. Ich werde mich daher bemühen, meine Frustration und Angst nicht mehr an Ihnen auszulassen. Und ich habe Angst, täuschen Sie sich da bloß nicht!« Er lächelte dünn. »Glauben Sie mir, in letzter Zeit ist viel Mist gebaut worden. Das rächt sich jetzt und trifft mich genau hier!«

Mit grimmiger Miene tippte er sich gegen die Brust. MacArtney starrte ihn an, dann nickte er. Niemand sonst sagte ein Wort. Warum auch? Quartermain und Wodoslawski hatten ständig vor den katastrophalen wirtschaftlichen Folgen eines Krieges gegen Manticore gewarnt. Und doch hatten sie alle, Quartermain und Wodoslawski eingeschlossen, sträflich Manticores militärische Fähigkeiten unterschätzt. In vielerlei Hinsicht war das Rajampets Schuld. Doch auch das sprach sie nicht von ihrem eigenen folgenschweren Fehler frei, den vollmundigen Versprechen des Flottenadmirals Glauben geschenkt zu haben. Aber es hatte einfach zu verlockend geklungen: Die zahlenmäßige Überlegenheit der Schlachtflotte werde mehr als ausreichen, einen etwaigen geringfügigen technischen Vorsprung der Manticoraner auszugleichen. Diesen Fehler hätten sie allesamt sich niemals leisten dürfen.

Vor allem nicht, wo wir alle – ich selbst auch – doch hätten wissen müssen, wie sehr wir uns von Wunschdenken und Arroganz haben leiten lassen! In diesen Schlamassel haben wir uns selbst hineingeritten – und dabei wäre es absolut vermeidbar gewesen!

»Mich beschäftigt eigentlich nur noch eines«, meldete sich nun Quartermain ungewohnt zögerlich zu Wort. »Sollten wir uns nicht zur Sicherheit auch noch eine diplomatische Lösung offenhalten?« Sie blickte sich am Konferenztisch um. »Vor allem nach dem, was da kürzlich im Parlament los war, mache ich mir mehr Sorgen denn je um die langfristigen Folgen der Manty-Blockade. Die politischen Konsequenzen, meine ich. Wenn wir die Mantys irgendwie dazu bewegen könnten, die Blockade aufzugeben …«

Ihre Stimme verlor sich, und Quartermain verzog ärgerlich das Gesicht.

»Wir alle wissen, was Sie meinen, Omosupe«, entgegnete Kolokoltsov. »Aber an Stelle der Mantys wäre ich im Augenblick überhaupt nicht daran interessiert, mit uns zu verhandeln. Die Mantys wissen ganz genau, wie sehr uns die Blockade schadet. Im Augenblick sind sie gerade richtig in Fahrt und haben obendrein rüstungstechnisch die Nase vorn! Gewiss würden sie uns Kapitulationsbedingungen anbieten. Im Parlament aber dürften uns diese Bedingungen eher schaden als nutzen. Ganz zu schweigen davon, wie manche Leute reagieren würden, wenn wir auf der einen Seite in Verhandlungen treten und andererseits, siehe Tsang, bereit sind, Schiffe und Angehörige der Navy zu ›opfern‹. So wurde doch, was Tsang angeht, von beowulfianischer Seite aus argumentiert, vergessen Sie das nicht!«

Langsam nickte Quartermain, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, ob sie Kolokoltsovs Ansicht wirklich teilte. Aber schließlich wusste auch Kolokoltsov nicht genau, ob er selbst wirklich dieser Ansicht war. Er wusste nur eines: Hier und jetzt durfte die Liga keinesfalls Schwäche zeigen.

»Wir müssen darauf vorbereitet sein, uns gegebenenfalls mit Manticore an den Verhandlungstisch zu setzen«, fuhr er fort. »Ja, ich halte es sogar für unerlässlich, dass wir ein Angebot für die Mantys ausarbeiten, mit dem wir leben könnten. Das halten wir dann stets auf dem neuesten Stand, damit wir es den Mantys sofort zukommen lassen können, sobald sich eine gute Gelegenheit dazu bietet.«

»Eine Gelegenheit bietet?«, wiederholte sie. Kolokoltsov zuckte die Achseln.

»Wir brauchen eine Art Sieg. Davor brauchen wir nicht darauf zu hoffen, dass Manticore einen Schritt zurück macht und sich auf Friedensregelungen einlässt, die nicht die innenpolitische Lage der Liga völlig entgleisen lassen.«

»Entschuldigen Sie, wenn ich das so sage: Aber allzu bald wird das ja wohl kaum geschehen«, gab Wodoslawski in scharfem Ton zu bedenken. Wieder zuckte Kolokoltsov mit den Schultern.

»Nicht in einer offenen Schlacht, das stimmt«, räumte er ein. »Andererseits ist das ja auch nicht das, was Kingsford vorschlägt, nicht wahr? Mit der von ihm vorgeschlagenen Salami-Taktik können wir die Mantys vielleicht doch zur Vernunft bringen. Wir könnten dann sogar kleine Erfolge als Beweis dafür verkaufen, dass wir sehr wohl in der Lage sind, militärisch etwas zu erreichen. Und erst dann, ich wiederhole es, können wir in Verhandlungen mit den Mantys treten, ohne zu riskieren, dass dabei die Moral der Liga und das Vertrauen, das die Öffentlichkeit in uns setzt, geradewegs zur Luftschleuse rausgehen!«

Beide Frauen blickten ihn misstrauisch an. Angespannt beugte sich Kolokoltsov ein wenig vor.

»Im Augenblick ist das Parlament ebenso ins Schwimmen geraten wie die Medien. Aber wenn Reids Antrag den Erfolg hat, den ich mir erhoffe, sollte sich das schon bald ändern. Dann wird zumindest ein Teil des aufgeregten Geschnatters und kopflosen Herumhühnerns aufhören. Die Öffentlichkeit wird sich dann wenigstens einige T-Monate lang mehr für Beowulf interessiert als für uns. Es wird Hadley wieder in die Defensive drängen und die hitzigen Debatten über unsere Politik und unsere Kompetenz ein wenig abkühlen. Die Öffentlichkeit noch einmal an Beowulfs Verrat der Liga gegenüber zu erinnern dürfte zumindest einige der anderen Systemregierungen dazu bewegen, sich ängstlich nach Bedrohungen von außen umzuschauen und nicht immer nur darüber nachzudenken, ob die Liga selbst wohl eine Gefahr für sie darstellt. Diejenigen, die mit dem derzeitigen System am zufriedensten sind, sind auch die, die sich am meisten darüber Gedanken machen, welches schlechte Beispiel Beowulfs jüngstes Handeln für die anderen Mitgliedssysteme abgibt. Wahrscheinlich werden sie die Entscheidung der Beowulfianer, die Mantys in ihr System zu lassen, als Aggression ansehen – eine Aggression, die sich unmittelbar gegen sie persönlich richtet. Schließlich bedroht das ja die Stabilität – und auch die Verteidigungskapazität – des Systems, das ihnen einzig am Herzen liegt: ihres eigenen nämlich. Für uns noch besser ist die allgemein herrschende Ungewissheit – das Gefühl, die ganze Galaxis falle jeden Moment auseinander. Das wird selbst Liga-kritische Systeme nervös genug machen, um keine zusätzlichen Wellen schlagen zu wollen. Ja, vielleicht hat man uns – der Liga im Ganzen – geschadet, und vielleicht gefällt manchen Mitgliedern nicht alles, was wir tun. Aber wir sind immer noch die größte, mächtigste Sternnation weit und breit. Also wirkt sich zumindest vorerst der Herdentrieb noch zu unseren Gunsten aus. Aber wenn wir diesen Herdentrieb für uns nutzen wollen, müssen wir Erfolge vorweisen können – oder zumindest in der Lage sein, der Öffentlichkeit irgendetwas als Erfolg zu verkaufen. Auf militärischem Gebiet bietet uns Kingsfords Ansatz hier die besten Chancen.«

»Und für wie gut halten Sie diese Chancen wirklich?«, erkundigte sich Quartermain leise.

»Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Ich glaube, das weiß niemand.« Kolokoltsov ließ sich gegen die Lehne seines Sessels sinken und hob abwehrend die Hand. Seine eigene Unsicherheit in dieser Frage war deutlich spürbar. »Ich weiß nur, dass mir jede andere Möglichkeit noch weniger Erfolg versprechend erscheint. Und wenn wir auf diese Weise genug Zeit schinden können, um die Weiterentwicklung der neuen Technodyne-Raketen voranzutreiben, wird sich die ganze Lage drastisch ändern. Wir sind doch immer noch viel zu groß, als dass Manticores Große Allianz glauben könnte, sämtliche unserer Systeme einfach besetzen zu können! Wir müssen die Liga nur lange genug zusammenhalten, um die Massenproduktion hinreichend leistungsstarker Waffen an den Start zu bringen. Dann haben wir den Mantys etwas entgegenzusetzen, und das Verhältnis von militärischer Macht zu Raumvolumen, das Kingsford in seinem Vorschlag angesprochen hat, wird sich zu unseren Gunsten auswirken.«

Erneut blickte er sich am Konferenztisch um und atmete tief durch.

»Also, ich wiederhole meine Frage: Sind wir uns einig, Admiral Kingsford Strategie von Raids auf Handelsschiffe und die Infrastruktur zu billigen?«

Niemand sagte ein Wort. Doch nach und nach nickten alle Anwesenden.

Der Plenarsaal, in dem das Parlament der Solaren Liga zusammentrat, trug auch offiziell die Bezeichnung Sternensaal und war gewaltig genug, um diesen Namen zu verdienen. Die Größe war nötig. Schließlich musste jede Delegation eines jeden Mitgliedssystems Platz finden. Jedes System durfte mindestens einen Delegaten stellen; weitere Delegaten wurden nach der Bevölkerungszahl der Systeme beigemessen. Die weitaus meisten Delegationen bestanden nur aus zwei oder drei Personen, und ein Drittel der Systeme entsandte sogar nur je einen Delegaten ins Parlament. Das bevölkerungsreiche Beowulf hingegen entsandte eine Delegation aus neun Personen; Delegationschefin war Felicia Hadley.

Im Augenblick waren alle Delegationsmitglieder im Sternensaal. Fünf waren bei Hadley in der Loge der Delegation, drei mischten sich im Saal unter die anderen Delegierten. Der Delegationsstab hatte sich längst mit den Meinungsumfragen befasst, mit Leitartikeln und Kommentaren in den Medien. Doch Hadley hielt sehr viel davon, die Meinung des Parlaments aus erster Hand zu erfahren: im persönlichen Gespräch.

Vor allem an einem Tag wie diesem.

»Felicia!«

Hadley wandte sich um und erblickte Hamilton Brinton-Massengale, das dritthöchste Mitglied ihrer Delegation. Er war ein freundlicher, bescheidener Mann mit braunem Haar, der eigentlich immer ein Lächeln auf den Lippen hatte und stets in äußerst sympathischer Weise ein wenig geistesabwesend wirkte – ein Eindruck, der täuschte. Deswegen war Brinton-Massengale besser als fast jeder andere darin, die ehrliche Meinung anderer in Erfahrung zu bringen. Und genau deswegen beschleunigte sich auch Hadleys Puls, als sie den Gesichtsausdruck ihres Kollegen sah. Von dem sonst üblichen freundlichen Lächeln fand sich keine Spur.

»Was gibt’s denn, Ham?«

»Ich fürchte, das Gerücht hat tatsächlich einen wahren Kern«, sagte Brinton-Massengale leise. »Erstaunlich vielen scheint zu entgehen, wenn ich versuche, mit ihnen ins Gespräch zu kommen.« Er verzog das Gesicht. »Und sicher sind nicht alle auf einen Schlag mit Blindheit geschlagen.«

»Das hängt wohl davon ab, was für eine Art Blindheit Sie meinen.« Hadley gestattete sich ein sehr dünnes Lächeln.

»Ich habe vor allem auf Heimdall, Cyclops, Trombone, Strathmore und Kenichi geachtet«, fuhr Brinton-Massengale fort. Hadley nickte. Alle fünf Systeme waren weniger als fünfunddreißig Lichtjahre von Beowulf entfernt, bis nach Heimdall war es sogar weniger als die halbe Strecke. Sie alle waren schon seit vielen Jahrzehnten Handelspartner und (meist) auch politische Verbündete.

»Und?«, fragte Hadley nach, als Brinton-Massengale nicht weitersprach.

»Zu den Leuten, die anscheinend Sehschwierigkeiten haben, gehören auch Routhier, Reicher und Tannerbaum. Fang Chin-wen war wenigstens bereit, ein paar Worte mit mir zu wechseln. Aber es kam mir vor, als würde sie sich dabei die ganze Zeit über hektisch umsehen wie jemand, der sich beobachtet fühlt. Der Einzige, der sich tatsächlich auf ein Gespräch mit mir einlassen wollte, war Gook Yang Kee.«

Wieder nickte Hadley, doch glücklich wirkte sie dabei nicht. Kjell Routhier war einer der Delegaten von Cyclops. Aurélie Reicher stammte von Heimdall, Charlotte Tannerbaum vertrat das Kenichi-System, während Fang Chin-wen stellvertretende Delegationschefin von Trombone war. Gook Yang Kee war das rangniedrigste Mitglied der Strathmore-Delegation.

Tannerbaums Verhalten überraschte Hadley nicht. Die Beziehungen zwischen Beowulf und Kenichi waren noch nie sonderlich eng gewesen. Von Routhier war Hadley schon deutlich mehr enttäuscht, vor allem, nachdem Hadley und ihre Delegation vor einigen Monaten ihren Teil dazu beigetragen hatten, dass Routhiers Delegationschef ein Vier-Augen-Gespräch mit Staatssekretär Kolokoltsov führen durfte. Doch wirklich enttäuschend war das Verhalten von Aurélie Reicher. Heimdall und Beowulf betrieben im großen Stil Handel miteinander, nicht zuletzt, weil beide Systeme einander so nahe lagen. Zwischen Beowulfianern und Heimdallianern kam es häufiger zu Eheschließungen als bei allen anderen Systemen, von Manticore einmal abgesehen.

Die Vorstellung, dass Heimdall uns im Stich lässt, gefällt mir gar nicht, dachte Hadley. Aber Reicher ist ja selbst zu ihren besten Zeiten eine Nervensäge. Kleingeistige Zicke! Ärgert sich immer noch darüber, dass unsere Delegation zwei Mitglieder mehr hat als ihre. Gut möglich, dass sie von sich aus auf die Idee gekommen ist, es habe keinen Sinn, auch noch mit hineingezogen zu werden, wenn man Beowulf eins in die Magengrube verpasst.

»Was hatte Fang denn zu berichten?«, fragte Hadley.

»Nicht allzu viel. Viel Alltagsplattitüden. Ich hatte den Eindruck, sie führe das Gespräch nur, um nicht unhöflich zu sein. Andererseits: Vielleicht wollte sie nur genau diesen Eindruck vor dem Rest ihrer Delegation erwecken.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil sie diejenige war, die meinte, ich solle mich doch mal mit Yang Kee unterhalten … und das hat sie sehr leise und unauffällig getan, als gerade niemand von ihrer Delegation es mithören konnte.«

»Okay.« Verstehend nickte Hadley.

Weil der Saal so gewaltig war und sich dort Tausende von Menschen aufhielten, wann immer eine Parlamentssitzung einberufen war (und die Delegaten sich die Mühe machten, auch tatsächlich zu erscheinen), gehörte zur Ausstattung jeder Delegationsloge auch eine Schalldämmung. Selbstverständlich dämpfte diese das unablässige Stimmengewirr all der Menschen nur, reduzierte das allgemeine Getöse zu einem erträglichen Hintergrundgeräusch. Stimmen innerhalb einer Loge waren daher stets deutlich zu verstehen. Deswegen ergab es durchaus Sinn, dass Fang aufs Geratewohl sinnloses Zeug geplappert hatte, bis niemand mehr nahe genug war, um zu hören, was sie eigentlich sagen wollte.

Vorausgesetzt, was sie zu sagen hatte, war nicht für die Ohren ihrer Delegationsmitglieder gedacht.

»Und was hat Yang Kee gesagt?«, fragte Hadley.

»Auch nicht viel«, erwiderte Brinton-Massengale. »Aber das liegt vor allem daran, dass er nicht viel weiß. Er sagt, die ranghöheren Delegationsmitglieder seien beunruhigt. Niemand scheine erpicht darauf, mit einem von ihnen zu reden. Aber eines hat Yang Kee doch herausgefunden.«

»Und was?«

»Es steht noch nicht auf der offiziellen Tagesordnung, aber Tyrone Reid wird einen Sonderantrag stellen.«

»Ist sich Yang Kee da ganz sicher?« Hadley beugte sich vor, ein deutliches Zeichen innerer Anspannung. Sie wusste, dass ihre Körpersprache jedem, der sie beobachtete, viel zu viel verriet. Aber sie konnte nichts dagegen tun.

»So sicher er sich eben sein kann.« Brinton-Massengale zuckte mit den Schultern. »Sie wissen doch selbst, wie er ist, Felicia. Aber Yang Kee sagt, der Antrag sei bereits fest eingeplant. Reid steht nicht auf der heutigen Rednerliste, Yung-Thomas hingegen schon. Yung-Thomas werde zugunsten von Reid auf seine Redezeit verzichten. Das hat Yang Kee zumindest von jemandem aus Nengs Stab gehört.«

»Ich verstehe.« Mehrere Sekunden lang dachte Hadley angestrengt nach. Dann holte sie tief Luft. »Ham, ich möchte, dass Sie in unsere Delegatenbüros zurückkehren.«

»Darf ich fragen, warum?« Brinton-Massengales Tonfall klang nicht, als wolle er widersprechen, sondern lediglich überrascht. Auch seine Miene verriet nichts als reines Interesse.

»Ich möchte, dass jemand auf Sir Lyman aufpasst – ein offizielles Delegationsmitglied, nicht nur jemand aus dem Stab. Es muss jemand sein, an dem sich auch kein Uniformträger einfach so vorbeidrängelt.«

»Sie meinen, jemand könnte den Botschafter angreifen?« Nun wirkte Brinton-Massengale noch überraschter als zuvor. Hadley schüttelte den Kopf.

»Nein, das eigentlich nicht. Aber ich möchte auch kein Risiko eingehen. Bitte seien Sie so freundlich, zuvor noch Ihren Kode für eine Abstimmungsvollmacht zu meinen Gunsten einzugeben, damit ich notfalls auch für Sie mit abstimmen kann! Nicht, dass das noch allzu viel bringen wird.«

»Klar«, sagte Brinton-Massengale. Er gab den Kode ein. Doch bevor er die Loge verließ, wandte er sich noch einmal an Hadley. »Was meinen Sie, worum es hier geht? Abgesehen davon, dass es uns wahrscheinlich nicht gefallen wird, meine ich.«

»Das könnte alles Mögliche sein«, erwiderte Hadley grimmig. »Aber wenn Reid dabei das Szepter schwingt, dann dürfte es etwas ziemlich Großes sein. Wahrscheinlich …« Sie stockte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mich jetzt nicht in Spekulationen ergehen. Wir wissen es ja schon bald. Und jetzt ab mit Ihnen!«

Parlamentspräsidentin Jasmine Neng stammte aus dem Solsystem (es schien beinahe schon Tradition zu sein, dass Präsidenten aus dem Heimatsystem der Menschheit ausgewählt wurden). Geboren und aufgewachsen war Neng auf einem Habitat im Asteroidengürtel. Sie war hochgewachsen und sehr schlank, mit auffallend heller Haut und bemerkenswert dunklen Augen. Neng wusste ganz genau, wo die wahre Schaltstelle der Macht in der Solaren Liga lag. Sonst hätte man sie nie für ihre derzeitige Position ausgewählt.

Auf dem Podium mitten im Sternensaal saß sie im thronartigen Sessel des Parlamentspräsidenten. Den Sessel selbst hob eine acht Meter hohe geschwungene Säule aus vielfarbigem Marmor (herrlich warme Honigtöne fanden sich darin, Obsidianbraun, Schwarz und Umbra) auf ein Niveau, höher als die Delegationslogen der untersten Etagen. Die weiteren Reihen des Saales jedoch stiegen noch höher hinan. Die indirekte Beleuchtung unter der gewaltigen, halbkugelförmigen Kuppel sorgte für eine gedämpfte, ruhige Atmosphäre. Hoch darüber stand im Osten Luna am Himmel, und die glitzernde Vielzahl der Sterne erstreckte sich jenseits davon bis in die Unendlichkeit. Säule und Sessel der Parlamentspräsidentin aber lagen im Lichtkegel von Scheinwerfern, die versteckt in den Boden eingelassen waren. Oberhalb von Nengs Konsole schwebte in leuchtendem Grün und Blau ein herrlich-detailliertes Hologramm von Alterde.

Hadley war schon immer der Ansicht gewesen, der Sternensaal sei wunderschön. So sollte es ja auch sein. Schließlich war dies der Versammlungsort für die demokratisch gewählten Delegaten der mächtigsten Nation, die die Menschheit je hervorgebracht hatte. Doch so schön und prächtig der Saal auch sein mochte, die Versammlungen hier waren eine einzige Farce. Und das wusste auch die Frau, die dort oben auf der Marmorsäule thronte.

Die Sprechzeit des Delegaten, der gerade das Wort hatte – mit eintöniger Stimme verlangte er im Auftrag seiner Wähler Einblick in das OPP, das Offizielle Parlamentsprotokoll – war abgelaufen, und so nahm er wieder Platz. Hadley hatte keine Ahnung, ob der Delegat überhaupt alles ausgesprochen hatte, was ihm auf dem Herzen gelegen hatte. Aber er konnte jederzeit weitere Sprechzeit beantragen und genau dort fortfahren, wo er dieses Mal unterbrochen worden war. Wer von den Delegaten hatte denn schon Wichtigeres zu tun?

Hadley ließ den Blick über den Sternensaal schweifen. Es war immer schwer, die Anzahl der tatsächlich erschienenen Delegaten abzuschätzen, da viele es vorzogen, ihre Logen unbeleuchtet zu lassen oder sogar Abschirmfelder zu aktivieren. Trotzdem hatte Hadley den Eindruck, an diesem Tag wären mehr Parlamentsmitglieder anwesend als sonst. Meistens war völlig offen, ob die Anzahl der Anwesenden ausreichte, um überhaupt Beschlussfähigkeit zu erzielen, auch wenn sich das seit Beginn der Manticore-Krise ein wenig gebessert hatte. Aber hatte Hadley recht, dann saßen heute mehr Delegaten denn je in ihren Logen oder gingen im Saal umher.

»Danke, Mr. Terry«, wandte sich Neng an den Delegaten, der soeben wieder Platz genommen hatte. Neng hatte eine kräftige, volltönende Stimme, was bei ihrer zierlichen Figur stets aufs Neue ungewöhnlich wirkte. Wahrscheinlich hatte ihr gerade diese Stimme den aktuellen Posten eingebracht. Die HD-Projektion ihres Gesichts, überlebensgroß, hing unter der Kuppel des Sternensaals, und alle Anwesenden konnten erkennen, dass Neng einen kurzen Blick auf das Display ihrer Konsole warf.

»Das Präsidium erteilt Mr. Guernicho Yung-Thomas von Alterde das Wort. Der Ehrenwerte Delegat hat um eine Sprechzeit von zehn Minuten gebeten. Bitte, Mr. Yung-Thomas!«

Das Abbild der Parlamentspräsidentin verschwand. Stattdessen war nun ein untersetzter Mann mit dunkler Haut, blondem Haar und graugrünen Augen zu sehen. Die meisten Parlamentarier kannten ihn bestens, und so mancher stöhnte gequält auf, als Yung-Thomas’ Abbild aufflammte. Andere wollten die nächsten zehn Minuten dazu nutzen, zur Toilette zu gehen oder etwas ähnlich Wichtiges zu erledigen. Yung-Thomas nämlich hörte sich selbst gern reden. Im Abstand weniger T-Wochen ließ er mit der Verlässlichkeit einer Uhr seinen Namen auf die Rednerliste setzen. Die ihm zugestandene Redezeit nutzte er, wortreiche Tiraden über die langweiligsten Themen abzusondern, die sich nur denken ließen.

Hadley hatte nie recht verstanden, was Yung-Thomas eigentlich antrieb. Wollte er in die Geschichte eingehen – als der Delegat, der häufiger als jeder andere im offiziellen Parlamentsprotokoll auftauchte? Wollte er beweisen, dass es sehr wohl möglich war, tausend Menschen gleichzeitig zu Tode zu langweilen? Oder hielt er sich wirklich für einen begnadeten Redner? Hadley wusste es nicht. Doch dass man ihm gestattete, immer und immer wieder die Zeit des Parlaments zu verschwenden, war für die beowulfianische Delegierte ein weiterer Beweis dafür, wie bedeutungslos das Parlament im Laufe der Zeit geworden war.

Doch an diesem Tag wirkte allein schon Yung-Thomas’ Mimik anders als sonst. Er schien aufmerksamer, beinahe schon aufgeregt. Hadley spürte, wie sich ihre Nerven anspannten.

»Ich danke Ihnen, Frau Präsidentin«, sagte er. Dann blickte sich die HD-Projektion seines Gesichts im Sternensaal um. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir die Gelegenheit geben, zu Ihnen zu sprechen, werte Kollegen. Aber ich wurde kürzlich auf etwas aufmerksam gemacht, was mir doch recht dringlich erscheint. Aus diesem Grund, Frau Präsidentin, verzichte ich zugunsten des Ehrenwerten Tyrone Reid auf die mir zugemessene Sprechzeit.«

Nengs HD-Abbild trat an die Stelle des Hologramms von Yung-Thomas. Die Parlamentspräsidentin brachte tatsächlich das Kunststück fertig, überrascht zu wirken. Vielleicht war ein gewisses Schauspieltalent ebenfalls Grund dafür gewesen, ihr den Präsidentenposten anzutragen.

»Mr. Reid«, sagte sie, »Mr. Yung-Thomas hat zu Ihren Gunsten auf seine Sprechzeit verzichtet. Sie haben das Wort!«

»Ich danke Ihnen, Frau Präsidentin. Und Ihnen ebenfalls, Mr. Yung-Thomas.«

Dann erschien Reids Holo-Abbild: ein hochgewachsener Mann mit der braungebrannten Haut eines leidenschaftlichen Skifahrers und Seglers. Sein schwarzes Haar war sorgfältig frisiert, seine nordisch-blauen Augen bildeten dazu einen bemerkenswerten Kontrast. Hadley wusste (obwohl sie es eigentlich nicht wissen sollte), dass Reid diese Farbe künstlich hatte erzeugen lassen. Auf jeden Fall war der Delegat eine beeindruckende Erscheinung, das gestand ihm Hadley durchaus zu. Die Medien waren ganz verrückt nach ihm.

»Werte Delegatinnen und Delegaten«, sagte er nun mit ernster, tiefer Stimme und düsterer Miene, »ich bitte um Verzeihung, mich unter derart ungewöhnlichen Umständen an Sie zu wenden. Mir ist durchaus bewusst, dass diese Sitzung eigentlich Parlamentsansprachen vorbehalten ist. An sich sollten heute keine Abstimmungen stattfinden. Aber leider muss ich das Privileg beanspruchen, einen Dringlichkeitsantrag einzubringen.«

Abrupt sank der sonst übliche Geräuschpegel im Saal. Das Stimmengewirr verebbte nicht zur Gänze – Hadley wäre nichts eingefallen, was das hätte bewirken können außer vielleicht einem kinetischen Bombardement. Aber zumindest wurde es im Sternensaal leiser, als sie es je zuvor erlebt hatte. Das war keine Überraschung. Es gab nur äußerst wenige Umstände, unter denen ein Antrag Vorrang vor den bereits eingeplanten Reden gemäß der aktuellen Rednerliste genoss.

»Darf sich das Präsidium erkundigen, auf welcher Grundlage Sie dieses Privileg beanspruchen, Mr. Reid?«, fragte Neng.

»Die Grundlage für Inanspruchnahme dieses Privilegs, Frau Präsidentin, ist eine Bedrohung der Sicherheit der gesamten Solaren Liga«, erwiderte Reid ernst, »und eine verfassungsrechtliche Frage.«

Es wurde noch leiser im Saal, und Hadley musste sich sehr beherrschen, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Eine verfassungsrechtliche Frage? Kolokoltsov und seine Komplizen machten sich auf einmal Sorgen um die Verfassung! Wäre ihr nicht gleichzeitig von so viel Philistertum schlecht geworden, hätte sie das himmelschreiend komisch gefunden.

»Der Ehrenwerte Delegierte ersucht um das Privileg, angesichts einer Bedrohung der Sicherheit der Liga einen Antrag zu stellen«, verkündete Neng förmlich. »Wird dieses Gesuch unterstützt?«

»Frau Präsidentin, ich unterstütze das Gesuch!«, erklang eine Stimme aus der Loge von Seacrest.

»Ein Gesuch wurde eingereicht und unterstützt«, hielt sich Neng an das Protokoll. »Das Präsidium bittet um Abstimmung.«

Hadley zog ernstlich in Erwägung, gegen das Gesuch zu stimmen. Aber letztendlich hätte das keinen Unterschied mehr gemacht. Wie Brinton-Massengale schon gesagt hatte: Reids Antrag war bereits fest eingeplant.

Mehrere Minuten vergingen. Die Delegaten, die sich tatsächlich die Mühe machten, an der Abstimmung teilzunehmen, drückten in ihren Logen die entsprechenden Tasten. Der Computer wertete die Abstimmung aus, und Neng betrachtete das Endergebnis.

»Dem Gesuch um das Privileg wurde stattgegeben«, erklärte sie schließlich. »Der Ehrenwerte Delegat möge fortfahren.«

Erneut verschwand das Abbild der Parlamentspräsidentin; nun war wieder Reid zu sehen. Schweigend blickte er sich im Sternensaal um, ehe er sich räusperte und begann.

»Werte Delegatinnen und Delegaten«, sagte er, »es besteht gewiss kein Bedarf, die schmerzlichen Ereignisse der letzten T-Monate noch einmal zusammenzufassen. Die Liga ist uneins mit dem sogenannten Sternenimperium von Manticore, und das wegen eines eigentlich nur kleineren Disputs in den Grenzgebieten. Bedauerlicherweise hat sich Manticore dafür entschieden, in zunehmend aggressiver Art und Weise und unter Einsatz seines Militärs auf die Bemühungen der Liga zu reagieren, die Unverletzlichkeit der Grenzen zu bewahren, gerechte und freie Wahlen abzuhalten und neutrale Dritte vor der einseitigen Aggression seitens einer anscheinend imperialistisch gesinnten Flotte zu schützen.«

Er legte eine Pause ein, und Hadley verdrehte die Augen. Tja, vielleicht konnte man das, was geschehen war, ja tatsächlich so beschreiben – wenn man unbedingt wollte!

»Wie Sie alle wissen, wurde Flottenadmiral Sandra Crandalls Kampfverband im Spindle-System durch manticoranische Streitkräfte angegriffen und nahezu vollständig vernichtet. Ich erlaube mir, ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass sich das SpindleSystem in einem Raumabschnitt befindet, den das Sternenimperium Talbott-Quadranten nennt. Dieser Raumabschnitt wurde im Zuge eines höchst fragwürdigen Verfassungskonvents im Talbott-Sternhaufen durch Manticore annektiert. Wir sind immer noch bemüht, genau herauszufinden, was sich im Spindle-System zugetragen hat. Aber dass Flottenadmiral Crandalls Verbände aufgerieben wurden und wir durch Manticores Aggression hohe Verluste zu beklagen hatten, ist völlig unstrittig. Manticore selbst bestätigt die Zahl der Toten sogar ausdrücklich. Manticores politische Führung und Medien, ja, sogar einige ihrer Freunde hier in der Liga haben sich damit gebrüstet, wie überwältigend der Sieg der Manticoraner war, als sei der Tod so vieler Männer und Frauen ein Grund zur Freude, nicht der Trauer und des Bedauerns!

Im Angesicht derart schwerer Verluste und trotz der Unnachgiebigkeit der Manticoraner hat die Liga dem Sternenimperium den Vorschlag unterbreitet, gemeinsam einen Kompromiss zu finden, um die Misshelligkeiten über die Geschehnisse vor Spindle zwischen beiden Parteien auszuräumen. Diesen Vorschlag hat das Sternenimperium rundweg abgelehnt. Aus diesem Grund hat die Admiralität eine Flotte in das Doppelsternsystem von Manticore entsandt; das Kommando über diese Flotte wurde Flottenadmiral Massimo Filareta übertragen. Wir alle wissen, was dieser Flotte widerfahren ist, nachdem sie durch eine List zur Kapitulation und zur Selbstzerstörung sämtlicher Raketengondeln gebracht wurde, die den gegnerischen Kampfverbänden schwere Schäden hätten zufügen können. Manticore behauptet, die Elfte Flotte habe niemals den Selbstzerstörungsbefehl an die Raketengondeln abgesetzt. Stattdessen habe Flottenadmiral Filareta aus gänzlich unerfindlichem Grund und obwohl er sich seiner aussichtslosen Lage voll und ganz bewusst war, das Feuer eröffnet … sodass dem Salamander keine andere Wahl geblieben sei, als das Feuer zu erwidern. Auf diese Weise wurden beinahe zwei Millionen Angehörige der solarischen Flotte kaltblütig abgeschlachtet – zwei Millionen, Ladys und Gentlemen!«

Ein Raunen ging durch den Saal, fast schon ein kollektives, tiefes Knurren. Hadleys Kiefermuskeln spannten sich an.

»Mir ist bewusst, dass es einige Manticore-Apologeten gibt, die meiner Interpretation der Ereignisse widersprechen würden«, fuhr Reid fort. »Und gemäß dem Grundsatz, dass jeder solange unschuldig ist, bis die Schuld eindeutig bewiesen wird, hat die Admiralität es abgelehnt, öffentlich zu verkünden, die Aufzeichnungen, die uns das Sternenimperium in so freundlicher und selbstloser Weise zur Verfügung gestellt hat, seien manipuliert gewesen. Allerdings wird den meisten von uns bereits bekannt sein, dass anerkannte Technikexperten der Ansicht sind, an besagten Aufzeichnungen könnten sehr wohl Manipulationen vorgenommen worden sein. Zu gegebener Zeit, dessen bin ich mir sicher, wird man die Wahrheit herausfinden, und dann wird die Liga in angemessener Weise auf die kaltblütige Ermordung so vieler unserer Bürgerinnen und Bürger in Uniform reagieren. Doch das ist die Zukunft. Zuvor muss eine förmliche Untersuchung gänzlich unbefangen den gesamten Sachverhalt klären.

Doch hier und jetzt gibt es anderes zu besprechen – etwas, bei dem es nicht erforderlich ist, auf die Aufzeichnungen einer feindlichen Sternnation zuzugreifen, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Ich beziehe mich, wie Sie sich sicher denken können, darauf, dass das Beowulf-System einem solarischen Kampfverband unter dem Kommando von Flottenadmiral Imogene Tsang den Transit durch den Beowulf-Terminus verweigert hat. Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass es Aufgabe dieses Kampfverbands hatte sein sollen, Flottenadmiral Filaretas Verbände zu unterstützen. Natürlich lässt sich nicht sagen, inwieweit das unerwartete Erscheinen weiterer einhundert Superdreadnoughts im Doppelsternsystem von Manticore die mordlüsternen Absichten von dessen Führung und Militär geändert hätte. Wir werden es auch niemals erfahren, eben weil Beowulf Flottenadmiral Tsang den Transit verwehrt hat. Und nicht nur das: Beowulf hat wissentlich manticoranische Kampfschiffe durch den Beowulf-Terminus transistieren lassen, ohne Flottenadmiral Tsang über deren Anwesenheit zu informieren. Das hat Beowulf ausdrücklich mit dem Ziel getan, aktiv mit den manticoranischen Kampfschiffen zu kollaborieren, die Flottenadmiral Tsang den Transit verwehrt haben.«

Während seiner Erläuterungen war Reids ausgebildete Rednerstimme rauer und rauer geworden, sein Gesicht verriet nun statt Betrübnis Zorn.

»Ich bin kein Flottenoffizier. Ich verfüge auch nicht über besondere Sachkenntnis auf diesem Gebiet. Trotzdem erscheint es mir sehr wahrscheinlich, dass das unerwartete Auftauchen weiterer Schiffe, die Admiral Filaretas Kampfkraft um fünfundzwanzig Prozent gesteigert hätte, die Manticoraner wenigstens hätte zögern lassen. Sie hätten wenigstens kurz nachdenken müssen! Und wenn es auch sonst vielleicht nichts geändert hätte, lägen uns dann wenigstens unabhängige Zeugenaussagen vor, was genau denn nun eigentlich passiert ist, als der berüchtigte Admiral Harrington von Flottenadmiral Filareta die Kapitulation verlangte und anschließend das Feuer eröffnen ließ. Wir hätten Aufzeichnungen, auf deren Wahrheitsgehalt wir uns verlassen könnten!

Doch das alles ist nicht etwa geschehen, weil ein Mitgliedssystem der Solaren Liga mit einer feindlichen Sternnation kollaboriert hätte, um genau das zu verhindern. Oh nein! Geschehen ist das alles in der Annahme, die in der Verfassung festgeschriebene Autonomie eines Mitgliedssystems besitze Vorrang vor dem Recht der föderalen Regierung. Und das, darauf möchte ich noch einmal ausdrücklich hinweisen, Ladys und Gentlemen, obwohl sich der Beowulf-Terminus mitnichten auf dem Hoheitsgebiet des Beowulf-Systems befindet. Auf diesen Punkt hat die Systemregierung einen Kurier der Admiralität ausdrücklich hingewiesen – einen Kurier, dessen Aufgabe es war, Beowulf im Vorfeld über die Details von Flottenadmiral Tsangs geplanter Flottenbewegung zu informieren. In dieser Situation, in der jede Sekunde zählte, hat Beowulf gewagt, seine Verantwortung für die Zwölf-Stunden-Zone von sich zu weisen – und das unter dem kleinlichen, ja nachgerade rechtsverdrehenden Verweis auf einen unabhängig mit Manticore ausgehandelten Bündnisvertrag. Und das ist noch nicht alles, Ladys und Gentlemen! Gleichzeitig stellte Beowulf auch noch die ungeheuerliche Behauptung auf, ein Flaggoffizier der Solarian League Navy bedrohe die körperliche Unversehrtheit solarischer Bürger! Mittels einer derart verleumderischen Behauptung, mit der die Ehre von Admiral Tsang regelrecht mit Füßen getreten wurde, hat Beowulf mit seinen eigenen Schiffen eine feindliche Sternnation dabei unterstützt, Schiffe der SLN zu bedrohen, die einen entscheidenden Beitrag zu einem groß angelegten militärischen Unternehmen leisten sollten.«

Mit Sorge hörte Hadley die zornigen Ausrufe im Saal. Sie waren lauter noch als beim ersten Mal.

»Wir können nicht belegen, dass das Handeln Beowulfs geradewegs zu dem Blutbad geführt hat, bei dem so viele tapfere Männer und Frauen unter Flottenadmiral Filaretas Kommando ihr Leben verloren haben«, fuhr Reid mit schwerer Stimme fort. »Aber die Möglichkeit besteht. Zweifelsfrei erwiesen ist hingegen, wie Beowulf in dieser Situation gehandelt hat. Deswegen beantrage ich hier und jetzt die Einberufung einer parlamentarischen Sonderkommission, die den Vorfall untersucht und zu einem Urteil darüber kommt, ob der Verfassung der Liga nach Beowulf Hochverrat begangen hat. Ich für meinen Teil bin davon fest überzeugt. Zudem gilt es herauszufinden, was Manticore den Bewohnern von Beowulf als Gegenleistung für den Dolchstoß in Filaretas Rücken versprochen hat. Denn nichts anderes ist es, Flottenadmiral Tsang daran zu hindern, der Elften Flotte zu Hilfe zu eilen!«

«Frau Präsidentin, ich unterstütze diesen Antrag!«, schrie jemand. Im Sternensaal brach die Hölle los.

Parlamentspräsidentin Neng brauchte ungewöhnlich lange, um wieder für Ordnung zu sorgen. Währenddessen saß Felicia Hadley reglos in ihrer Loge und wartete. Sie blickte starr geradeaus und ignorierte das wütende Geschrei und die allgemeine Aufregung im Saal.

Eigentlich war Reids Antrag zu erwarten gewesen – obwohl im Vorfeld kaum etwas darüber durchgesickert war. Ebenfalls erwartungsgemäß hatte Reid den Antrag so präsentiert, dass er sich der Unterstützung möglichst vieler Delegierter sicher sein konnte. Aber Hadley hatte nicht mit derart viel Zorn gerechnet. Zorn war es, der die hitzigen Diskussionen überall im Saal befeuerte. Hadley war sich zwar recht sicher, dass die Delegaten, die ihrem Unmut nicht lautstark Luft machten, immer noch in der Überzahl waren. Das jedoch war ein recht schwacher Trost.

Hadley hatte bereits die Wortmeldungstaste gedrückt, mit der sie ihrerseits ums Wort bat. Tatsächlich hatte sie das sogar schon getan, bevor Reid auch nur das erste Wort gesagt hatte. Schließlich war sie früh genug vorgewarnt gewesen. Die Regeln des Parlaments besagten, dass derjenige, der als Erster um das Wort ersuche, auch als Erster sprechen dürfe. Hadleys Display verriet ihr nun, dass sie tatsächlich die Erste gewesen war. Aber würde Neng die Regeln des Parlaments auch in diesem Fall einhalten?

Fast schon war Hadley erstaunt, als das große Hologramm unter der Kuppeldecke des Saales schließlich wieder Neng zeigte und die Parlamentspräsidentin geradewegs zur Loge der beowulfianischen Delegation hinüberschaute.

»Das Präsidium erteilt der Ehrenwerten Delegatin von Beowulf das Wort«, verkündete Neng, während der Saal sich beruhigte. Ihren Worten folgte eine größere Stille. Wieder wurde es in dem riesigen Saal stiller, als Felicia Hadley es je erlebt hatte. Dann erschien ihr Abbild auf dem riesigen HD.

»Mr. Reid«, begann sie tonlos, ohne sich mit den ansonsten üblichen Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten, »hat soeben schwere Vorwürfe gegen mein System und dessen Regierung erhoben – Vorwürfe, die man wohl als Hetzreden bezeichnen darf.

Obwohl sich Mr. Reid, rhetorisch geschickt, unbefangen und aufrichtig gibt, steht doch völlig außer Frage, dass er sich sein Urteil darüber bereits gebildet hat, was den Schiffen unter Admiral Filaretas Kommando widerfahren ist. Was geschah, geschah, wie ich im Übrigen betonen möchte, nachdem die Elfte Flotte ohne förmliche Kriegserklärung in das Doppelsternsystem von Manticore eingefallen ist, und das trotz wiederholter Warnungen seitens des Sternenimperiums. Manticore hat ausdrücklich erklärt, es sei über Admiral Filaretas Kommen bereits informiert und werde notfalls seine gesamte Flotte vernichten, um die eigene Souveränität und Bevölkerung zu schützen. Für den Fall, dass Sie an dem Wahrheitsgehalt dieser Aussage zweifeln, reicht wohl folgender Hinweis: Der manticoranische Botschafter hat, noch ehe die Elfte Flotte Manticore überhaupt erreicht hatte, die Aufzeichnungen seiner gesamten diplomatischen Korrespondenz mit Staatssekretär Kolokoltsov bekannt gemacht. Darin bittet der Botschafter wiederholt darum – nein, man könnte sagen, er hat regelrecht darum gefleht! –, die Liga möge einen Offizier nach Manticore entsenden, der Filareta anweise, den bevorstehenden Angriff umgehend abzubrechen. Immer und immer wieder hat der manticoranische Botschafter darum ersucht, eine diplomatische Lösung für den Streit zwischen dem Sternenimperium und der Liga zu finden.

Die föderale Regierung der Liga hat es abgelehnt, besagten Offizier nach Manticore zu entsenden. Auf Botschafter Carmichaels Gesuche und seine förmlichen diplomatischen Noten wurde nicht einmal reagiert. Nach allem, was wir wissen, hat kein einziger Minister der Regierung der Solaren Liga sie je auch nur zu Gesicht bekommen! Auch wenn bislang noch niemand in der Lage ist, dies zu belegen, ist die Planetare Direktion von Beowulf fest davon überzeugt, dass die Entscheidungen hinsichtlich dieser Noten – und auch der Flottenbewegungen der Admiräle Filareta und Tsang – auf der Ebene der Staatssekretäre gefällt wurden – von Bürokraten. Männer und Frauen, die nicht einmal demokratisch auf ihre Posten gewählt wurden, haben in Hinterzimmern, ohne jedwede offene Debatte, die Politik der Liga bestimmt. Diese Männer und Frauen haben die Solarian League Navy dazu angehalten, einen kriegerischen Akt gegen eine souveräne Sternnation zu begehen. Sie haben das getan, ohne um die förmliche Kriegserklärung auch nur zu ersuchen, die gemäß unserer Verfassung für einen solchen Fall erforderlich ist!«

Hadley bemerkte, dass ihre Stimme scharf wie eine Panzerstahlklinge war. Ihr Zorn über Reids Zynismus und die Gelegenheit, endlich einmal offen und ohne Umschweife auszusprechen, was ihr auf dem Herzen lag, steigerte ihre Wut noch. Sie zwang sich zur Ruhe, atmete tief durch und hörte bereits ein paar Stimmen, die ihren Ausführungen zornig widersprachen. Doch von diesen Zwischenrufen abgesehen herrschte immer noch ungewohnte Stille im Saal. Zu gern hätte Hadley geglaubt, es sei die Stille der Nachdenklichkeit, nicht die Stille schwärenden Zorns.

»Ungeachtet jedweden Handels seitens Beowulf«, fuhr sie schließlich fort, »stellt die Entscheidung besagter Bürokraten, die Solare Liga ohne die verfassungsrechtlich erforderliche Kriegserklärung in einen Krieg gegen eine souveräne Sternnation zu führen, Hochverrat dar. Dass dabei die Solare Liga gegen einen Gegner in den Krieg geführt wurde, dessen Rüstungstechnologie der der Liga in jeder Hinsicht weit überlegen ist, ist dabei gewiss bemerkenswert, aber verfassungsrechtlich ohne Belang.

Aber ich muss feststellen, dass Mr. Reid nicht etwa beantragt hat, das Verhalten besagter Bürokraten zu untersuchen. Nein, er hat sich dafür entschieden, Beowulf des Hochverrats und der Kollaboration mit dem Feind zu bezichtigen. Natürlich hat er sorgfältig darauf geachtet, Manticore niemals als den Feind zu bezeichnen! Er hat das Sternenimperium zwar mehrmals eine ›feindliche Sternnation‹ genannt, aber nicht förmlich als Feind. Dafür hatte er nur einen einzigen Grund: Eine förmliche Kriegserklärung hat es nie gegeben.«

Den letzten Satz sprach Hadley Wort für Wort überdeutlich betont aus. Niemandem im Saal sollte dieser Satz und die Schwere der Anklage darin entgehen.

»Ich erlaube mir, Sie alle darauf hinzuweisen, dass gemäß der Verfassung der Liga zu Kriegszeiten die Autorität der föderalen Regierung sehr wohl das Recht der einzelnen Mitgliedstaaten bricht. Aber zu Friedenszeiten ist die föderale Regierung den Systemverteidigungskräften der einzelnen Mitgliedstaaten gegenüber mitnichten weisungsbefugt. Unter diesen Umständen sind die Systemverteidigungskräfte nach wie vor ausschließlich dem System unterstellt, in dem sie gebaut, bemannt und gewartet werden. So sieht es die Verfassung vor. Die territoriale Autonomie der einzelnen Mitgliedssysteme ist unantastbar – außer im Kriegsfall. Wie soll Beowulf denn Hochverrat begangen haben, nachdem es sich exakt an den Wortlaut der Verfassung gehalten hat – zu Friedenszeiten?

Aber gehen wir vorerst nicht weiter auf diese Frage ein. Befassen wir uns stattdessen mit der Frage der Systemautonomie und unserem Handeln: Gemeinsam mit Admiral Trumans Kampfverband haben wir Admiral Tsang den Transit durch den Beowulf-Terminus verwehrt.

An Bord der Verkehrsleitplattformen befanden sich beowulfianische Mitarbeiter. Bürger der Solaren Liga im Dienste des beowulfianischen Astro-Lotsendienstes, einer regierungsunabhängigen Gesellschaft, finanziert von Beowulf und Manticore. Zivilisten samt und sonders! Sie waren und sind nicht dem solarischen Militär unterstellt und genießen sämtliche Rechte solarischer Bürger. Trotzdem hat Admiral Tsang erklärt, sie habe die Absicht, diese Plattformen mit Gewalt einzunehmen und besagte Bürger der Liga – gegen deren Willen – dazu zu zwingen, den Transit ihrer Schiffe durch den Terminus zu koordinieren. Genau das hat sie sogar ausdrücklich gesagt. Und nicht nur das: Als Admiral Holmon-Sanders erklärte, sie habe die Absicht, ihre Mitbürger vor einem Angriff durch Liga-Militär zu verteidigen, hat Admiral Tsang sie informiert, ihr Kampfverband, der aus mehr als einhundert Superdreadnoughts bestand, werde das Feuer auf die sechsunddreißig Schiffe unter Holmon-Sanders’ Kommando eröffnen. Ist das nicht nachgerade das Paradebeispiel für das Vorgehen eines furchtlosen Flottenoffiziers, der sich seiner verfassungsrechtlichen Pflichten ebenso bewusst ist wie seiner Pflicht, das Leben solarischer Bürger zu schützen?«

Hadleys Worte durchschnitten die Stille im Sternensaal wie ein Skalpell. Angewidert bebten ihre Nasenflügel.

»Das Einzige, was Admiral Tsang davon abgehalten hat, ihre ach-so-heldenhafte Drohung gegen einen zur Liga gehörenden Gegner, dem sie im Verhältnis drei zu eins überlegen war, tatsächlich wahrzumachen, war das unvermittelte Auftauchen eines manticoranischen Kampfverbandes. Dieser manticoranische Kampfverband hätte unter dem Schutz seiner Tarnung sämtliche Schiffe unter Admiral Tsangs Kommando mühelos und jederzeit vernichten können. Das wirft im Übrigen auch gleich ein gänzlich neues Licht auf die bizarre Vorstellung, Admiral Filareta wäre mit einem Trick dazu gebracht worden, vor den manticoranischen Kampfverbänden zu kapitulieren. Nein, Admiral Tsang wurde von der Kommandeurin der manticoranischen Schiffe ausdrücklich auf die Anwesenheit ihres Kampfverbandes aufmerksam gemacht. Diese Kommandeurin hat dann Admiral Tsangs Schiffen die Möglichkeit zum Rückzug gewährt. Keine Seite hatte auch nur einen Verlust zu beklagen!«

Nach einer Kunstpause, um ihren Worten mehr Schwere zu verleihen, straffte Hadley die Schultern und sprach weiter.

»Mr. Reid ist gewiss der Ansicht, er habe schlüssig dargelegt, wie das unerwartete Auftauchen von Admiral Tsangs Flotte die Vernichtung der Elften Flotte verhindert hätte. Er hat es sehr vorsichtig vermieden, ausdrücklich zu behaupten, das wäre zweifelsfrei der Fall gewesen. Doch gleichzeitig hat er sehr deutlich impliziert, eine unerwartete Vergrößerung von Admiral Filaretas Kampfstärke um fünfundzwanzig Prozent hätte das Sternenimperium und dessen Verbündete sicher beeinflusst. Zugleich und mit der gleichen Vorsicht hat Mr. Reid darauf hingewiesen, dass er mitnichten Raumoffizier ist. So viel zumindest ist offensichtlich … denn jeder ausgebildete Flottenoffizier hätte gewusst, dass nicht mehr als dreißig bis maximal achtunddreißig Großkampfschiffe den Beowulf-Terminus hätten gleichzeitig überhaupt nutzen können! Das entspricht einer Verstärkung von Admiral Filaretas Kampfstärke um weniger als acht Prozent. Zudem hätte das Transistieren derart vieler Schiffe den Terminus viele Stunden lang destabilisiert, sodass Schiffe über diese achtunddreißig hinaus erst deutlich später hätten folgen können. Ansonsten aber wäre nur ein Transit Schiff für Schiff in Sekundenabstand möglich gewesen, keine massierte Verstärkung, so wie Mr. Reid meint.

Hätten Admiral Holmon-Sanders und Admiral Truman das nicht verhindert, wären Tsangs Schiffe geradewegs in das massierte Feuer der manticoranischen Forts geraten, die den Wurmlochknoten schützen. Diese Forts verfügen über eine Feuerkraft, die weit über die eines regulären manticoranischen Wallschiffs hinausgeht. In Wahrheit also hätte es überhaupt keinen Unterschied gemacht, ob Admiral Tsang nun einen Einzeltransit eingeleitet oder die Schiffe nacheinander in den Terminus hineingesteuert hätte: In jedem Fall wäre alles, was durch diesen Terminus transistiert wäre, augenblicklich zerstört worden – genau, wie meine Regierung das seit dem Zwischenfall mehrfach betont hat! Das heißt, nur weil Admiral Holmon-Sanders und Admiral Truman den Transit verhinderten, wurde das Leben von weit mehr als einhunderttausend solarischen Militärangehörigen gerettet! Wenn Sie sich nun fragen, welche böswilligen, machiavellistischen Absichten wir damit verfolgt haben mögen, manticoranischen Kampfschiffen den Transit von manticoranischer Seite des Wurmlochs aus zu gestatten, ohne Admiral Tsang über deren Anwesenheit zu informieren, schauen Sie sich nur an, wie viele Leben dadurch gerettet wurden! Hätten wir uns wie befohlen tot gestellt angesichts der verfassungswidrigen Behauptung, föderales Recht würde auch zu Friedenszeiten das Recht autonomer Systemregierungen brechen, wären alle diese Menschen jetzt tot.«

Hadley blickte sich im Saal um. Riesenhaft schaute ihr Hologramm auf die Männer und Frauen in den Logen hinab und schüttelte verächtlich den Kopf.

»Wir alle wissen, was hier geschieht. Wir alle wissen, dass hier ein festgeschriebenes Drehbuch diktiert, was als Nächstes zu geschehen hat – auch wenn es vielleicht noch die eine oder andere Frage hinsichtlich des konkreten Zeitplans geben mag. Wir alle wissen auch, worauf diese Farce hinausläuft und wer Regie führt. Deswegen erwarte ich nicht, dass Wahrheit und Vernunft etwas auszurichten vermögen. Aber die Aufzeichnungen werden zeigen, was genau an jenem Tag vor Beowulf geschehen ist. Eines Tages werden jedem auch die Aufzeichnungen zugänglich sein, die zeigen, was in Wahrheit mit Admiral Filareta geschah. Eines Tages wird man unvoreingenommen darüber sprechen können, welchen Antrag Mr. Reid gerade eingebracht hat und welche Folgen dieser Antrag hatte. Ein reines Gewissen und Interesse an der Wahrheit mögen ja heutzutage im Parlament nicht mehr sonderlich gefragt sein. Aber im Beowulf-System ist das anders! Also leiten Sie Ihre Untersuchung ein, Mr. Reid, legen Sie Ihren Fall dar! Präsentieren Sie uns Ihre Unterlagen, wir werden die unsrigen dazu beisteuern! Nicht, weil es uns auch nur einen Deut interessieren würde, welche vorgefertigten, nur angeblich unvoreingenommenen Schlüsse Sie daraus ziehen, sondern einzig und allein, weil uns interessiert, wie die Geschichte über diesen Fall denken wird! Im Gegensatz zu Ihnen sind wir nämlich an der Wahrheit interessiert. Und eines Tages werden Ihre Nachfolger, wer immer sie auch sein mögen, vollständige Aufzeichnungen darüber betrachten können, was Sie hier in Wahrheit zu erreichen versuchen – und sie werden Ihr Andenken mit all der Verachtung und all der Geringschätzung schmähen, die Ihr Handeln verdient!«


Kapitel 14

Orgelmusik erklang, und die Stimmen des Chores stimmten den ersten Vers eines uralten Kirchenliedes an, mit dem seit mehr als vier T-Jahrhunderten jede Eheschließung in der Familie des Bräutigams eingeleitet wurde:

Ich will dich lieben, meine Stärke,
ich will dich lieben, meine Zier;
ich will dich lieben mit dem Werke
und immerwährender Begier!
Ich will dich lieben, schönstes Licht,
bis mir das Herze bricht.

Gekleidet in das Blau und Silber des Hauses Winton stand der Bräutigam vor dem Altar. Als rings um ihn die Musik anschwoll, wandte er sich um und blickte das Kirchenschiff hinab zum Narthex der King Michael’s Cathedral. Seit Jahren war die Kathedrale nicht mehr so überfüllt gewesen – nicht mehr seit dem etwas verfrühten Staatsbegräbnis einer gewissen Honor Harrington. Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Schließlich nahm Herzogin Harrington an der Hochzeitsprozession teil. Auch Vertreter der Sternnation, in deren Namen sie seinerzeit angeblich hingerichtet worden war, waren anwesend. Sie saßen in der eigens für sie reservierten Kirchenbank, um zuzuschauen, wie die Prozession den Hauptgang der Kathedrale heraufschritt, auf das Allerheiligste des Gotteshauses zu.

Die Kathedrale erinnerte an eine übergroße Schmuckschatulle: Überall saßen Aristokraten in formeller Hoftracht und den Farben des eigenen Hauses, neben ihnen Bürgerliche, deren elegante Kleidung und Schmuck die eher zurückhaltende Eleganz der höfischen Tracht nur allzu oft in den Schatten stellten. Die bunten Glasfenster leuchteten im Schein der Morgensonne und zauberten Muster aus Farbe und Licht auf die uralten Holzbohlen des Bodens. Die ebenso alten Bronzepfeifen der Orgel waren von Hand auf Hochglanz poliert. An allen Messgewändern glitzerten Stickereien; in den Kerzenleuchtern fing sich funkelnd das vielfarbige Licht. Die unvermeidliche Traube aus Journalisten hatte man soeben auf die Emporen im Narthex verbannt. Dort fielen sie wenigstens nicht ganz so auf.

Vor all der Farbenpracht, dem Meer aus Stoff und Juwelen, aus Licht und Klang, hob sich die Braut wie ein Traumbild ab: eine schlanke, weiße Schönheit mit Blumen im Arm. Eine Hand hatte sie auf den Arm ihres Vaters gelegt und schritt nun inmitten des Brautzuges mit anmutigen Bewegungen das Kirchenschiff hinauf. Beinahe schien die Braut zu schweben, als werde sie von der Musik selbst getragen.

Bräute, vor allem königliche Bräute, sind immer wunderschön. Das ist ein unanfechtbares Naturgesetz – man braucht ja nur einen Schriftsteller oder Journalisten zu fragen. Aber hier stimmt es wirklich, dachte Honor. Es stimmte, obwohl Rivka Rosenfeld keine strahlende Schönheit war – das hätte man wirklich nicht über sie behaupten können: Sie war unbestreitbar attraktiv, besaß ein fein geschnittenes, intelligentes Gesicht in der Blüte der Jugend, aber schön war sie nicht. Es lag auch nicht daran, dass die besten Friseure und Kosmetiker des ganzen Sternenimperiums sich stundenlang um sie gekümmert hatten. Nein, es lag schlichtweg an dem Leuchten in ihren Augen, als sie am anderen Ende des schier endlos wirkenden Mittelgangs der Kathedrale Roger Winton erblickte.

Honor musste sich eingestehen, dass Teil von Rivkas Zauber an diesem Tag Rivkas eigener erlesener Geschmack war.

Rivkas Mutter Shamirah hatte zwar noch die Verlobung ihrer Tochter miterlebt, doch während des verheerenden Angriffs auf das Doppelsternsystem von Manticore hatte sie gerade Verwandte in Yawata Crossing besucht. Sie zu verlieren hatte Rivka zutiefst erschüttert. Dann hatte Honor erstaunt feststellen müssen, dass Rivka ausgerechnet von ihr verlangte, Shamirahs Rolle bei der Planung der Hochzeit zu übernehmen – oder zumindest ihr Bestes dabei zu geben. Auf diese komplizierte Aufgabe hätte Honor nur zu gern verzichtet. Aber sie wäre niemals auf die Idee gekommen, das offen auszusprechen. Schließlich war das Vertrauen, das Rivka in sie setze, eine beachtliche Ehre. Honors offizielle Pflichten als Brautführerin waren nicht so zeitraubend gewesen wie die von Haushofmeister Wundt oder Arethea Hart. Aber die beiden hatten vor allem die offiziellen Aspekte des Tages im Blick. Honor hingegen hatte sich um Rivka selbst zu kümmern, und mehr als einmal musste sie der furchtlosen Braut heldenhaft Unterstützung zukommen lassen. Es war Unterstützung vor allem gegen das ungeschriebene Protokoll eines solchen Staatsaktes, das der mutterlosen jungen Frau entschieden zu viele Zugeständnisse abzutrotzen versuchte.

So hatte Rivka unerschütterlich auf einem eleganten, aber doch eher schlichten Brautkleid beharrt, ganz ohne aufwendige Stickereien oder funkelnde Juwelen. Und Honor, deren eigener Geschmack in eine sehr ähnliche Richtung ging, unterstützte sie nach Kräften. Natürlich bedeutete Schlichtheit nicht zugleich, dass ein Kleid auch weniger kosten würde. Im Laufe der Zeit hatte Honor deutlich mehr Wissen über Mode und Designerkleider angesammelt, als sie jemals erwartet hatte. Und so wusste sie auch, wie teuer ein schlichtes, aber makellos geschnittenes Brautkleid tatsächlich war. Das Kleid, das Rivka sich ausgesucht hatte, war schlichtweg perfekt: genau das richtige für die schlanke, dunkelhaarige junge Frau mit den bemerkenswert dunklen Augen, die nun ihrem Verlobten entgegenschritt.

Als einziges Zugeständnis hatte sich Rivka auf eine Schleppe beachtlicher Größe eingelassen. Nun glitt diese Schleppe hinter ihr über blanke Holzdielen. Honor und die Brautjungfern, die der Braut unmittelbar folgten, mussten nur sorgsam darauf achten, nicht darauf zu treten – wahrhaft keine leichte Aufgabe! Rivka hatte auch darauf bestanden, dass Faith Harrington die Prozession anführte. Nun streute Honors kleine Schwester mit ernster, nachgerade gewichtiger Miene Blütenblätter vor der Braut. Hinter Faith ging ihr Bruder James; er trug mit beiden Händen ein königsblaues Kissen, auf dem die Eheringe und das Prinzessinnen-Diadem lagen.

Die Vorbereitung der Feierlichkeiten war für alle Beteiligten harte Arbeit gewesen. Genau darüber dachte Honor nach, während sie Rivka den Mittelgang hinauffolgte. Honor selbst trug ein Kleid im graysonitischen Stil, darüber eine passende Jacke, beides in Harrington-Grün. An einem karmesinroten Band um den Hals glitzerte der Stern von Grayson. Weiteren Schmuck trug Honor nicht. Doch so traurig es auch war, dass Rivka ohne ihre Mutter Shamirah zum Altar schritt: Honor hatte dankbar bemerkt, dass die schwierige Aufgabe, Shamirah zu ersetzen, und die ganze harte Arbeit dabei eine durchaus willkommene Abwechslung gewesen war. Es lenkte sie davon ab, darüber nachzugrübeln, was Massimo Filareta und seiner Flotte widerfahren war.

Hochzeitsvorbereitungen zusätzlich zur Verantwortung für die Grand Fleet: Das schien hoffnungslos. Glücklicherweise hatten sich Honors Untergebene nachgerade miteinander verschworen, ihr einen beachtlichen Teil ihrer militärischen Aufgaben abzunehmen. Dafür war Honor ihnen unendlich dankbar. Von Anfang an war ihr Rivka sehr sympathisch gewesen; doch erst während des letzten Monats hatte Honor wirklich verstanden, warum Elizabeth der Wahl ihres Sohnes so uneingeschränkt zustimmte.

Rivka wird das gut hinbekommen, dachte Honor. Sie ist für Roger genau die Richtige. Wenn es jemandem gelingt, Roger bei Verstand zu halten, wenn er erst auf dem Thron seiner Mutter sitzt, dann Rivka!

Natürlich hatte auch Rivka gewisse Bedenken gehabt. Selbst jetzt noch schmeckte Honor im Geistesleuchten der äußerlich so gefassten jungen Frau eine Spur Beklommenheit. Die Vorstellung, im zarten Alter von zwanzig Jahren die Königsgemahlin des Sternenkönigreichs von Manticore zu werden, hätte zweifellos jede eingeschüchtert. Die Kaisergemahlin des Sternenimperiums von Manticore zu werden war zweifellos noch einschüchternder. Dass besagtes Sternenimperium vor einem Kampf auf Leben und Tod gegen die gewaltige Macht der Solaren Liga stand, war schlichtweg beängstigend. Doch irgendwie gelang es Rivka, das alles zu bewältigen. Als sie und Roger einander jetzt anblickten, schmeckte Honor, wie klar und fokussiert das Geistesleuchten der jungen Braut doch war. Trotz des Todes ihrer Mutter und trotz all der anstehenden Bedrohungen fühlte Honor bei Rivka genau wie bei Prinz Roger Freude und Eifer. Deutlicher hätte man Honor nicht zeigen können, wie gut Braut und Bräutigam gewählt hatten.

Der Brautzug erreichte den Prinzen und dessen Gefolge. In perfekter Choreographie löste sich die Prozession in einzelne Gruppen auf. Hamish Alexander-Harrington, der neben Roger stand, lächelte seine Gemahlin an, als sie nun neben Rivka trat und den Brautstrauß entgegennahm, den man aus Blumen sämtlicher bewohnbaren Planeten des Alten Sternenkönigreichs zusammengestellt hatte. Dann traten Braut und Bräutigam unter das weiße Seidendach der Chuppa, des Traubaldachins. Eigens für diese Feierlichkeit hatte man das Dach der Kathedrale verändert: Nun ließ sich über dem Allerheiligsten des Gotteshauses ein Oberlicht öffnen, und vom strahlend blauen Himmel Manticores fiel klares, gleißend helles Sonnenlicht herein. Durch diesen luftigen Vorhang aus Licht hindurch erwiderte Honor Hamishs Lächeln. Sie musste daran denken, wie viel einfacher (und auch unerwarteter) ihre eigene Hochzeit gewesen war. Dann trat sie, den Brautstrauß in Händen, einige Schritte zurück. Rivka ergriff Rogers Hand, dann wandten sich beide Bischof Robert Telmachi und Rabbi Yaakov O’Reilly zu.

Die Hochzeitsfeierlichkeiten so zu planen, dass sie sowohl den Traditionen wie dem Kanon der Katholischen Kirche einerseits und dem Judentum andererseits entsprachen, hatte allen Beteiligten eine gewisse Flexibilität abverlangt. Tatsächlich sollten an diesem Tage zwei Ehegelöbnisse hintereinander abgelegt werden. Erst danach würde öffentlich verkündigt, Roger und Rivka seien nun Mann und Frau. Diese Vorstellung hatte die besonders auf das Protokoll bedachten Angehörigen des Hofes ein wenig entsetzt. Aber beiden Familien war es wichtig, genau so zu verfahren – nicht zuletzt auch, weil Shamirah Rosenfeld den Feierlichkeiten nun einmal nicht mehr beiwohnen konnte. Dank ihrer eigenen Erfahrungen auf Grayson war zumindest Honor daran gewöhnt, noch deutlich heiklere Probleme lösen zu müssen. Und tatsächlich hatten Telmachi, O’Reilly und sie das Problem nachgerade beiläufig in den Griff bekommen.

Der Erzbischof von Manticore und sein jüdischer Kollege lächelten nicht nur – sie strahlten übers ganze Gesicht. Ihre Freude schmeckte Honor deutlich. Im Laufe der letzten Jahre hatte Honor Erzbischof Telmachi recht gut kennengelernt. Deswegen schmeckte sie auch, dass er aus zwei gänzlich unterschiedlichen Gründen Freude empfand. Zum einen freute er sich natürlich für das junge Paar, das ihm sehr viel bedeutete. Doch beinahe ebenso groß war seine Freude darüber, wie sehr diese Hochzeitsfeierlichkeiten Teil und zugleich Ausdruck eines Heilungsprozesses für die ganze Sternnation waren.

Mit Rabbi O’Reilly war Honor nicht annähernd so vertraut. Er war deutlich ruhiger und neigte viel weniger als der Erzbischof zum Überschwang. Doch auch bei ihm schmeckte Honor Freude. Und als er nun sah, wie die junge Frau, die er seit ihrer Geburt kannte, auf ihn zukam, leuchtete sein Glücksgefühl in mancherlei Hinsicht sogar noch heller und kräftiger als das Telmachis.

Auch dem Rabbi waren die heilenden Kräfte bewusst, die von dieser Feier ausgingen. Doch zugleich schmeckte Honor ein Echo ihrer eigenen Gedanken: Sie beide wussten genau, welche gewaltige und daher letztendlich ungerecht schwere Last auf den Schultern des jungen Paares lastete und wie viel von ihnen erwartet wurde. Doch es war wie immer: Zu Krisenzeiten blickte das gesamte Sternenkönigreich stets nach dem Hause Winton. Genaugenommen war das Volk Teil eben dieses Hauses, denn die Verfassung gab nun einmal ausdrücklich vor, dass der Thronerbe niemanden aus der Aristokratie ehelichen dürfe. Die Winton-Dynastie hatte deutlich besser als die meisten anderen verinnerlicht, was diese Verbindung zwischen Hochadel und einfachen Leuten bedeutete – und welche Verantwortung daraus erwuchs. Der Pakt der Untertanen des Sternenkönigreichs mit ihren Regenten ging weit über den Wortlaut des Gesetzes hinaus. Und gerade deshalb war die Verbindung von Roger und Rivka mehr als nur eine große Feier: Sie war ein Versprechen.

O’Reilly schaute Roger an, und der Kronprinz reichte ihm eine illuminierte Schriftrolle. Der Rabbi entrollte sie und ließ den Blick dann über die dicht gedrängt sitzende Gemeinde in der christlichen Kirche schweifen.

»Eine kurze Erklärung für unsere nichtjüdischen Freunde«, sagte er und lächelte. »Dies ist die Ketubba, der Ehevertrag zwischen Rivka und Roger. Dieses Schriftstück ist ein wichtiger Teil unserer Tradition, und zu dieser Tradition gehört auch, dass die Ketubba jetzt laut verlesen wird.«

Er nahm wieder das Dokument in den Blick. Roger und Rivka hatten es unterzeichnet, ebenso die Trauzeugen: er selbst, Chaim Rosenfeld und Justin Zyrr-Winton. Dann trug der Rabbi den Text des Ehevertrags vor: auf Aramäisch, wie es die Tradition gebot. Honor beherrschte diese Sprache zwar nicht, aber das war auch nicht nötig. Sie hatte die Übersetzung der Ketubba gelesen, und selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte Honor doch geschmeckt, welch herrlich reines Band in diesem Moment zwischen Rivka und ihrem Bräutigam geknüpft wurde.

Schließlich endete O’Reilly, rollte das Schriftstück wieder zusammen und trat einen Schritt zurück. Nun war es an Telmachi, sich im Kirchenschiff der gewaltigen Kathedrale umzublicken.

»Geliebte im Herrn!«, begann er. »Wir sind hier gemeinsam erschienen, vor Gottes Angesicht und in Gegenwart dieser Versammlung, um diesen Mann und diese Frau in der heiligen Ehe zusammenzugeben, zu einem Stande, der ehrenhaft ist und von Gott zurzeit der Unschuld der Menschen eingesetzt wurde; der uns den geheimnisvollen Bund zwischen Christus und seiner Kirche bekundet; den heiligen Stand, den Christus geschmückt und verschönert hat mit seiner Gegenwart und seiner ersten Wundertat zu Kana in Galiläa …«

Die uralten, schlichten Worte erfüllten die gespannte Stille im Inneren des Kirchenschiffs, griffen regelrecht nach den Herzen der Anwesenden. Auch Honor Alexander-Harrington tastete und griff nach dem Geistesleuchten ihres Gemahls, der dicht neben ihr stand, und nach Emilys Geistesleuchten, deren Lebenserhaltungssessel am Ende der vordersten Reihe auf der Seite der Braut stand. Dann tastete sich Honor behutsam weiter, fühlte das Geistesleuchten ihrer Mutter, spürte deren Freude. Honor tastete nach dem Geistesleuchten ihres Vaters, fühlte den Schmerz, der immer noch in ihm brannte … doch sie spürte auch, welch heilende Wirkung die zeitlosen Worte der Freude hatten. Sogar bei sich selbst spürte Honor diese heilende Wirkung der Worte.

Die Kathedrale war bis zum letzten Platz besetzt, nein, sie war sogar fast bis zum Bersten gefüllt: nicht nur gefüllt mit Menschen, sondern auch mit deren Gefühlen und Gedanken, Hoffnungen und Freude. All das strömte auf Honor jetzt ein, umspülte sie wie eine gewaltige, brausende See. Doch es war eine See aus Licht, aus Energie, aus Entschlossenheit und Zielstrebigkeit, Hoffnung, gegründet auf das Versprechen, das hier gegeben wurde. Honor sog die Gefühle auf wie wärmendes Sonnenlicht und wünschte sich dabei sehnlichst, jeder in der Kathedrale könnte schmecken und wissen, was sie in diesem Moment schmeckte und wusste.

Es war eine schlichte Zeremonie, so wichtig der Anlass auch war und so geschickt die beiden Glaubensbekenntnisse miteinander in Einklang gebracht wurden. Zwar war es O’Reilly, der offiziell verkündete, Rivka und Roger seien nun Mann und Frau. Doch dafür kniete sich Telmachi vor Roger Winton auf den Boden und stellte das Glas auf den Teppich, das bei einer traditionellen jüdischen Trauungszeremonie der Bräutigam zur Erinnerung an den zu Jerusalem verwüsteten Tempel zerbrechen musste. Der Kronprinz griff nach Rivkas Hand – der Hand, die nun vom Ehering geziert wurde – und trat mit dem Absatz fest auf das Glas. Klar und deutlich hallte das Klirren der Scherben in der ganzen Kathedrale wider. Dann blickte Roger seiner Braut fest in die Augen.

»Jerusalem, wollte ich deiner vergessen«, rezitierte er die noch älteren Zeilen leise, aber doch so deutlich, dass jedes seiner Worte überall in der Kathedrale zu verstehen war, »soll verdorren meine Rechte. Es klebe mir die Zunge am Gaumen, sollte ich deiner nimmer gedenken, wollte ich nicht erheben Jerusalem über all meine Freude.«

Er streckte die Hand aus und umschloss mit beiden Händen Rivkas Gesicht. Er beugte sich vor, und dann, endlich, küssten sich Braut und Bräutigam.

»Also, ich habe ja schon so manche bemerkenswerte Hochzeit erlebt«, meinte Jacques Benton-Ramirez y Chou, »aber diese hier …«

Den Champagnerkelch in der Hand deutete er auf die Menschenmenge, die sich festlich gekleidet und schmuckbehangen auf dem Gelände von Mount Royal Palace erging. Es galten strenge Sicherheitsvorkehrungen; überall waren Baumkatzen zu sehen. Viele hockten auf den Schultern von Hochzeitsgästen, andere wieder in den Zweigen der Bäume, auf Lauben und Dächern der Zierpavillons im weitläufigen Park. Hin und wieder waren die ’Katzen sogar zu hören, trotz des Stimmengewirrs und der Musik des Orchesters. Die ’Katzen bliekten einander zu und genossen sichtlich das Geistesleuchten der Menschen um sie herum. Es schien, als berauschten sich die ’Katzen daran wie an köstlichem Wein. Dennoch verriet die Körpersprache der ’Katzen Wachsamkeit. Bewaffnete Flugwagen und Stingships sicherten den Luftraum, und Sicherheitskräfte aus einem halben Dutzend verschiedener Sternnationen behielten die ’Katzen im Auge so wie weiland Bergmänner ihre Kanarienvögel.

Keinem der geladenen Gäste hätten die allgegenwärtigen Sicherheitskräfte entgehen können. Die weitaus meisten Gäste aber waren derartige Vorkehrungen gewohnt. Gewiss, die Wächter hier mussten auf mehr Anzeichen einer Bedrohung achten als je zuvor. Aber Bedrohungen hatte es schon immer gegeben und würde es auch immer geben. Sich davon den Tag verderben zu lassen, dazu war keiner der Anwesenden bereit.

Endlich war es Honor gelungen, sich davonzustehlen und wenigstens einige wenige kostbare Minuten mit ihrem Onkel und ihrer Familie zu verbringen. Sie hatte eine Rede gehalten, wie es von der Brautführerin erwartet wurde. Dank der tatkräftigen Mithilfe eines ganzen Dutzends von Dame Aretheas Mitarbeitern hatte Honor es auch geschafft, die Unzahl an Hochzeitsgeschenken für Rivka und Roger angemessen unterzubringen und zu beschriften. Es mussten Tausende sein! Schon im Vorfeld hatte Rivka verkündet, sie werde sich für jedes einzelne Geschenk persönlich bedanken. Honor war sich sicher, die beeindruckende junge Frau werde ihr Versprechen halten … wie viel Zeit es auch in Anspruch nähme.

Honor hatte auch eine andere Aufgabe erfüllt: Sie war mit Rivka im Mount Royal Palace verschwunden, um ihr beim Umziehen zu helfen. Rivka hatte das Hochzeitskleid abzulegen und in die ebenso kostspielige (und ebenso schlicht-elegante) Hoftracht in den Winton-Farben Blau und Silber zu schlüpfen, die ihr als Gemahlin eines Sohnes dieses Hauses zustanden. Natürlich hatte Honors ›Hilfe‹ vor allem darin bestanden, moralischen Beistand für Rivkas ersten öffentlichen Auftritt als Kronprinzengemahlin von Manticore zu leisten. Rivka hatte keine Angst davor, nein, beileibe nicht, aber mulmig zumute war ihr doch. Sie sollte sich immerhin das erste Mal den öffentlichen Aufgaben stellen, die sie von nun an bis zu ihrem Lebensende begleiten würden.

Honor hatte deutlich gespürt, wie sehr sich die junge Frau zusammennehmen musste, um diese Last auch tragen zu können. In diesem Moment war Honor auch aufgegangen, warum Rivka sich ausgerechnet an sie gewandt hatte: Auch Honor entstammte einer Freisassenfamilie. Weder Rivka noch Honor hätten es sich in ihrer Kindheit je träumen lassen, gesellschaftlich so hoch aufzusteigen. Kaum dass Honor den nächsten Ansturm von Beklommenheit bei Rivka gespürt hatte, hatte sie der jungen Braut den Arm um die Schultern gelegt und sie an sich gedrückt.

»So schlimm ist es eigentlich gar nicht«, hatte sie ihr versichert. Rivka hatte ihr ein Lächeln geschenkt, das ein wenig schief ausgefallen war.

»Ist mein Muffensausen so offensichtlich?«

»Für mich vielleicht schon. Ich habe ja auch viel mit Baumkatzen zu tun, erinnere dich! Und ich bin auch nicht gerade in Kreisen wie diesen aufgewachsen.«

»Deine Mutter aber schon.«

»Richtig. Und bei der erstbesten Gelegenheit ist sie wie ein geölter Blitz auf und davon. Und zur Ballkönigin hat sie mich bestimmt nicht erzogen! Sicher, mir dürfte schon geholfen haben, mit der Familie Benton-Ramirez y Chou verwandt zu sein. Aber das waren eben nur Verwandte … verstehst du, was ich meine? Mutter nämlich hat dafür gesorgt, dass ich es so und nicht anders sehe. Wahrscheinlich ist das einer der Gründe, warum ich mich so lange wie möglich von jeglicher Form von Politik ferngehalten habe. Da bin ich erst hineingeraten, als Benjamin mir den Titel Gutsherrin aufs Auge drückte. Und dann hat Ihre Majestät die Königin oder, anders ausgedrückt, deine Schwiegermutter beschlossen, ihre Spielkiste aufzumachen und mich mit Ehrentiteln regelrecht zu überschütten! Daher kannst du mir glauben: Es lässt sich überleben. Du bist nur aus einem einzigen Grund hier, Rivka, und auch nur aus einem einzigen Grund bist du jetzt mit Roger verheiratet: Weil du bist, wer du bist, Rivka! Es geht nicht darum, was du bist oder wer zu sein man von dir erwartet. Bleib einfach ganz du selbst, dann läuft das alles schon. Glaub mir!«

Dieses Gespräch ging ihr jetzt noch einmal durch den Kopf, als sie sah, wie Roger und Rivka nebeneinander auf der Terrasse standen, entspannt lächelten und lachten und fröhlich mit einem Gast nach dem anderen plauderten. Honor wusste es: Sie hatte mit ihrer Einschätzung von Rivka genau richtig gelegen!

»Ist schon eine ziemlich beeindruckende Gästeliste, Jacques«, meinte Hamish.

»Ach was, beeindruckend, ja?«, sagte eine andere Stimme. »Hast du extra zu diesem Anlass die Untertreibung des Tages einstudiert?«

Honor lachte und drehte sich zu dem Lebenserhaltungssessel um, der neben ihr hielt.

»Ich denke, das ist eine ebenso angemessene Beschreibung wie Onkel Jacques’ ›bemerkenswert‹, Emily«, warf sie ein. »Vergiss nicht, aus wessen Mund sie stammt! Mit Sprache umzugehen ist schließlich ein Talent, mit dem beide nicht gesegnet sind.«

»Na, komm du mir nach Hause!«, versprach ihr Hamish mit einem Funkeln in den Augen. Nimitz, der wie stets auf Honors Schulter hockte, stieß ein bliekendes Lachen aus.

»Voller Beklommenheit fürchte ich diesen Moment!«, entgegnete Honor ihrem Gemahl zuckersüß. Dann wandte sie sich wieder ihrem Onkel zu. »Zugegeben, so sehr euch Wortgewalt auch abgeht, ihr habt nicht ganz unrecht. Hat die Welt je eine solche Hochzeitsfeier gesehen?!«

»Bestimmt nicht!«, meinte Emily. »Nicht jedenfalls, seit die Menschheit während der Diaspora Alterde den Rücken gekehrt hat! Lasst sehen: Wir haben hier die Kaiserin von Manticore, die Präsidentin der Republik Haven, den Protector von Grayson, den Vorsitzenden der Planetaren Direktion von Beowulf, Queen Berry und einen Cousin ersten Grades des andermanischen Kaisers. Ganz zu schweigen von deiner Wenigkeit in der Doppelfunktion als Gutsherrin Harrington und Oberkommandierende der Grand Fleet. Dazu kommen dann noch eine Hand voll Planetarer Großherzöge, Herzöge, Earls, havenitische Kabinettsmitglieder, weitere Vorstandsmitglieder der Planetaren Direktion von Beowulf, der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, der Erste Raumlord, der havenitische Chef des Admiralstabs, dessen Gegenstück von Beowulf, Hochadmiral Yanakov und Admiral Yu. Dann haben wir da ein paar Dutzend Botschafter und weiß Gott wen sonst noch. Sicher, Hochzeitsfeiern mit derart vielen Gästen hat es gegeben. Aber mit derart viel Persönlichkeiten von Bedeutung?«

Sie schüttelte den Kopf, und Honor nickte zustimmend.

»Ich wünschte, diese Schwachköpfe aus Chicago könnten das sehen«, bemerkte ihr Onkel deutlich düsterer. »Die kapieren es immer noch nicht! Ich fürchte, in Wirklichkeit haben die ein ganz anderes Problem: Für die ist alles, was außerhalb ihrer kleinen, beschränkten Welt liegt, gar nicht real. Wir sind nur ungebärdige Spielsteine auf deren Spielbrett, so sehen sie es. Feine Höhle, in der die es sich da gemütlich gemacht haben!«

»Richtig, so haben sie uns in die ganze Scheiße hineingeritten«, meinte Hamish. »Aber eines, Jacques, kann ich dir versichern: Momentan dringt die Außenwelt mächtig hinein in diese Höhle! Es mag dem Chicago-Pack nicht gefallen, aber es wird ihnen nicht helfen, wenn sie die Augen zumachen und sich die Finger in die Ohren stecken!«

»Leider machen sie das schon so lange und mit solcher Vehemenz, dass wir reichlich zu tun haben, um hinter ihnen aufzuräumen«, nahm Benton-Ramirez y Chou den Faden auf, und Hamish nickte zustimmend.

»Wohl wahr! Allerdings sitzen die in meinem Bild jetzt mit den Fingern in den Ohren auf dem Rücken eines Hexapumas – und da vermag keiner lange oben zu bleiben! Klar, sie versuchen alles, um nicht abgeworfen zu werden. Aber das passiert, und wenn es passiert und andere an die Stelle der Mandarine treten, wie werden die sich verhalten? Die Antwort auf diese Frage, Jacques, entscheidet meines Erachtens, wie das Ganze ausgehen wird.«

»Und wie viele Menschen wir noch töten müssen, bevor das alles vorbei ist.« Honor presste die Lippen zusammen. Ihre kalten Worte drohten die Wärme und die Freuden dieses Tages zu verdrängen. Nimitz stieß einen kurzen Laut aus und rührte sich auf Honors Schulter.

»Auch das«, bekräftigte ihr Mann, legte einen Arm um sie und drückte sie fest an sich. »Ich würde ja gern behaupten können, wir müssten niemanden mehr töten – oder verlieren. Aber so wird es nicht laufen.«

»Ich weiß.« Honor erwiderte seine Umarmung und seufzte. »Ich weiß. Und damit, versprochen, höre ich hier auf Rogers und Rivkas Party auf, die Suppe noch weiter zu versalzen!«

»Ach, bei den beiden hast du einen guten Stand, Honor«, meinte Emily und lachte leise. »Ein bisschen Salz werden die dir schon nicht übel nehmen. Aber bitte nicht gleich die große Schaufel auspacken!«

»Nein, Ma’am«, versprach Honor gehorsam und lächelte artig. Ihr Onkel lachte auf.

»Ihr drei habt einander wirklich verdient«, sagte er und lächelte sie voller Zuneigung an. »Ich bin froh, dass ihr einander habt. Bewahrt euch das! Glaubt mir, das ist wirklich etwas ganz Besonderes.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Honor leise und tätschelte sanft Emilys nicht taube Hand. Als das Orchester wieder einmal eine Pause einlegte und weitere offizielle Toasts ausgebracht wurden, blickte sie auf. Chyang Benton-Ramirez war an der Reihe, den ersten Trinkspruch auf das Brautpaar auszubringen. Als er sein Glas hob, ließ das Sonnenlicht den Wein golden aufleuchten. Die Gruppe um Honor hielt sich ein wenig abseits der anderen Feiernden. Deswegen konnten sie Benton-Ramirez’ Worte nicht verstehen. Doch nachdem er geendet hatte, drang der Applaus der Gäste deutlich zu ihnen herüber.

»Was?«, hörte Honor ihren Onkel fragen und spürte seinen Blick.

»Was ›was‹?«, fragte sie und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als sie den Blick erwiderte.

»Du verlierst dich schon wieder in Gedanken«, schalt Benton-Ramirez y Chou sie. »So wie ich dich kenne, suchst du doch schon wieder nach etwas Neuem, um das du dir Sorgen machen kannst!«

»Gar nicht!«, protestierte sie.

»Aber sicher«, versetzte er. »Nimitz?«

Hamish, Emily und Jacques blickten zu Nimitz hinüber. Nachdenklich erwiderte der Baumkater ihre Blicke … Dann nickte er.

»Verräter!«, zischte Honor ihrer ’Katz zu.

»Komm schon, raus damit!«, befahl ihr Onkel. »Lass hören, dann haben wir das hinter uns, bevor du wieder zu den anderen musst, um noch ein bisschen Brautführerin zu spielen!«

Kurz funkelte Honor ihn an, dann zuckte sie mit den Schultern.

»Auch wenn ich nicht glauben kann, dass ich mich das je sagen höre: Vielleicht hast du ja wirklich recht.«

»Ich habe immer recht«, erwiderte ihr Onkel würdevoll. »Doch leider, leider ist mir das Los beschieden, stets von Leuten umringt zu sein, die meinen messerscharfen Verstand und meine übermenschlich rasche Auffassungsgabe keineswegs zu würdigen wissen. Also los, jetzt spuck’s schon aus!«

Honor schnitt ihm eine Grimasse, dann seufzte sie.

»Also gut. Ich habe gerade Vorsitzenden Benton-Ramirez angeschaut. Ich habe gesehen, wie fröhlich und unbesorgt er wirkt. Und dann musste ich an Reid und seinen Antrag denken.«

Fragend blickten die anderen sie an. Über interstellare Entfernungen hinweg war Gleichzeitigkeit ein recht vager Begriff. Doch in weniger als vierundzwanzig Stunden wäre es so weit: Die Abstimmung zu Tyrone Reids Antrag zur Einsetzung einer Untersuchungskommission über Beowulfs angeblichen Hochverrat fände statt.

»Sich darüber Gedanken zu machen hat doch keinen Sinn«, meinte Honors Onkel nach kurzem Nachdenken. »Wir alle wissen doch, wie die Abstimmung ausgehen wird. Und Felicia weiß, was dann zu tun ist.« Er zuckte die Achseln. »Schließlich gibt es keinen Zweifel darüber, wie die Volksbefragung auf Beowulf laufen wird. Jede Meinungsumfrage und jede digitale Gemeindeversammlung, die wir bislang abgehalten haben, zeigt das sehr deutlich, Honor. Und du hast doch selbst die Leitartikel und die öffentlichen Meinungsäußerungen mitbekommen!«

»Ja, ich weiß. Vergiss nicht, ich bin ja auch eine halbe Beowulfianerin, Onkel Jacques! Nur … es ist so ein gewaltiger Schritt, und ich mache mir Sorgen wegen der Reaktion der Mandarine darauf.«

»Allzu viel unternehmen können die nicht«, meinte Jacques trocken.

»Das Problem ist, ob ihnen das bewusst ist oder nicht«, gab Honor zurück. »Na, und bislang haben die fünf kein großartiges Urteilsvermögen unter Beweis gestellt. Immer wieder sage ich mir: He, die sind doch nicht dumm! Sicher, sie sind blind, arrogant und selbstgerecht, und sie haben so wenig Ahnung von uns ›aufgeblasenen Neobarbaren‹, dass sie sich verhalten wie echte Vollidioten. Aber innerhalb ihrer eigenen, sehr beschränkten Weltsicht sind sie keine Vollidioten. Muss das nicht bedeuten, sie müssen begreifen, was die Stunde geschlagen hat, wenn man sie nur nachdrücklich genug darauf hinweist?«

»Wahrscheinlich.« Jacques nickte. »Zumindest sollte man das annehmen.«

»Und genau das macht mir solche Sorgen«, sagte Honor. »Für mich – ach, für uns alle – ist es ganz offensichtlich, wozu die jüngsten Entscheidungen auf Beowulf letztendlich führen werden. Also gehen wir davon aus, dass es für die Mandarine genauso offensichtlich ist. Ausgehend von ihren letzten Entscheidungen bedeutet das, dass sie versuchen werden, etwas dagegen zu unternehmen, bevor es zu spät ist.«

»Wie gesagt: viel Spielraum, etwas zu unternehmen, haben die nicht – zumindest nicht kurzfristig«, erwiderte ihr Onkel.

»Vielleicht nicht. Aber es würde mich beruhigen, wenn wir ein paar Wallschiffe der Invictus-Klasse im Orbit von Beowulf hätten.«

»Da kann ich dir kaum widersprechen«, meinte Jacques gedehnt. »Aber Beowulf hat eine andere politische Entscheidung getroffen. Manticore um Unterstützung zu bitten, damit Tsang nicht mit Gewalt den Beowulf-Terminus einnimmt, ist eine Sache. Und niemand auf Beowulf dürfte ein Problem damit haben, wenn deine Navy, Honor, mit Nachdruck dafür sorgt, dass Beowulf den Terminus auch langfristig behält. Niemanden wird stören, dass Manticore so viele Schiffe dafür abstellt wie nötig. Aber wenn wir Wallschiffe der Mantys im Orbit des Planeten postieren, sieht das gewaltig nach etwas anderem aus, nämlich danach, als würde Manticore Beowulf in Wahrheit zu dieser Entscheidung zwingen! Zumindest die Beowulfianer, die noch daran zweifeln, ob es sinnvoll ist, sich der Allianz anzuschließen – und solche Beowulfianer gibt es durchaus! –, werden sich dadurch gewiss bedroht fühlen. Genau das können wir so kurz vor der Abstimmung ganz gewiss nicht brauchen. Außerdem: Wenn wir tatsächlich Manty-Wallschiffe im Orbit von Beowulf hätten, machten wir es Reid und Neng im Parlament noch einfacher, uns des Hochverrats für schuldig zu befinden. Meinst du nicht auch?«

»Aber du hast doch gerade selbst gesagt, dass wir schon jetzt wissen, wie die Abstimmung ausgeht!«, versetzte Honor.

»Ich sagte es schon: Da kann ich dir kaum widersprechen.« Benton-Ramirez y Chou schüttelte den Kopf. »Aber da gilt es auch noch etwas anderes zu bedenken. Sobald die Stimmen zu Reids Antrag ausgezählt sind, wird Felicia ihre kleine Bombe platzen lassen. Wir können es uns nicht leisten, dass die Mandarine oder ihre Strohmänner im Parlament die Rechtmäßigkeit von Hadleys Handeln oder der Abstimmung auf Beowulf anzweifeln. Was passiert, wenn sich im Orbit jetzt Kampfschiffe befinden, die nicht zu Beowulf gehören, ist dir doch auch klar: Die Mandarine verkünden sofort, von einer freien Abstimmung könne angesichts einer direkten Bedrohung durch manticoranische Gefechtsköpfe ja wohl keine Rede sein, ganz egal, was die Planetare Direktion auch behaupten möge.«

»Honor, ich fürchte, dein Onkel hat nicht ganz unrecht«, warf Hamish ein. Selbst Emily nickte zustimmend.

»Ich habe doch auch gar nicht behauptet, er habe unrecht, Hamish«, gab Honor ein wenig gereizt zurück. »Ich habe doch nur gesagt, dass ich mich frage, ob er wirklich recht hat! Ist es ratsam, dass sich all unsere modernen Wallschiffe so weit vom Planeten zurückziehen? Jeder Solly-Idiot könnte doch so auf die dumme Idee kommen, sie seien zu weit vom Systeminneren entfernt, um einzugreifen, falls es zu … nun, Schwierigkeiten kommen sollte!«

»Deswegen gehen wir ja auch auf Nummer Sicher und arbeiten an Mycroft«, erklärte Hamish. Honor nickte. Sehr clever von Hamish, Mycroft zu erwähnen! Schließlich war es Honor selbst gewesen, die Sonja Hemphill das ganze Konzept überhaupt erst vorgeschlagen hatte.

Denn falls sich die Lage noch weiter zuspitzte, hätte die Allianz früher oder später ein Problem: Sie müsste Großkampfschiffe für mobile Operationen freistellen können, statt sie für die statische Abwehr zu nutzen. Als Honor seinerzeit unfreiwillig Shannon Forakers Moriarty-System testen durfte, hatte sie großen Respekt vor der Effektivität massierter Mehrstufenraketen-Gondeln als Abwehrsystem entwickelt. Michelle Henkes Erfolg vor Spindle hatte diesen Respekt noch verstärkt, schon vor Filaretas spektakulärem Ableben. Deswegen hatte Honor darüber nachgedacht, ob es wohl möglich wäre, das systemweite Moriarty-Netzwerk aus weit verteilten Sensor- und Feuerleitplattformen auf den neuesten Stand zu bringen und dabei die gesteigerte Leistungsfähigkeiten der Raketen Typ 23 und 23-E auszunutzen. Hemphills Antwort war Mycroft gewesen, benannt nach einer Figur aus den gleichen vorraumfahrtzeitlichen Detektivromanen, die Foraker auch auf den Namen Moriarty gebracht hatten.

Eigentlich bestand Mycroft aus einigen Dutzend Schlüsselloch-Zwo-Plattformen, die an unterschiedlichen Stellen eines Systems in Position gebracht wurden. In Wahrheit war es natürlich ein wenig komplizierter. Schließlich waren Plattformen an sich so ausgelegt, dass ihre Mutterschiffe sie drahtlos mit Energie versorgten. Also war es erforderlich, in jede Plattform ein eigenes Kraftwerk einzubauen. Auch die Feuerleitsysteme und die andere unterstützende Hardware und Software, die normalerweise an Bord des Mutterschiffs untergebracht waren, mussten nun in die Drohnen selbst integriert werden. Doch das waren relativ leicht lösbare Probleme technischer Art. Immerhin standen ihnen Fachkräfte eines ganzen Planeten zur Verfügung. Schon jetzt, während Honor sich noch auf einer gewissen Hochzeit unterhielt, arbeiteten Techniker mit halsbrecherischer Geschwindigkeit daran.

Mycrofts Vorzüge Moriarty gegenüber würden beachtlich sein. Mycroft wäre nicht auf lichtschnelle Leitkanäle angewiesen, sondern könnte die Raketen Typ 23-E und die ÜL-Aufklärungsdrohnen nutzen, die ebenfalls überall im Raumabschnitt des entsprechenden Systems ausgesetzt wurden. Forakers Moriarty-Plattformen waren unbewaffnet und völlig schutzlos gewesen, als Honor sie mit Hilfe von Hemphills Mistelzweig-System ausgeschaltet hatte. Mycrofts Schlüsselloch-Zwo-Drohnen hingegen waren mit aktiver Abwehr ausgestattet und mit Antiraketen regelrecht vollgestopft. Zweifellos könnte man auch diese Plattformen ausschalten. Aber es dürfte eine recht aufwendige Aufgabe sein. Zudem waren im Zuge von Mycroft reichlich Drohnen ausgesetzt worden. Allein aufgrund der resultierenden Redundanz sollte man sich darauf verlassen können, dass das System einen Angriff überstünde.

»Sicher, wenn Mycroft erst einmal vollständig einsatzbereit ist, wird sich jeder, der sich auf Beowulf stürzen will, innerhalb kürzester Zeit die Finger verbrennen«, meinte Honor. »Nur mache ich mir vor allem Sorgen der Psychologie wegen: Genau wie den Terminus-Wachverband kann man Mycroft eben nicht sehen – vor allem, da wir das Ganze unter strenger Geheimhaltung einrichten und es ohnehin erst in ein paar Monaten einsatzbereit sein wird. Vielleicht dauert es sogar noch länger.« Honor schüttelte den Kopf. »Und genau dieses Zeitfenster macht mir solche Sorgen«, fuhr sie dann betrübt fort. »Ich an Stelle der Mandarine würde mit Nachdruck darauf hinweisen, dass uns doch die Verwundbarkeit Beowulfs bestens bekannt ist und wir genau deswegen dort ansetzen sollten, wenn wir schon etwas unternehmen wollten. Aber ich bin mir wirklich nicht sicher, dass die Mandarine von selbst auf diesen Gedanken kommen.«

»Na ja …«, bemerkte Benton-Ramirez y Chou mit einem Achselzucken. Die Geste wirkte sehr viel gelassener, als sein Geistesleuchten schmeckte. »Das wird sich wohl nur auf eine Weise herausfinden lassen.«

»Und genau das befürchte ich, Onkel Jacques«, entgegnete Honor, »genau das befürchte ich!«


Kapitel 15

Felicia Hadley nahm in der Loge der beowulfianischen Delegation im Sternensaal Platz.

Hoch erhobenen Hauptes saß sie da, die Schultern gestrafft. Wer sie anblickte, hätte kaum erkannt, welche Emotionen in ihr tobten: Zorn, Erschöpfung, Frustration, Trauer und … Leere wogten hinter ihren Augen, die so gelassen wirkten. Aber Hadley selbst hätte diese Gefühle kaum erklären können. Wie also sollte jemand anderes begreifen, was die beowulfianische Delegatin in diesem Moment empfand?

Die zwei Wochen, die man für die Debatte über Tyrone Reids Antrag anberaumt hatte, waren die unerfreulichste Zeit in Hadleys ganzem Leben gewesen. Die Mandarine zogen in ihrer ausweglosen Lage alle Register, die Furcht und den Zorn der Liga von sich auf andere zu lenken. Und die Mandarine kannten wirklich alle Tricks. Die verbalen Angriffe auf Beowulf hatten sie sorgfältig aufeinander abgestimmt. Immer und immer wieder wurden die gegnerischen Argumente von ganzen Scharen gekaufter Journalisten und HD-Stichwortgebern wiederholt, um auf diese Weise bei der Öffentlichkeit maximale Glaubwürdigkeit zu erzielen. Doch, es gab auch einige wenige Reporter, die sich bemühten, beide Seiten der Debatte auszuloten – wie beispielsweise Audrey O’Hanrahan. Selbst im Parlament fanden sich Delegaten, die tatsächlich an der Wahrheit interessiert schienen. Doch es waren viel zu wenig öffentliche Personen; sie gingen in der Masse eingeschworener Gegner unter. In Parlament und Medien gab es einfach zu viele, die dem einen oder anderen Mandarin noch einen Gefallen schuldeten (oder über die Malachai Abruzzis Leute entschieden zu viel wussten). Damit war ein anderes Abstimmungsergebnis als das von den Mandarinen gewünschte überhaupt nicht vorstellbar.

Doch zwei Dinge hatten Hadley tatsächlich überrascht. Das eine war das Ausmaß von Hass, den einige ihrer Parlamentskollegen bei ihren Schmähreden gegen Beowulf an den Tag gelegt hatten. Reids Verbündete hatten ihre Waffen sehr gezielt eingesetzt: Sie hatten ihre feurigen Anklagen in kühle Berechnungen gehüllt. Andere hatten sich ihnen von sich aus angeschlossen und schlugen nun in wilden, beinahe zusammenhanglosen Hetzreden nur so um sich. Aus diesen Hetzreden wurde nur allzu ersichtlich, dass sie sich um die Rechtslage nicht scherten. Beowulfs Motive interessierten nicht. Die unbändige Wut gegen Beowulf speiste sich allein aus den panikerfüllten Berichten über die überlegenen Waffensysteme der Manticoraner und der Angst, aus Beowulfs Verrat folge zwangsläufig der Einsatz dieser Waffensysteme gegen die ganze Solare Liga. Keiner der Redner machte sich die Mühe, diesen abstrusen Gedanken näher zu erläutern.

Ach, was!, dachte Hadley. Es geht doch längst nicht mehr um die militärische Überlegenheit der Mantys! Längst ist dem einen oder anderen Kollegen Delegat über erste Rückmeldungen der transstellaren Konzerne in seinem System aufgegangen, was der Rückzug manticoranischer Handelsschiffe und die Abriegelung der Hyperbrücken eigentlich bedeutet. Und das ist es, was den Damen und Herren so aufstößt! Die wollen einfach nur jeden fertigmachen, der mit denen zu tun hat, die ihre Firmen-Sponsoren schädigen.

Aber noch mehr als die allgegenwärtige Wut auf ihr Heimatsystem hatte Hadley überrascht, dass sich tatsächlich einige Delegationen für Beowulf ausgesprochen hatten. Auch sie waren mit den Entscheidungen von Beowulfs Regierung nicht zur Gänze einverstanden. Aber wenigstens diese wenigen gewählten Liga-Repräsentanten schienen tatsächlich mehr an der Wahrheit interessiert zu sein oder sich Gedanken um die straf- und verfassungsrechtlichen Implikationen von Beowulfs Handeln zu machen, als einen Sündenbock zu suchen.

Allzu viele waren es nicht.

Schluss damit!, fuhr Hadley sich selbst an. Sich einer solchen Hysterie entgegenzustellen erfordert mehr Mut, als jeder, der sich ins Parlament wählen lässt, je zu brauchen erwartet hat! Gut, ich selbst habe schon immer gewusst, dass das Parlament eigentlich zu allem Ja und Amen sagt, was die Mandarine beschließen. Ach, wie gern ich das geändert hätte! Aber zumindest geahnt, wenn nicht gewusst habe ich doch schon von Anfang an, dass mir das nicht gelingen würde. Das nämlich kann niemandem gelingen.

Schade, das jetzt niemand mehr auch nur Gelegenheit dazu haben wird!

Bei diesem Gedanken gab Hadley sich innerlich einen Ruck. Nein, am heutige Tag ließe sich der Würgegriff der Mandarine nicht abschütteln. Das wusste Felicia Hadley genau. Aber für die Zukunft bestand immer noch Hoffnung, jawohl! Wie könnte es anders sein? Man brauchte sich doch nur anzuschauen, was in der Republik Haven geschehen war. Auch dort hatte man irgendwann die Verfassung wiederentdeckt, und bislang sah es ganz danach aus, als würde man sich jetzt auch tatsächlich daran orientieren. Natürlich war die Republik sehr viel kleiner als die Liga und Korruption nicht allen Beteiligten bereits in Fleisch und Blut übergegangen. Doch Menschen wie Eloise Pritchart und Thomas Theisman hatten es tatsächlich geschafft, eine ganze Gesellschaft zu verändern. Warum sollte das nicht auch in der Liga gelingen?

Und es sieht so aus, als würde die Liga schon bald deutlich übler zugerichtet, als das je bei der Volksrepublik der Fall war, rief sich Hadley düster ins Gedächtnis. Die Frage ist nur, ob die Liga dabei genug begreift, um …

Ein melodischer Glockenton hallte durch den Sternensaal und riss Felicia Hadley aus ihren Gedanken.

Das Parlament tagte.

Die üblichen sinnlosen Eröffnungsfloskeln erschienen Hadley an diesem Tag noch bedeutungsloser als sonst. Es waren nie mehr als nur hohle Phrasen gewesen, Gepränge einer Interessenvertretung, die schon vor langer Zeit jegliche politische Macht verloren hatte: ein Lippenbekenntnis zu etwas, das nie mehr gewesen war als ein Traum. Das hatte Hadley schon vor langer Zeit begriffen. Und doch schmerzte es sie an diesem Morgen besonders, dass die Delegaten nach wie vor für sich in Anspruch nahmen, die Interessen der solarischen Wählerschaft zu vertreten.

Es überraschte Hadley kaum, dass Parlamentspräsidentin Neng den zeremoniellen Teil heute rascher hinter sich brachte als sonst. Schließlich hatte die Präsidentin die Aufgabe zu erfüllen, die ihr jene Leute aufgetragen hatten, deren Interessen sie in Wahrheit vertrat. Und nach so vielen Tagen der hitzigen Debatte wurde es Zeit, endlich loszulegen.

Schließlich war auch der letzten sinnentleerten Formalität Genüge getan. Neng verkündete die Beschlussfähigkeit und ließ ihren kleinen Hammer auf das Pult knallen.

»Ich bitte um Ordnung!«, verlangte sie mit scharfer, klarer Stimme. Einen Herzschlag lang wartete sie ab, dann fuhr sie fort. »Der ehrenwerte Delegat von Alterde hat das Wort.«

Ihr Abbild auf dem großen Display wich dem Tyrone Reids. Da er den Antrag ursprünglich eingebracht hatte, kam ihm gemäß den Parlamentsregeln das Recht zu, nach Ablauf der für die Debatten vorgesehenen Zeit die Abstimmung darüber zu erbitten. Nun stand er da, mit ernster Miene und übertrieben besorgtem Blick, und atmete tief durch.

»Madame Präsidentin, ich ersuche um Abstimmung.«

Neng erschien wieder auf dem Display.

»Ehrenwerte Delegatinnen und Delegaten, es wurde um Abstimmung über Antrag AD-1002–07-02–22 ersucht, eine Sonderkommission einzuberufen, deren Aufgabe es sein soll zu überprüfen, inwieweit sich die Systemregierung von Beowulf des Hochverrats schuldig gemacht und mit einem Feind der Solaren Liga kollaboriert hat. Da sämtliche Debatten zu diesem Thema beendet sind, bittet Sie das Präsidium nun, zur Abstimmung zu schreiten.«

Reglos schwebte Nengs Abbild oben unter der Kuppel, während überall im gewaltigen Saal abgestimmt wurde. Lange dauerte es nicht.

Kurz senkte Präsidentin Neng den Blick, betrachtete das Endergebnis und hob den Kopf.

»Für die Einberufung einer Sonderkommission haben 8712 Delegaten gestimmt, dagegen 2903. Dem Antrag ist damit stattgegeben.«

Stimmengewirr wie Sturmestosen erfüllte den Sternensaal. Hadley biss die Zähne zusammen. Nicht vor Überraschung, sondern vor Zorn. Überraschend war nur, dass fast ein Viertel der Delegaten gegen den Antrag gestimmt hatte. Damit war ein Zeichen gesetzt, dass die Mandarine beunruhigen sollte – gerade angesichts der Mühe, die sie sich gemacht hatten, um den Antrag durchkommen zu lassen. Das Abstimmungsergebnis verhieß Unerfreuliches, aber das würde die Zukunft zeigen. Jetzt jedoch …

Felicia Hadley drückte die Taste, mit der sie ums Wort bat. Dann lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, und wartete. Die Jubelrufe währten noch einige Momente, dann verklangen sie langsam. Beinahe herrschte wieder Stille. Neng warf einen Blick auf ihr Display, und erneut knallte ihr Hammer.

»Ich bitte um Ordnung!« Ihre Stimme klang scharf, fast tadelnd. Die Delegaten, die noch nicht wieder auf ihre Sitzplätze zurückgekehrt waren, sondern mit Kolleginnen und Kollegen auf den Gängen standen und den Sieg feierten, blickten erstaunt zur Parlamentspräsidentin auf. Dann kamen sie – langsam – der Aufforderung nach. Neng wartete noch einige Sekunden ab, dann blickte sie zu Hadley hinüber.

»Das Präsidium erteilt der Ehrenwerten Delegatin von Beowulf das Wort«, verkündete sie.

Hadley machte sich nicht die Mühe aufzustehen, als ihr Abbild auf dem Display erschien, das bis eben die Parlamentspräsidentin gezeigt hatte. Ruhig saß sie in ihrer Loge und ließ den Blick über die Vielzahl von Delegaten schweifen. Im Sternensaal wurde es ungewohnt still. Hadley spürte den Blick der anderen, konnte ihre brennende Neugier beinahe schon schmecken. Wie würde Beowulf, das besiegte System, nun reagieren? Was konnte deren Delegierte angesichts dieser beispiellosen öffentlichen Demütigung sagen? Was ginge ihr nun durch den Kopf, wo ihr System in aller Öffentlichkeit zum Sündenbock erkoren worden war? Hadley ließ den anderen Delegierten noch einige Sekunden Zeit, sich genau diese Fragen zu stellen. Als sie schließlich das Wort ergriff, klang ihre Stimme kalt und hart.

»Seit beinahe vierzig T-Jahren diene ich Beowulf als Repräsentantin in diesem Parlament. In all der Zeit habe ich vergeblich nach einem Anhaltspunkt dafür gesucht, dass das Parlament weiß, was sich die Mütter und Väter unserer Verfassung dereinst darunter vorgestellt hatten: dass die Vertreter des Volkes sich ihrer Verantwortung und ihrer Macht bewusst sein mögen und hohen ethischen Standards genügen. Es besteht kein Zweifel daran, was man sich damals von diesem Parlament erwartet hat. Keine Spur davon habe ich je hier entdeckt. Dafür bin ich mir überdeutlich der ›Business-as-usual‹-Mentalität dieses Parlaments bewusst geworden. Wie Sie alle weiß auch ich, wo die wahre Entscheidungsgewalt über föderale Gesetze, Regeln und Vorgehensweisen liegt. Selbst wenn es anders wäre, selbst wenn ich mich weiterhin der Illusion hingäbe, die gewählten Repräsentanten der Bürger der Liga hätten auf föderaler Ebene auch nur den geringsten Einfluss, hat diese Abstimmung nochmal ein gleißend helles Schlaglicht darauf geworfen. Diese Abstimmung ist nur ein weiteres Beispiel dafür, dass das Parlament brav Ja und Amen sagt – zu den Entscheidungen ungewählter Bürokraten, die ungleich mehr Macht besitzen, als ihnen gemäß Verfassung zustünde. Weil das Parlament erneut die ihm zugedachte Aufgabe als Jasager erfüllt hat, wird damit jede Opposition gegen eine katastrophale Politik im Keim erstickt – die Opposition gegen einen Krieg, in den diese Bürokraten die ganze Liga verstrickt haben! Beowulf hat versucht, diesen Krieg zu verhindern oder ihn zumindest möglichst rasch zu beenden, damit nicht weitere Millionen Menschen ihr Leben verlieren und Billionen und Aberbillionen von Credits verschwendet werden. Und zum Dank wird eine Kommission eingesetzt, deren Aufgabe es ist, zweifelsfrei festzustellen, dass sich Beowulf des Hochverrats schuldig gemacht hat! Und weswegen? Weil Beowulf gewagt hat, sich auf seine Autonomie zu berufen – eine Autonomie, die jedem Mitgliedssystem der Liga zusteht. Ich spreche hier von der Autonomie, die für jedes System, dessen Delegat oder Delegaten gerade für diesen Antrag gestimmt haben, schlichtweg eine Selbstverständlichkeit ist.«

Sie hielt inne. Ihre braunen Augen funkelten vor Zorn und Verachtung. Stille herrschte nun im Sternensaal, nur hin und wieder waren empörte Zwischenrufe zu vernehmen.

»Aber von dieser moralisch, ethisch und rechtlich bankrotten Institution haben wir auch nichts anderes erwartet«, fuhr Hadley schließlich fort, und ihre Stimme war eisiger denn je. »Doch es gibt noch ein anderes Recht, das die Verfassung einem jeden Mitgliedssystem der Liga zubilligt. Dieses Recht nimmt Beowulf am heutigen Tag in Anspruch. Da es uns verwehrt ist, uns der widerrechtlichen und katastrophalen Politik entgegenzustellen, die eine Hand voll Mandarine der Liga auferlegt haben, solange wir Teil des Systems sind, werden wir fortan darauf verzichten, es auch nur zu versuchen. Stattdessen verkünde ich hiermit als Vorsitzende der Delegation von Beowulf und auf ausdrückliche Anweisung der rechtmäßig gewählten Regierung meines Systems das Folgende: In zwei T-Monaten, vom heutigen Tage an gezählt, wird Beowulf eine systemweite Volksabstimmung abhalten. Dieses Plebiszit wird darüber entscheiden, ob das Beowulf-System aus der Solaren Liga austritt oder nicht.«

Selbst die vereinzelten Zwischenrufer stellten jetzt ihre Beleidigungen ein. Es herrschte tatsächlich Totenstille im Sternensaal. Felicia Hadley gestattete sich ein grimmiges Lächeln.

»Es wird eine faire, rechtmäßige, öffentliche Abstimmung geben. Aber ich persönlich habe keinerlei Zweifel daran, wie das Endergebnis ausfallen wird. Und wenn Sie mir noch eine persönliche Bemerkung gestatten wollen: Geben Sie sich keinerlei Illusionen hin! Sie haben über diesen Antrag abgestimmt, und es steht Ihnen ganz frei, alles zu untersuchen, was Sie nur wünschen. Aber Beowulf wird sich nicht weiter an der blutgetränkten Politik einer durch und durch korrupten Oligarchie beteiligen, die eher bereit ist, ganze Sternnationen abzuschlachten, als auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ihr selbst könne ein Fehler unterlaufen sein. Wir behalten uns das Recht vor, uns von derart kriminellen Machenschaften und interstellarem Massenmord loszusagen. Weiterhin werden wir alles unternehmen, was die Wählerschaft unserer Sternnation für angemessen hält, um die Krise zu bewältigen, die Permanenter Leitender Staatssekretär Kolokoltsov und seine Mit-Mandarine herbeigeführt haben. All denjenigen, die für diesen Antrag gestimmt haben, wünschen wir, dass sie sich der Folgen ihrer Entscheidungen erfreuen mögen … aber wir gehen nicht davon aus, dass dem so sein wird!«

Sie drückte die Taste, die ihr Abbild vom Display löschte. Und der Sternensaal verwandelte sich in ein Tollhaus.


Kapitel 16

»Und, sind Sie immer noch so fest davon überzeugt, dass Reids Antrag Beowulf neutralisieren werde, Innokentiy?« Nathan MacArtneys beißenden Tonfall entging Kolokoltsov nicht.

»Das war ich nie, Nathan«, erwiderte der Permanente Leitende Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten. »Und ich habe auch nie behauptet, Beowulf könne überhaupt neutralisiert werden. Ich habe gesagt, ich rechnete damit, der Antrag werde die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit von uns ablenken, weil sich alle mit Beowulf befassten. Ich habe auch gesagt, der Antrag werde Hadley einen Maulkorb verpassen, und ich bin der Ansicht, genau das geschieht gerade. Eines muss ich wohl zugeben: Nicht einmal von Beowulfianern hatte ich erwartet, es derart auf die Spitze zu treiben – oder wenn doch, dann verdammt noch mal nicht so rasch! Aber es sieht doch ganz danach aus, als würde Beowulf im Sternensaal schon bald keine Rolle mehr spielen, richtig? Ich denke, das darf man als den sprichwörtlichen Silberstreifen am Horizont ansehen.« Er lächelte dünn. »Da wir nichts unternehmen können, um es aufzuhalten, können wir genauso gut versuchen, wenn’s denn passiert, es so positiv wie möglich zu nehmen.«

Hadleys Ankündigung hatte Kolokoltsov völlig überrumpelt. Das gab er auch offen zu. Dass Beowulf mehrere Möglichkeiten gehabt hatte zu reagieren, war ihm klar gewesen. Diese hatte er nicht vorausgesehen. Nach sieben Jahrhunderten einfach die Mitgliedschaft in der Liga aufzukündigen! Noch nie hatte eine Sternnation das getan! Die meisten gingen davon aus, dass das Recht zur Abspaltung faktisch nicht mehr existiere, völlig egal, was die Verfassung besagen mochte.

Ganz offensichtlich jedoch war die Regierung von Beowulf anderer Ansicht. Auch wenn es bislang noch nicht zu besagter Abspaltung gekommen war, schien unwahrscheinlich, dass die Volksabstimmung auf Beowulf zu einem anderen Ergebnis führen würde. Benton-Ramirez und die anderen Direktoren verfügten zweifellos über bessere Daten hinsichtlich der öffentlichen Meinung als jeder auf Alterde. Aber schon das, was die Mandarine in Erfahrung bringen konnten, las sich alles andere als gut. Mindestens zweiundachtzig Prozent der Systembevölkerung standen hinter der Entscheidung der Planetaren Direktion, seinerzeit das Hilfsangebot der Manticoraner angenommen zu haben, um Tsang an der Nutzung des Terminus gegen den ausdrücklichen Wunsch von Beowulf zu hindern. Nur unbedeutend weniger Bürger waren fest davon überzeugt, dieses Vorgehen habe den Tod tausender Solarier verhindert – fünfundsiebzig bis achtundsiebzig Prozent, je nachdem, an welches Meinungsforschungsinstitut man sich wandte. Ganze fünfundachtzig Prozent sprachen sie für ein uneingeschränktes Militärbündnis mit dem Sternenimperium aus, um sich gemeinsam dem Mesa-Komplott zu stellen, diesem Schreckgespenst, von dessen Existenz die Mantys anscheinend nicht abzubringen waren. Von einem Bündnis gegen Mesa war es dann nur noch ein kleiner Schritt, sich auch denjenigen entgegenzustellen, die angeblich im Dienste des sogenannten Mesanischen Alignments standen. Auch wenn Kolokoltsov keine konkreten Daten darüber vorlagen, wie die beowulfianische Öffentlichkeit über eine Abspaltung von der Solaren Liga dachte, war er sich doch schmerzlich bewusst, dass Hadley ganz recht hatte: Das Endergebnis dieses Plebiszits stand schon jetzt fest.

Schlimmer noch: Die föderale Regierung der Liga schien nur sehr wenig unternehmen zu können, um das zu verhindern. Schließlich waren die Royal Manticoran Navy und ihre Verbündeten nur ein Wurmloch weit entfernt. Das alles war schon schlimm genug. Aber laut Kolokoltsovs Agenten im Parlament waren die Delegationen von Strathmore, Kenichi und Galen geneigt, ihren Systemregierungen nahezulegen, sich an Beowulf ein Beispiel zu nehmen. Kolokoltsov wusste noch nicht, wie viele Delegaten diese Empfehlung bereits ausgesprochen hatten. Die Regierungen dieser Systeme aber schienen erzürnt genug, den Absprung tatsächlich wagen zu wollen – vor allem, wenn es Beowulf gelänge, der Liga weiterhin die Stirn zu bieten. Diese Vorstellung war schlichtweg erschreckend. Die Bevölkerung dieser vier Systeme lag im Schnitt bei sechs Milliarden. Die Entscheidung von vierundzwanzig Milliarden solarischer Bürger, die Liga zu verlassen, würde der Autorität und dem Ansehen Letzterer einen herben Schlag versetzen.

Nein, dachte Kolokoltsov, nicht der föderalen Regierung, sondern dem föderalen System! Uns, die wir hier sitzen und tatenlos zuschauen müssen! Und, verdammt noch mal, manchmal habe ich selbst schon das Gefühl, die hätten wirklich recht! Aber was gibt es denn für eine Alternative? Wir können unmöglich ein beinahe eintausend T-Jahre lang funktionierendes System reformieren. Vor allem nicht während einer militärischen Krise, die gleich auch noch mit einer Verfassungskrise einhergeht! Die ganze Liga bräche auseinander! Ehe wir die Probleme der Liga lösen können – vorausgesetzt, es gibt überhaupt jemanden, der diese Probleme lösen will –, müssen wir die Liga erst einmal zusammenhalten. Sonst gibt es bald nichts mehr, wo wir Probleme lösen könnten!

»Dieser Silberstreif scheint mir nicht gerade sonderlich hell«, versetzte MacArtney säuerlich. »Ich höre von einer ganzen Menge Leute, die nicht glücklich darüber sind, dass Beowulf den Mantys praktisch eine Invasionsschnellstraße anbietet! Und für mich persönlich gilt das ebenfalls!«

»Das Schlimmste, was die Mantys jetzt tun könnten – aus ihrem Blickwinkel betrachtet, meine ich –, wäre ein Angriff auf das Solsystem.« Kolokoltsov stieß ein bellendes Lachen aus. »Ach, eigentlich würde ich mir sogar wünschen, sie versuchten es! Das ist so ziemlich das Einzige, was sämtliche Kernwelten fest hinter uns stehen ließe!«

»Meinen Sie wirklich?« Agatá Wodoslawski klang sehr skeptisch. »Ich meine, wenn die – und die Haveniten noch dazu, die sollten wir wirklich nicht vergessen! – es tatsächlich auf Alterde abgesehen haben, meinen Sie nicht, dass das den Rest der Liga eher dazu bewegen würde, das Handtuch zu werfen?«

»Kurzfristig betrachtet, ja«, erklärte Kolokoltsov fest. »Aber ein Angriff auf das Solsystem würde den meisten Kernwelten deutlich zeigen, dass die Mantys und ihre Freunde so expansionistisch und arrogant sind, wie wir sie der Öffentlichkeit gegenüber die ganze Zeit über dargestellt haben. Auf jeden Fall wäre es dann vorbei mit der rührseligen Geschichte von wackeren Neobarbaren auf einer Hinterwäldlerwelt, die heldenhaft den aggressiven Solariern die Stirn bieten! Auf einen Schlag wären die Mantys zynische Imperialisten, die einen Angriff auf die größte Sternnation in der Geschichte der Menschheit wagen. Unter derartigen Umständen dürften, so meine ich, die Kernwelten gerade lang genug auf einem Waffenstillstand beharren, bis wir herausgefunden haben, wie wir ähnlich leistungsstarke Raketen bauen können. Danach würden sie die Große Allianz in Grund und Boden bomben. Und das wissen die Mantys auch.«

Kolokoltsov schüttelte den Kopf und blickte MacArtney fest in die Augen, obwohl seine Worte nach wie vor an Wodoslawski gerichtet waren.

»Ich wüsste wirklich nicht, warum die Mantys auf diese Weise noch Wasserstoff in die Fusionskammern pumpen sollten, Agatá. Es sei denn natürlich, wir treiben sie dazu. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Beowulf das Risiko einginge, seine Nachbarn noch weiter gegen sich aufzubringen, indem es einen solchen Angriff überhaupt zuließe. Was auch immer letztendlich mit der Liga geschehen mag, irgendwann wird Beowulf sich wieder mit den Nachbarsystemen leidlich vertragen müssen. Aber wenn die Beowulfianer Manticore einen Angriff auf das Sol-System ermöglichen, wird, sobald sich der Rauch ein wenig verzogen hat und das technische Ungleichgewicht beseitigt wurde, auf allen Nachbarwelten sofort zur Jagd auf Beowulf geblasen.«

»Na, dann wollen wir hoffen, diese verdammten Beowulfianer sind so schlau wie Sie, werter Kollege!«, knurrte MacArtney.

»Davon gehe ich aus«, erwiderte Kolokoltsov mit mehr Überzeugung, als er eigentlich verspürte.

»Das mag ja sein«, sagte Wodoslawski, »aber es gilt noch andere Faktoren zu berücksichtigen: zum Beispiel was passiert, falls jemand tatsächlich beschließt, es Beowulf gleichzutun? Es ist gut möglich, dass Beowulf nur den Anfang macht. Und wenn das geschieht, finden wir möglicherweise schon sehr bald heraus, dass wir im Eimer sind.«

Kolokoltsov verzog das Gesicht und kam – erneut – zu dem Schluss, es wäre wohl ratsam, die Berichte seiner Agenten über die Nachbarn von Beowulf nicht zu erwähnen. Dazu gäbe es später, nach einer Prüfung der Richtigkeit dieser Berichte, immer noch Gelegenheit. Aber an sich hatte die Permanente Leitende Staatssekretärin für Finanzen nicht ganz unrecht. Mit einem Nicken gestand Kolokoltsov das offen ein.

»Genau das höre ich auch von den transstellaren Konzernen«, warf MacArtney ein. »Die machen sich allesamt Sorgen, die Entscheidung von Beowulf könne andere Kernwelten dazu bewegen, die Krise einfach auszusitzen, selbst wenn die Mantys den Beowulf-Terminus nicht dazu nutzen sollten, um die Liga anzugreifen. Das allein wäre ja schon schlimm genug. Aber was passiert, wenn die Schale davon erfährt?« MacArtney schüttelte den Kopf. »Wir alle wissen, dass zahlreiche Mitgliedssysteme dort draußen nicht gerade begeistert von unserer derzeitigen Politik sind. Ich will ja nicht behaupten, die würden sich ähnlich ausgebeutet fühlen wie die Protektorate und der Rand. Aber man weiß dort ganz genau, dass wir im Zweifelsfalle immer zugunsten der Kernwelt-Wirtschaften entscheiden. Und viele von denen sind, rein räumlich betrachtet, Manticore und Haven deutlich näher als uns, selbst wenn man das Wurmlochnetz außer Acht lässt. Wenn die sehen, dass wir Kernsysteme verlieren, was hält sie dann davon ab, ebenfalls auszusteigen und zu schauen, ob sie mit den Mantys nicht einen besseren Deal aushandeln können?«

In Wirklichkeit, mein lieber Nathan, dachte Kolokoltsov, meinst du natürlich, dass sich deine Busenfreunde von den transstellaren Konzernen darum sorgen, jemand könne sich von der Liga abspalten und dann deren Investitionen dort verstaatlichen. Denn genau diese Vorstellung bereitet ihnen in Wahrheit so große Kopfschmerzen. Denen ist es doch völlig egal, ob die ganze Schale auf einen Schlag aus der Liga ausscheidet, solange die bloß weitermachen können, als wäre nichts gewesen! Und das wird nicht der Fall sein, wenn die, die sie so lange ausgebeutet haben, eine Gelegenheit wittern, ihren Ausbeutern zu entkommen.

Erneut nickte Kolokoltsov ernst und achtete sorgsam darauf, dass man ihm nicht anmerkte, was er dachte. Tatsächlich war MacArtneys Horrorvorstellung ein äußerst plausibles Szenario, das nur allzu bald Realität werden könnte. Kolokoltsov hatte Albträume darüber, was geschähe, wenn die transstellaren Konzerne selbst versuchten, mit den Mantys Deals auszuhandeln. Die Konzerne waren Kraken, deren zahllose Tentakel die Liga durchdrangen; würden diese aus dem Fleisch der Liga herausgerissen, weil die Konzerne sich auf die Seite der Mantys schlügen, wären die Verletzungen für die Liga wohl tödlich. Kolokoltsov hatte keine Ahnung, ob die Mantys ein derartiges Angebot überhaupt in Erwägung zögen. Aber er zweifelte keinen Moment daran, dass die ›treuen Patrioten‹ in den Chefetagen der transstellaren Konzerne augenblicklich die Seite wechseln würden, wenn sie glaubten, daraus Profit schlagen zu können. Das bedeutete, Kolokoltsov musste sie bei Laune halten, so gut er eben konnte.

Na prächtig.

»Nathan hat wohl recht«, verkündete Omosupe Quartermain nun. Sie mochte MacArtney nicht sonderlich, und es schien ihr auch nicht zu behagen, ihn jetzt unterstützen zu müssen. Aber die Permanente Leitende Staatssekretärin für Handel war vermutlich die einzige Person, die noch häufiger von den nervösen transstellaren Konzernen hörte als er. »Dieser Erdrutsch, fürchte ich, nimmt immer noch weiter Fahrt auf«, fuhr sie fort und blickte der Reihe nach die holographischen Abbilder der anderen Teilnehmer der elektronischen Konferenz an. »Zumindest in absehbarer Zeit. Und wenn wir nicht etwas unternehmen, um die Entwicklung zu verlangsamen, dann kann es gut sein, dass uns schon bald überhaupt keine Zeit mehr bleibt, noch irgendetwas zu unternehmen!«

Wodoslawski und sie tauschten einen Blick. Kolokoltsov sank der Mut, als die Permanente Leitende Staatssekretärin für Finanzen daraufhin langsam und bedächtig nickte. Die Aufgabengebiete von Wodoslawski und Quartermain waren so eng miteinander verknüpft, dass die beiden Frauen einander recht häufig unterstützten. Kolokoltsov gefiel überhaupt nicht, worauf ihre Einigkeit dieses Mal hinauszulaufen schien.

»Und was sollten wir Ihres Erachtens unternehmen, Omosupe?«, erkundigte sich Malachai Abruzzi.

»Das weiß ich auch nicht«, gestand Quartermain und vollführte mit der Rechten eine uncharakteristisch hilflose Geste. »Aber eines weiß ich: Wenn wir jetzt zulassen, dass Beowulf das durchzieht … wenn wir denen einfach nur zum Abschied hinterherwinken, schaffen wir damit einen Präzedenzfall. Und ich rede hier von genau der Sorte Präzedenzfall, die Nathan wegen der Schalen-Systeme so beunruhigt. Noch steht nicht fest, ob Beowulf überhaupt das Recht hat, aus der Liga auszutreten. Aber lassen wir es zu, verkünden wir damit nicht der ganzen Galaxis, dass Beowulfs Handeln eindeutig verfassungsrechtlich gedeckt ist? Und wenn Beowulf so etwas tun darf, dann darf das jedes andere Mitgliedssystem auch!«

»Vielleicht. Aber leider können wir den Absprung nicht aufhalten«, gab Abruzzi in ungewohnt sanftem Tonfall zu bedenken. »Jetzt, in diesem Augenblick, stehen hundert oder mehr Superdreadnoughts der Mantys direkt vor dem Beowulf-Terminus. Nach dem, was Filareta zugestoßen ist, wissen wir doch alle, was passiert, wenn wir in deren Reichweite kommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Das spricht leider für ein sehr stichhaltiges Nein, will man die Frage beantworten, ob wir Beowulf überhaupt aufhalten können, Recht hin oder her.«

»Aber dass wir Beowulf nicht aufhalten können, bedeutet noch lange nicht, dass wir dessen Entscheidung gutheißen müssen!«, versetzte MacArtney mit störrischer Miene.

»Und das heißt?«, fragte Kolokoltsov nach.

»Das heißt, wir müssen nicht zugeben, dass sich Beowulf im Rahmen geltenden Rechts bewegt.« Zur Betonung seiner Worte tippte MacArtney mit dem Zeigefinger auf die Schreibtischplatte vor ihm. »Wir können Beowulfs Entscheidung verurteilen. Wir können öffentlich verkünden, dass es rechtswidrig handelt. Und wir können darauf hinweisen, dass wir die Absicht haben, schnellstmöglich entschlossen zu reagieren.«

»Womit wir nur betonen würden, dass wir im Augenblick eben nicht in der Lage dazu sind!«, versetzte Abruzzi. »Damit machen wir uns doch nur lächerlich, Nathan!«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht«, warf Quartermain ein, und ihr Gesicht hellte sich auf, als hätte sie einen Hoffnungsschimmer ausgemacht. »Sicher, natürlich würde das deutlich betonen, dass wir nicht gegen Beowulf vorgehen können. Aber die ganze Liga weiß doch, dass Beowulf rein astrographisch gesehen eine Sonderstellung zukommt, gerade weil es so eng mit Manticore verbunden ist. Die meisten begreifen, dass genau das unseren Handlungsspielraum so deutlich einschränkt. Aber mit einer Erklärung, wie Nathan sie vorschlägt, betonen wir unsere Grundhaltung. Damit positionieren wir uns so, dass wir … nun, nachdrücklicher bei den Systemen vorzugehen gedenken, die wir tatsächlich erreichen können.«

»Sie meinen also, wir bestreiten öffentlich, dass es das Recht gebe, aus der Liga auszutreten, ganz egal, was die Verfassung sagt? Und wir verkünden, bereit zu sein, weitere Abspaltungsbestrebungen notfalls mit Waffengewalt zu unterbinden?« Wodoslawskis Frage, das verriet der Ton, war keine echte Frage. Sie wollte nur jedes Missverständnis vermieden wissen, deswegen die unverblümte Formulierung.

»Falls das notwendig wird, ja«, erwiderte Quartermain, ohne mit der Wimper zu zucken. »Die Vorstellung gefällt mir auch nicht sonderlich. Und um ehrlich zu sein, gibt es zahlreiche potenzielle Sezessionisten, die wir militärisch doch nicht erreichen könnten. Aber viele andere schon. Und solange diese Systeme nicht über die Super-Raketen verfügen, mit denen uns Mantys und Haveniten auf den Leib gerückt sind, sollte die Grenzflotte durchaus in der Lage sein, sie bei der Stange zu halten.«

»Das könnte funktionieren«, räumte Abruzzi ein. »Aber es dürfte ziemlich schwierig werden, das für die Öffentlichkeit anders darzustellen als eine Regentschaft mit eiserner Faust. Schwierig, nach unseren bisherigen Verlautbarungen da noch die richtige Kurve zu bekommen!«

»Also, wenn wir den Standpunkt vertreten, Beowulf habe nicht das Recht, aus der Liga auszutreten«, meldete MacArtney sich wieder zu Wort, »haben Hadley und der Rest ihrer Delegation soeben Hochverrat begangen.« Er gestattete sich ein hässliches Lächeln. »Lassen wir sie festnehmen, um zu verhindern, dass sie das System verlassen!«

Na, das ist ja mal ein großartige Idee!, dachte Kolokoltsov verbittert.

»Keine schlechte Idee«, unterstützte Quartermain ihn, und wieder nickte Wodoslawski.

»Und wenn wir dieses Pack schon wegen Hochverrats festnehmen lassen«, fuhr MacArtney fort, »sollten wir gleich noch hinterherschieben, dass es Hochverrat seitens Beowulf war, Carmichael Zuflucht zu gewähren!« Sein Lächeln wurde noch wölfischer. »Wenn wir Beowulf die Daumenschrauben anlegen, sollten wir das doch auch bei den Mantys tun!«

»Holla, jetzt aber mal halblang, Nathan!«, versetzte Abruzzi scharf. »Wenn wir den Begriff Hochverrat plötzlich inflationär verwenden und mit Gewalt gegen Delegaten des Parlaments vorgehen, bevor das Plebiszit auf Beowulf überhaupt stattgefunden hat, machen uns die restlichen Delegaten die Hölle heiß – und das mitnichten, weil sie alle Beowulf so lieb haben! Meinen Sie nicht, sie könnten darin ebenfalls einen Präzedenzfall sehen – einen Präzedenzfall, der ihnen selbst irgendwann vielleicht auch noch Schwierigkeiten bereiten könnte?«

»Was wäre denn so schlecht daran?«, verteidigte sich MacArtney. »Wenn die sich denken, wir würden jeden fertigmachen, der sich gegen uns stellt, überlegen die es sich vielleicht zweimal, bevor sie sich abspalten!«

»Wir sind hier nicht im Rand, und wir reden auch nicht von Protektoraten des OFS!«, sagte Abruzzi tonlos. »Wir reden hier von Kernwelten! Wir reden von Systemen, die über industrielle Kapazität verfügen, eigenständig Flotten bauen zu lassen, wenn ihnen der Sinn danach steht. Wir haben es schon mit einem Gegner zu tun, der uns rüstungstechnisch haushoch überlegen ist, und da wollen Sie unsere eigenen Systeme auf den Gedanken bringen, es wäre vielleicht keine schlechte Idee, ihr System-Militär darauf vorzubereiten, sie vor uns zu beschützen?!«

Mit ungläubiger Miene schüttelte der Permanente Leitende Staatssekretär für Bildung und Information den Kopf. MacArtney schoss die Zornesröte ins Gesicht. Er öffnete schon den Mund zu einer verärgerten Erwiderung. Kolokoltsov aber hob die Hand und brachte ihn so zum Schweigen.

»Beruhigen Sie sich, Nathan, und Sie auch, Malachai!« Auch er schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Nathan: Omosupe, Agatá und Sie haben hier durchaus triftige Bedenken geäußert. Aber auch Malachai hat nicht unrecht. Mit der Taktik, die Sie vorschlagen, heizen wir die Lage allerdings nur noch weiter an. Und im Augenblick können wir uns das wahrlich nicht leisten.«

»Wir können es uns auch nicht leisten, das nicht zu tun!«, widersprach MacArtney stur. Wieder nickte Quartermain. Wodoslawski hingegen scheint sich da deutlich weniger sicher, dachte Kolokoltsov. »Wenn wir nicht hier und jetzt hart durchgreifen, ist die Chance dafür vertan.«

»Aber im Augenblick können wir nicht hart durchgreifen«, erklärte Kolokoltsov ungerührt. »Wir können es einfach nicht! Wenn wir jetzt versuchen, Hadley und Carmichael in Gewahrsam zu nehmen, riskieren wir, die anderen Kernwelten gegen uns aufzubringen – und das zu einem Zeitpunkt, wo unsere Schwäche für jeden offenkundig ist. Vor allem, wenn wir nichts anderes tun als Hadley und Carmichael unter Arrest zu stellen. Schließlich sind wir ja wohl kaum in der Lage, die Stoßrichtung beizubehalten und den Rest von Beowulfs Systemregierung festnehmen zu lassen!

Nein. Wir können uns nicht auf die Frage einlassen, ob eine solche Abspaltung von der Liga nun verfassungsrechtlich akzeptabel ist oder nicht. Nicht jetzt. Mit der Frage werden wir uns später befassen müssen, gewiss. Aber im Augenblick sollten wir dieses Thema nicht einmal mit der Feuerzange anfassen, nicht, solange andere Kernwelten ernstlich darüber nachdenken, aus der Liga auszutreten.«

»Wir haben gar keine andere Wahl!«, widersprach MacArtney. »Und wenn Sie glauben …«

»Warten Sie, Nathan«, fiel ihm Wodoslawski ins Wort, blickte dabei jedoch Kolokoltsov an. Der Permanente Leitende Staatssekretär des Innenministeriums wirkte beleidigt, doch wenigstens schwieg er. Fragend neigte Wodoslawski den Kopf zur Seite.

»Was meinen Sie damit: ›Wir können uns nicht auf die Frage einlassen, ob eine Abspaltung verfassungsrechtlich akzeptabel ist‹, Innokentiy?«, fragte sie.

»Ich meine, wir sollten es lieber in eine andere Richtung drehen: Gefährdet das Handeln Beowulfs die Sicherheit der Liga im Allgemeinen und der Kernwelten im Speziellen, oder ist das nicht der Fall?«, antwortete Kolokoltsov. »Von der Frage, ob eine Sezession durch die Verfassung gedeckt ist, sollten wir vorerst die Finger lassen. Diese Frage sollten wir an Reid und Neng weiterreichen, sobald sich deren Untersuchungsausschuss mit Beowulf befasst. Reid wird doch gewiss gleich eine ganze Reihe rechtlicher Präzedenzfälle anführen können, mit denen er überzeugend den Standpunkt vertreten kann, verfassungsrechtlich festgeschriebenes Recht, das seit siebenhundert Jahren niemand mehr in Anspruch genommen hat, lasse sich durchaus außer Kraft setzen. Die Jurisprudenz und die Auslegung der Verfassung haben sich ja schließlich in all der Zeit auch weiterentwickelt, nicht wahr?«

Kolokoltsov lächelte, und Abruzzi entschlüpfte ein leises Lachen. Selbst MacArtney wirkte nun eher nachdenklich als erbost.

»Von diesem Punkt aus«, fuhr Kolokoltsov fort, »können wir dann immer noch argumentieren, ein Austreten aus der Liga sei mitnichten verfassungsrechtlich gedeckt. Vorerst aber beschränken wir uns darauf, uns eine abschließende Urteilsverkündung vorzubehalten. Wir stellen klar, dass wir Beowulf nicht das Recht zubilligen, aus der Liga auszuscheiden. Gleichzeitig zeigen wir, dass wir nicht bereit sind, eine unerfreuliche Situation noch weiter zu verschlimmern, solange nicht vor Gericht entschieden wurde, ob derartige Sezessionsbestrebungen legal sind oder nicht.«

»Wir lassen also unsere fehlgeleitete Schwester – zumindest vorerst – ziehen, und zwar ›eher betrübt als erzürnt‹, richtig?«, fragte Abruzzi nach und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Wenn wir das tun, halten wir uns die Option offen, später zu dem Schluss zu kommen, Beowulf habe sich geirrt, und können dann gegen den Abweichler Maßnahmen ergreifen. Habe ich das richtig verstanden?«

»Mehr oder weniger.« Kolokoltsov nickte. »Ich möchte die emotionalen Aspekte der ganzen Sache möglichst neutralisiert wissen. Natürlich würde ich die Rechtmäßigkeit eines Ausscheidens aus der Liga gern geklärt wissen, bevor noch jemand einen Volksentscheid darüber durchführt. Ich fürchte nur, so viel Glück wird uns nicht beschieden sein. Deswegen suche ich im Augenblick nach neuer Munition gegen die Leute, die sich bei einem Volksentscheid, den wir ohnehin nicht verhindern können, lautstark für eine Abspaltung aussprechen.«

MacArtney und Quartermain scheinen immer noch nicht besänftigt. Aber Wodoslawski wirkt schon deutlich hoffnungsfroher, dachte Kolokoltsov.

»Das ist ja alles schön und gut«, knurrte MacArtney schließlich, »aber bei Beowulf hilft uns das im Augenblick keinen Schlag weiter!«

Nein, und es rückt dich bei deinen geliebten transstellaren Konzernen auch nicht in ein besseres Licht. Zumindest nicht sofort, dachte Kolokoltsov boshaft. Bedauerlicherweise ist das alles, was wir tun können.

»Ich sage doch gar nicht, wir sollten wegen Beowulf völlig tatenlos bleiben, Nathan«, versuchte es Kolokoltsov noch einmal. »Ja, ich weiß auch noch nicht, was wir tatsächlich unternehmen können. Und ich bin dafür, alle realistischen Maßnahmen zu ergreifen, die sich ergreifen lassen. Ich möchte nur zum jetzigen Zeitpunkt nicht auf die Frage hinaus, ob eine Abspaltung rechtmäßig ist oder nicht.«

»Das haben Sie also gemeint!«, sagte Wodoslawski.

»Ganz genau.« Kolokoltsov kippte seinen Sessel ein wenig zurück. »Ich denke, wir sollten Kingsford hinzuziehen. Er soll sich anschauen, welche militärischen Möglichkeiten uns hinsichtlich Beowulf offenstehen – praktikable militärische Möglichkeiten, meine ich. Wenn es etwas gibt, was Kingsford für durchführbar hält, bin ich ganz und gar dafür, das dann auch in die Tat umzusetzen – aber nicht mit dem Argument, die Abspaltung von der Liga sei widerrechtlich! Im Augenblick müssen wir es so darstellen, als wäre Beowulf eine Bedrohung für die Sicherheit der gesamten Liga, eben weil es sich mit dem erklärten Feind der Liga eingelassen hat. Wie Omosupe schon gesagt hat, weiß doch jeder, wie nahe Beowulf effektiv gesehen dem Doppelsternsystem von Manticore ist. Das bedeutet, jeder weiß auch, dass Beowulf tatsächlich Manticore eine Invasionsschnellstraße bietet, so wie Nathan das gesagt hat. Es wäre unser gutes Recht, militärisch gegen jedwede Sternnation vorzugehen, die eine Invasion der Mantys geradewegs ins Herz der Solaren Liga ermöglichen könnte. Aber nochmal: Ich glaube nicht, dass Manticore so dumm wäre, das tatsächlich zu tun! Aber genau das wäre ein absolut stichhaltiges Argument dafür, Schritte gegen Beowulf einzuleiten. Denn dafür zu sorgen, dass diese Gefahr nicht mehr besteht, wäre ein Akt reiner Notwehr – wir wären praktisch gezwungen, Beowulf anzugehen, allein schon aus unserer Pflichten dem Rest der Liga gegenüber!«

»Wunderbar! Damit können wir Beowulf so hart zusetzen, wie wir wollen – vorausgesetzt, wir finden eine Möglichkeit, das auch tatsächlich zu tun –, ohne jemals die Frage nach der Sezession anzusprechen!«, griff Abruzzi den Gedanken begeistert auf.

»Ganz genau«, wiederholte Kolokoltsov. »Und noch etwas, Nathan: Niemandem draußen in der Schale, der im Augenblick ebenfalls über einen Austritt aus der Liga nachdenkt, kann der Subtext dieses Vorgehens entgehen. In keiner unserer Verlautbarungen wird auch nur ein einziges Wort zum Thema Austritt aus der Liga auftauchen, und trotzdem wird es jeder hören.«

»Und wenn sich der erste Zorn gelegt hat, kommt der Sonderausschuss zu dem Ergebnis, Beowulfs Entscheidungen vor dem Austritt aus der Liga hätten den Tatbestand des Hochverrats erfüllt«, setzte Wodoslawski nachdenklich hinzu.

»Aber erst, nachdem Reid die Präzedenzfälle angesprochen hat, die deutlich machen, dass im Laufe der Zeit das Recht zum Austritt aus der Liga erloschen ist«, führte Abruzzi den Gedanken weiter und nickte nachdrücklich.

Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen. Schließlich zuckte MacArtney verärgert die Achseln.

»Das gefällt mir nicht«, grollte er. »Wir schleichen hier immer noch wie die Katze um den heißen Brei herum. Und genau das wird vielen Menschen nicht verborgen bleiben.«

»Richtig, Nathan«, bestätigte Quartermain. »Aber ich denke, Innokentiy und Malachai haben hier einige wichtige Punkte angesprochen.« Auch sie zuckte mit den Schultern. »Eingedenk der Tatsache, dass wir in unserer Handlungsfreiheit im Augenblick sehr eingeschränkt sind, halte ich deren Argumente für die besseren. Aber«, unvermittelt durchbohrte sie ihre Kollegen mit finsteren Blicken, »wie auch immer unsere Rechtfertigung nun aussehen mag, Beowulf anzugehen, wir müssen dabei so rasch und hart vorgehen wie irgend möglich! Denn auch Nathan hat recht: Die Lage im Rand wird uns schon bald völlig entgleiten, ganz egal, was wir unternehmen. Der Rand ist schlichtweg verloren! Aber wir können es wirklich nicht gebrauchen, wenn dann auch noch die Schale Feuer fängt! Wir müssen das hier so schnell wie möglich in den Griff bekommen!«

»Das ist doch wohl ein Scherz!«, meinte Irene Teague und starrte Daud al-Fanudahi an. Sie saßen gemeinsam auf einer Sitzbank an einem kleinen Tisch. Der warme Sonnenschein hatte sie auf die Restaurantterrasse gelockt, um das Mittagessen einzunehmen. Die Terrasse im zweihundertsten Stock des Admiralitätsgebäudes bot einen spektakulären Ausblick auf den Michigansee, auf seine dunkelblauen Wellen, die bis zum Horizont reichten, und auf die Segel und Motorboote, die wie bunter Glitzer darüber ausgestreut schienen.

Doch keiner der beiden Offiziere war im Augenblick in der rechten Stimmung, den herrlichen Ausblick zu genießen.

»Schön wär’s!« Für Teagues Geschmack klang al-Fanudahi entschieden zu ruhig. Finster blickte sie ihn an.

»Ganz ruhig, Irene«, sagte er und blickte gelassen an ihr vorbei über den See hinweg. »Ich glaube nicht, dass uns jemand hier draußen belauscht. Aber ich würde auch gern darauf verzichten, jemanden auf den Gedanken zu bringen, es könne sich lohnen, uns zu belauschen. Ich denke, du verstehst, was ich meine.«

Noch einen Moment lang blickte Teague ihn schweigend an, dann nickte sie und griff nach ihrer Gabel.

»Also gut«, sagte sie. »Aber ich habe das gerade eben ernst gemeint. Bitte sag mir, dass das nur ein sehr, sehr schlechter Scherz war!«

»Schön wär’s!«, wiederholte er und seufzte. »Bedauerlicherweise wird die offizielle Anforderung aktueller Aufklärungsdaten irgendwann heute Nachmittag eintreffen. Und soweit ich das beurteilen kann, meinen die das absolut ernst.«

»Nach dem, was Filareta passiert ist?« Irene schaufelte sich eine Gabel voll des sicher köstlichen Tunfischsalats in den Mund und kaute. Sie schmeckte nichts, so hatte ihr al-Fanudahi den Appetit verhagelt. »Gut, Rajampet war kein Genie. Aber ich dachte immer, wenigstens Kingsford verfüge über ein funktionsfähiges Hirn!«

»Soweit ich das beurteilen kann, ist das auch so«, erwiderte al-Fanudahi. »Mir macht das auch Bauchschmerzen. Aber wenn man sich anschaut, was für Aufklärungsdaten die angefordert haben, besteht überhaupt kein Zweifel daran, was die vorhaben.«

»Ein Militäreinsatz gegen Beowulf?« Irene schüttelte den Kopf. »Das ist doch die dämlichste Idee seit Unternehmen Heiliger Zorn!«

»Da bin ich mir gar nicht so sicher. Das hängt ganz von den Missionsvorgaben und den zur Verfügung stehenden Ressourcen ab.«

»Missionsvorgaben?« Teague verdrehte die Augen. »Was für Missionsvorgaben könnten denn dafür sorgen, dass unsere Superdreadnoughts auch nur den Hauch einer Chance gegen deren Superdreadnoughts haben, Daud?«

»Da fällt mir tatsächlich aus dem Stegreif nichts ein«, gab al-Fanudahi zu. »Aber die Handelsschiffe, die seit Unternehmen Heiliger Zorn Beowulf passiert haben, berichten einhellig, dass sich die Streitkräfte der Mantys auf beowulfianischem Hoheitsgebiet rings um den Terminus postiert haben, nicht in der Nähe des Planeten.«

»Na und?«, sagte Teague. »Superdreadnoughts sind mobil, schon vergessen?«

»Ja, und die Systemverteidigungskräfte von Beowulf sind auch nicht gerade zu verachten – von den ortsfesten Abwehranlagen im System ganz zu schweigen«, bestätigte al-Fanudahi. »Vermutlich denken unsere Herren und Meister, dass die Mantys vielleicht nur darauf achten, bloß nicht die empfindlichen Gefühle der Solarier zu verletzen, wo doch jetzt gerade die letzten Stimmen des Plebiszits auf Beowulf ausgezählt werden. Vielleicht stecken rein politische Überlegungen dahinter.«

»Politische Überlegungen?«

»Wenn die Mantys andere Systeme dazu ermutigen wollen, sich an Beowulf ein Bespiel zu nehmen – vielleicht um letztendlich die Zersplitterung der ganzen Liga herbeizuführen –, gilt es den Eindruck zu vermeiden, Manticore habe Gewalt angewendet, um auf Beowulf für eine pro-manticoranische Marionettenregierung zu sorgen, klar? Und das ließe sich zum Beispiel damit bewerkstelligen, den Beowulfianern selbst die Verteidigung des eigenen Territoriums zu überlassen. Statt also ein paar ihrer Wallschiffe in den Orbit von Beowulf zu bringen, kümmern sich die Mantys währenddessen ausschließlich um den Terminus. Dann sieht es nicht so aus, als hätten die Mantys in einem ganz besonders heiklen Moment Druck auf die beowulfianische Wählerschaft ausgeübt … und trotzdem sind ihre Superdreadnoughts zufälligerweise nur ein paar Lichtstunden weit von Beowulf entfernt.«

»Du meinst, Kingsford und Bernard glauben, sie könnten direkt gegen Beowulf losschlagen – einfach die Hypergrenze überqueren und geradewegs auf den Planeten zuhalten? Glauben die wirklich, sie könnten so etwas durchziehen, bevor die Manty-Streitkräfte vor dem Terminus eingreifen können?«

»Was anderes jedenfalls fällt mir dazu nicht ein«, erwiderte al-Fanudahi. »Ob die Strategie Aussicht auf Erfolg hätte, weiß ich nicht. Aber einmal angenommen, Beowulf wäre mittlerweile nicht vollständig von diesen neuen, bösen Raketengondeln eingehüllt, dann könnte sich ein hinreichend großer Verband von Superdreadnoughts wahrscheinlich seinen Weg durch die Systemverteidigungskräfte und die ortsfeste Abwehr bahnen – vor allem, wenn besagte Superdreadnoughts auch noch mit den neuen Raketengondeln von Technodyne ausgestattet sind. Und wenn die SLN erst einmal den Orbit des Planeten eingenommen hat, dürfen sie nach interstellarem Recht die Kapitulation des Systems verlangen.«

»Und wo in deiner faszinierenden Lageanalyse kommen die Manty-Superdreadnoughts ins Spiel?«, erkundigte sich Teague zuckersüß. »Du weißt schon, die großen Dinger drüben beim Terminus: Die dann gleich nach Beowulf zurückkehren und uns aber so was von aus dem System kicken!«

»Ach, die Superdreadnoughts!« Schief grinste al-Fanudahi sie an. »Na ja, ich nehme an, unsere Herren und Meister denken sich, wenn die Systemregierung erst einmal kapituliert hat, lassen wir Notstandswahlen abhalten – selbstverständlich auf Verlangen des beowulfianischen Volkes, angesichts der eigenmächtigen und vermutlich hochverräterischen Entscheidungen der Planetaren Direktion. Und zweifellos würde diese neue, rechtmäßige Systemregierung augenblicklich die Entscheidung der ehemaligen Systemregierung widerrufen, Beowulf von der Solaren Liga abzuspalten. Offenkundig würde es dann uns obliegen, die Position dieser neuen, rechtmäßigen Regierung anzuerkennen. Hatte ich schon erwähnt, dass diese neue Regierung ganz und gar rechtmäßig wäre? Und dann wäre offenkundig, dass sich Manticore auf sehr dünnem Eis bewegt. Das Sternenimperium könnte die Rechtmäßigkeit der neuen Regierung nur schlecht bestreiten. Schließlich wollen sie ja nicht den Eindruck erwecken, bei der ehemaligen Regierung habe es sich eben doch nur um Marionetten gehandelt, nicht wahr? Deswegen vermute ich, die Genies in den obersten Etagen haben sich Folgendes gedacht: Eigentlich muss Manticore ja nur den Beowulf-Terminus in seine Gewalt bekommen. Und wenn sich die Mantys nach den Neuwahlen derart vor vollendete Tatsachen gestellt sehen, geben sie uns wenigstens das Beowulf-System zurück.«

»Und wenn die Mantys nicht mitspielen?«

»Dann wird der Kommandeur unserer Flotte vermutlich einen Rückzug aus dem System aushandeln. Wahrscheinlich mit der Begründung, bei der Ausgabe der Befehle, die ihn dorthin geführt hätten, habe man die wahren Wünsche der Beowulfianer missdeutet. Und nun, wo er die Gelegenheit gehabt habe, sich persönlich davon zu überzeugen, dass die überwiegende Mehrheit der beowulfianischen Bevölkerung die Entscheidung einer Abspaltung von der Liga tatsächlich mittrage, nehme er das selbstverständlich respektvoll zur Kenntnis und werde sich umgehend zurückziehen. Sollte Manticore natürlich so unvernünftig sein, ihm einen friedlichen Rückzug zu verwehren, kann man besagten Kommandeur kaum für die Kollateralschäden verantwortlich machen, die sowohl die Infrastruktur wie bedauerlicherweise auch die Bevölkerung des Systems nehmen würden – und das angesichts eines grundlosen Angriffs seitens der Manticoraner auf seinen friedlichen Kampfverband, der sich doch bloß zurückziehen wollte.«

Erneut nahm Teague eine Gabel Salat, kaute langsam und schluckte dann, ohne ihren ungläubigen, regelrecht fassungslosen Blick von al-Fanudahi abzuwenden. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Das ist zwar vielleicht nicht ganz so wahnsinnig wie Rajampets Angriff auf das Heimatsystem der Mantys. Aber das heißt ja nicht viel, oder?«, bemerkte sie beißend.

»Nein. Andererseits stecken die da oben im Augenblick ja wirklich gehörig in der Klemme«, gab al-Fanudahi zu bedenken. »Wahrscheinlich denken die, irgendetwas müssten sie schließlich tun. Ich befürchte, sie halten diesen genialen Plan für die beste Option. Und sie haben tatsächlich eine gewisse Chance, damit sogar durchzukommen – sicher, allzu groß ist diese Chance nicht. Aber eine Chance ist immerhin eine Chance!«

Er zuckte mit den Schultern und schob sich eine Olive in den Mund.

»Ich persönlich mag nicht darauf setzen, dieses irrwitzige Manöver könnte klappen. Aber die Mantys werden auf keinen Fall die öffentliche Meinung der Solarier noch mehr gegen sich aufbringen wollen, als sich das ohnehin nicht vermeiden lässt – vor allem, wenn Kingsford das Ganze hier ans Laufen bringt, bevor sich andere Kernwelten ein Beispiel an Beowulf nehmen. Die Frage also lautet: Was glaubt Manticore, wie es im Falle eines Eingreifens dastehen wird – als tyrannischer Aggressor, der einen Haufen Kollaborateure beschützen will, oder als Befreier, der durch sein Eingreifen verhindert, das einer souveränen Sternnation eine widerrechtliche, verfassungswidrige Tyrannei von Bürokraten aufgezwungen wird?«

Captain Daud al-Fanudahi kaute und schluckte. Dann suchte er mit den Augen seinen Salatteller ab, um schließlich eine weitere Olive herauszufischen. Bevor er sie sich in den Mund steckte, hob er den Blick und sah Teague an.

»Ist doch eine interessante Frage, oder nicht?«
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Hipper – sphinxianischer Baumkater aus dem Clan vom Hellen Wasser, Gefährte von Rachel Mayhew.

Hofschulte, Gregor; Oberstleutnant, Kaiserlich-Andermanisches Heer – bei einem missglückten Attentat auf Kronprinz Huang Anderman ums Leben gekommen; Namensgeber der Hofschulte-Affäre.

Holmon-Sanders, Marianne; Vizeadmiral; Systemverteidigungskräfte von Beowulf – ranghöchster Offizier der Systemverteidigungskräfte im aktiven Einsatz; Kommandeurin der Ersten Flotte.

Hoover; Vizeadmiral, Solarian League Navy – Leiterin des Amtes für Technikanalyse im Flottennachrichtendienst.

Huang, Prinz/Kronprinz – siehe Anderman, Huang.

Hwo, Rung-wan; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Leitender Ingenieur, HMS Otter.

Isaac – Bediensteter im Mount Royal Palace.

Imbesi, Walter – Oberhaupt der Imbesi-Familie; inoffiziell eines der vier Mitglieder des Quadrumvirats, das effektiv Erewhon regiert.

Ivanov, Hiram; Captain, Royal Manticoran Navy – Kommandant des Schweren Kreuzers HMS Sloan Tompkins.

Jacob, Lord – siehe Wundt, Jacob.

James, Sir – siehe Webst er, James.

Janacek, Edward; Vizeadmiral (a. D.), Royal Manticoran Navy – Sir Edward; nach der Ermordung Allen Summervales im Jahre 1915 P. D. und seit dem damit einhergehenden Regierungswechsel Erster Lord der Admiralität des Sternenkönigreichs von Manticore; wählte im Jahr 1919 P.D. nach den verheerenden Auswirkungen von Unternehmen Donnerkeil den Freitod. Sir Edward Janacek war dafür bekannt, als Erster Lord der Admiralität hemmungslos und missbräuchlich missliebige Offiziere der Navy auf Halbsold zu setzen, um sie vorerst aus dem Weg geräumt zu wissen.

Janvier, Michael – Baron High Ridge; Mitglied des Bundes der Konservativen; nach der Ermordung Allen Summervales im Jahre 1915 P. D. und seit dem damit einhergehenden Regierungswechsel Premierminister des Sternenkönigreichs von Manticore; nach zahlreichen äußerst umstrittenen Entscheidungen – mit denen er Verbündete des Sternenkönigreichs von Manticore brüskierte – im Jahr 1919 P. D. zurückgetreten.

Jaruwalski, Andrea; Captain (Senior Grade), Royal Manticoran Navy – Operationsoffizier, Achte Flotte.

Jennings, Willis; Admiral, Solarian League Navy – Flottenadmiral Winston Kingsfords Stabschef.

Jessica, Dame – siehe Orbach, Jessica.

Judith, Lady – siehe Winton, Judith.

Justice, Sharon; Special Officer – Special Officer Victor Cachats Stellvertreterin im Erewhon-Sektor, Foreign Intelligence Service, Republik Haven.

Justin, Prinzgemahl – siehe Zyrr-Winton, Justin.

Kaiser Gustav XI. – siehe Anderman, Gustav.

Kaiserin Elisabeth I. – siehe Winton, Elizabeth.

Kaja – siehe Palane, Thandi.

Kee, Gook Yang – Mitglied der Delegation des Strathmore-Systems im Parlament der Solaren Liga.

Kellerman, Floyd – Lord Magruder; Gutsherr von Magruder; Kanzler des Planeten Grayson.

Kgari, Theophile; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Stabsastrogator, Achte Flotte.

Khumalo, Augustus; Vizeadmiral, Royal Manticoran Navy – Kommandeur von Talbott Station.

Kingsford, Winston Seth; Flottenadmiral, Solarian League Navy – Kommandeur der Schlachtflotte.

Klares-Lied – sphinxianische Baumkatze; eine Sagen-Künderin aus dem Clan vom Lachenden Fluss.

Klettert-flink – siehe Löwenherz.

Klettert-weit – siehe Dschingis.

Kolokoltsov, Innokentiy Arsenovich – Permanenter Leitender Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten, Solare Liga.

König Roger I. – siehe Roger I. von Manticore.

König Roger III. – siehe Roger III. von Manticore.

Königin Elisabeth III. – siehe Winton, Elizabeth.

Kronprinz Huang – siehe Anderman, Huang.

Kronprinz Roger – siehe Winton, Roger.

Kupperman, Selena; Lieutenant, RMN – Taktischer Offizier, HMS Timberlake.

Lacharn, Brynach; Ensign, Solarian League Navy – SLNS DB 17025.

Lacht-hell – siehe Nimitz.

Lady Dame Honor – siehe Alexander-Harrington, Honor.

Lady Elaine – siehe Descroix, Elaine.

Lady Emily – siehe Alexander-Harrington, Emily.

Lady Judith – siehe Winton, Judith.

LaFollet, Andrew; Colonel, Harringtoner Gutsgarde – Raoul Alexander-Harringtons persönlicher Waffenträger; im Februar 1922 P. D. auf Sphinx ums Leben gekommen.

LaFollet, Micah; Corporal, Harringtoner Gutsgarde – persönlicher Waffenträger Faith Harringtons; jüngerer Bruder Andrew und Miranda LaFollets.

LaFollet, Miranda Gloria – Honor Harringtons Zofe; Andrew LaFollets jüngere Schwester; adoptiert von der Baumkatze Farragut; im Februar 1922 P. D. beim Yawata-Schlag ums Leben gekommen.

L’anglais, Pascaline; Admiral, Republic of Haven Navy – Oberkommandierende der Zentralflotte.

Langtry, Anthony – Sir Anthony; Großkreuz des Ordens von König Roger; Außenminister des Sternenimperiums von Manticore.

Lara – ehemalige Schwätzerin, später eine von Thandi Palanes ›Amazonen‹; im April 1921 P. D. bei einem Attentat auf Queen Berry ums Leben gekommen.

Lauert-im-Geäst – sphinxianischer Baumkater; als Leibwächter Lester Tourville zugeordnet.

LePic, Denis – Justizminister der Republik Haven.

Lewis, Shania – Präsident Yao Kun Chols Privatsekretärin.

Lewis, Victor; Konteradmiral, Republic of Haven Navy – Leiter des Amtes für Operative Forschung der Navy.

Longacre, Jukka – beowulfianischer Politiker; Direktor des Ressorts Äußere Angelegenheiten, effektiv der Außenminister von Beowulf.

Lord Allen – siehe Summervale, Allen.

Lord Berilynko – Gutsherr von Berilynko; Außenminister des Protectorats von Grayson (a. D.), Vorgänger von Uriah Madison.

Lord Bernard – siehe Mayhew, Bernard.

Lord Clinkscales – siehe Clinkscales, Howard.

Lord Hamish – siehe Alexander-Harrington, Hamish.

Lord Jacob – siehe Wundt, Jacob.

Lord Magruder – siehe Kellerman, Floyd.

Lord Michael – siehe Winton, Michael.

Löwenherz – sphinxianischer Baumkater aus dem Clan vom Hellen Wasser. Sein Baumkatzenname lautet Klettert-flink. Löwenherz war die erste Baumkatze, die sich an einen Menschen gebunden hat (1518 P.D.).

Lucien, Sir – siehe Cortez, Lucien.

Luff, Adrian – Bürger Commodore, Exil-Volksflotte; in der Schlacht von Torch gefallen.

Lyman, Sir – siehe Carmichael, Lyman.

MacArtney, Nathan – Permanenter Leitender Staatssekretär des Innenministeriums der Solaren Liga.

MacGuiness, James – Honor Harringtons persönlicher Steward, im Laufe der Jahre zu einem guten Freund geworden.

Madison, Uriah – Priester der Kirche der Entketteten Menschheit, Außenminister des Protectorats von Grayson.

Magalhes, Vitorino; Ensign, Royal Manticoran Navy – Signaloffizier, HMS Timberlake.

Magellan, Sean; Commodore, Royal Manticoran Navy – Kommandeur Kreuzergeschwader 31.

Magruder, Lord – siehe Kellerman, Floyd.

Maiden Hill, Gräfin – siehe FitzCummings, Charlotte.

Malachai, Freida – manticoranische Handelsschifferin; Skipper und Miteigentümerin von RMMS Vortrekker der Candida Line.

Mallory, Kiefer – manticoranischer Politkolumnist; Mitglied der Progressiven Partei, Elaine Descroix’ ehemaliger Pressesprecher.

Mannock, Allen; Vizeadmiral, Royal Manticoran Navy – Siebter Raumlord der Admiralität, zugleich der Admiralsarzt; Chef des Bureau für Medizin und Psychologie.

Marceau, Sherwood; Captain, Solarian League Navy – Flottenadmiral Tsangs Stabssignaloffizier, Kampfverband 11 6.

Marker, Estelle; Lieutenant, Solarian League Navy – Stabsastrogatorin Konteradmiral Pyuns, Schlachtkreuzerdivision 3065.2 im Zunker-System.

Matlock, Isaiah; Sergeant, Harringtoner Gutsgarde – Alfred Harringtons persönlicher Waffenträger.

Matsuko, Estelle – Dame Estelle, Baronin Medusa; Ritter im Orden von König Roger; Imperiale Generalgouverneurin des Talbott-Quadranten.

Matsuo, Präsident – Staatsoberhaupt des Roulette-Systems.

Mattes, June – Agentin des Biological Survey Corps von Beowulf.

Maurier, Francine – Baronin Morncreek; Schatzkanzlerin des Sternenimperiums Manticore.

Mayhew, Alexandra – Benjamin Mayhews fünftes Kind; ihre Mutter ist Elaine Mayhew; Patenkind von Allison und Alfred Harrington.

Mayhew, Arabella Allison Wainwright – Benjamin Mayhews achtes Kind; ihre Mutter ist Katherine Mayhew.

Mayhew, Benjamin Bernard Jason – Protector Benjamin IX.; Staatsoberhaupt des Protectorats von Grayson.

Mayhew, Bernard Raoul – Lord Bernard, Gutsherr von Mayhew; Erbe des Protectorats von Grayson; Benjamin Mayhews sechstes Kind; seine Mutter ist Katherine Mayhew.

Mayhew, Elaine Margaret – zweite Frau Benjamin Mayhews; Mutter von Alexandra, Honor, Jeanette und Lawrence Mayhew.

Mayhew, Honor – Benjamin Mayhews viertes Kind; ihre Mutter ist Elaine Mayhew; Honor Alexander-Harringtons Patenkind.

Mayhew, Jeanette – Benjamin Mayhews zweitältestes Kind; ihre Mutter ist Elaine Mayhew.

Mayhew, Katherine Elizabeth – Benjamin Mayhews erste Frau; First Lady von Grayson; Mutter von Arabella, Bernard, Rachel und Theresa Mayhew.

Mayhew, Lawrence Hamish William – Benjamin Mayhews siebtes Kind; seine Mutter ist Elaine Mayhew.

Mayhew, Michael (»Mike«) – Benjamin Mayhews jüngerer Bruder.

Mayhew, Rachel – Benjamin Mayhews älteste Tochter; ihre Mutter ist Katherine Mayhew; Kadett an der Flottenakademie der Royal Manticoran Navy; adoptiert vom Baumkater Hipper.

Mayhew, Theresa – Benjamin Mayhews drittältestes Kind; ihre Mutter ist Katherine Mayhew.

McAvoy, Corey; Admiral; Systemverteidigungskräfte von Beowulf – Chef des Admiralstabs, ranghöchster Offizier der Systemverteidigungskräfte.

McBryde, Jack – Sicherheitschef von Gamma Center des Mesanischen Alignments; im Oktober 1921 P. D. bei der Zerstörung von Gamma Center ums Leben gekommen.

McClure, Jefferson; Sergeant, Harringtoner Gutsgarde – Emily Alexander-Harringtons persönlicher Waffenträger.

McGraw, Clifford; Sergeant, Harringtoner Gutsgarde – einer von Honor Alexander-Harringtons persönlichen Waffenträgern.

McGwire, Samson – Senator der Republik Haven, Angehöriger der Neuen Konservativen Partei.

McKenzie, Captain – Skipper des solarischen Frachters Zambezi Treasure.

McKeon, Alistair; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy – 1900 P. D. erster Offizier des ersten Kreuzers unter dem Kommando des damaligen Commanders Honor Harrington; im Juli 1921 P. D. bei der Schlacht von Manticore gefallen.

Meares, Timothy (»Tim«); Lieutenant, Royal Manticoran Navy – Admiral Honor Harringtons Flaggleutnant an Bord von HMS Imperator; 1921 P. D. durch eine Agentin des Mesanischen Alignments mit Naniten vergiftet, die es ermöglichten, sein Handeln zu steuern. Kurz darauf versuchte der Lieutenant, seinen Admiral zu ermorden, kam bei dem Versuch jedoch ums Leben.

Medusa, Baronin – siehe Matsuko, Estelle.

Michael, Lord – siehe Winton, Michael.

Mikulin, Dr. Fedosei Demianovich – beowulfianischer Politiker, Generaldirektor der Planetaren Direktion von Beowulf.

Miternowski-Zhyang, Justyná – beowulfianische Politikerin; stellvertretende Direktorin des Verteidigungsressorts.

Monroe – sphinxianischer Baumkater; Gefährte von Prinzgemahl Justin Zyrr-Winton, ehemals Gefährte Seiner Majestät König Rogers III. von Manticore.

Montaigne, Catherine – Vorsitzende der Manticoranischen Freiheitspartei; Anton Zilwickis Lebensgefährtin. Früher trug Montaigne den Titel Gräfin of the Tor, begab sich jedoch ins Exil, um gegen eine politische Entscheidung zu protestieren. Später verzichtete sie auf den Adelstitel und kandidierte für das manticoranische Unterhaus.

Montreau, Leslie – Außenministerin der Republik Haven.

Morncreek, Baronin – siehe Maurier, Francine.

Neng, Jasmine – solarische Politikerin; Präsidentin des Parlaments der Solaren Liga.

Nesbitt, Jean-Claude; Colonel – Sicherheitschef des Außenministeriums der Republik Haven.

Nesbitt, Tony – Handelsminister der Republik Haven.

New Dallas, Baron von – siehe Webster, James.

Nimitz (»Stinker«) – sphinxianischer Baumkater; Honor Alexander-Harringtons Gefährte; entstammt dem Clan vom Hellen Wasser. Sein Baumkatzenname lautet Lacht-hell.

Of the Tor, Gräfin – siehe Montaigne, Catherine.

O’Hanrahan, Audrey – einflussreiche Reporterin von Alterde, spezialisiert auf ›Skandaljournalismus‹.

Okiku, Natsuko; Lieutenant Colonel, Solarische Gendarmerie – Mitglied in al-Fanudahis ›innerem Kreis‹.

Orbach, Jessica – Dame Jessica; Dritter Lord der Admiralität.

O’Reilly, Yaakov – Rabbi Yaakov, Großrabbiner von Manticore.

Ormskirk, Frederick; Admiral, Royal Manticoran Navy – Sir Frederick; Sechster Raumlord der Admiralität; Chef des Bureaus für Ausbildung und Schulung.

Osterhaut; Brigadier, Solarian League Marine Corps – Leiterin des Nachrichtendienstes des Solarischen Marinekorps.

Palane, Thandi (›Kaja‹, ›große Kaja‹) – Oberbefehlshaberin der Streitkräfte des Königreichs Torch.

Pálffi, Cyrus; Captain, Stine Astro Control – Einsatzleiter am Wurmlochterminus Stine.

Pelletier; Erzebet (»Erzi«) – Verlobte von Caswell Gweon.

Phillips, Lindsey – manticoranisches Kindermädchen von Faith und James Harrington.

Pierre, Robert Stanton (»Rob«) – Erster Vorsitzender des Komitees für Öffentliche Sicherheit, führender Politiker der Volksrepublik Haven; 1915 P. D. bei einem Putschversuch des Militärs ums Leben gekommen.

Pinder-Swun, Joshua – beowulfianischer Politiker; einer der führenden Physiker von Beowulf; Verwaltungsdirektor der Planetaren Direktion von Beowulf, damit faktisch stellvertretender Vorsitzender und Vorstandssprecher.

Pocock, Hiacyntá; Commander, Solarian League Navy – Erster Offizier, SLNS Belle Poule.

Polydorou, Martinos; Admiral, Solarian League Navy – Leiter des Amtes für Systementwicklung.

Pouchard, Austell; Lieutenant Commander, Solarian League Navy – Taktischer Offizier, SLNS Belle Poule.

Powell, Cindy; Senior Chief Petty Officer, Royal Manticoran Navy – Rudergängerin, HMS Otter, Kreuzergeschwader 31.

Premierminister Cromarty – siehe Summervale, Allen.

Premierminister Grantville – siehe Alexander, William.

Premierminister High Ridge – siehe Janvier, Michael.

Prince, Minerva – Moderatorin der beliebten politischen Talkshow Into the Fire.

Prinz Huang – siehe Anderman, Huang.

Prinzessin Ruth – siehe Winton, Ruth.

Prinzgemahl Justin – siehe Zyrr-Winton, Justin.

Pritchart, Eloise – Präsidentin der Republik Haven. Ihr Baumkatzenname lautet Sucht-die-Wahrheit.

Protector Benjamin IX. – siehe Mayhew, Benjamin.

Pyun, Liam; Konteradmiral, Solarian League Navy – Kommandeur von Schlachtkreuzerdivision 3065.2 im Zunker-System.

Quartermain, Omosupe – Permanente Leitende Staatssekretärin für Handel der Solaren Liga.

Queen Berry – siehe Zilwicki, Berry.

Quentin-Massengale, Percival; Lieutenant, Royal Manticoran Navy – Der Ehrenwerte Percival Quentin-Massengale; Zwoter Taktischer Offizier, HMS Onyx.

Quill, Franz; Admiral, Solarian League Navy – Stabsoperationsoffizier Flottenadmiral Tsangs, Kampfverband 11 6.

Rabbi Yaakov – siehe O’Reilly, Yaakov.

Rajampet, Kaushal Rajani; Flottenadmiral, Solarian League Navy – Chef des Admiralstabs der Solaren Liga.

Ransom, Cordelia – unter Robert Pierre und Oscar Saint-Just leitende Propagandistin des Komitees für Öffentliche Sicherheit im Amt für Öffentliche Information; im Jahr 1911 P. D. während eines Raumgefechts ums Leben gekommen.

Ravenheim, Herzog von – siehe Anderman, Chien-lu.

Reicher, Aurélie – Mitglied der Delegation des Heimdall-Systems im Parlament der Solaren Liga.

Reid, Tyrone – Delegationsführer des Solsystems im Parlament der Solaren Liga.

Richter, Madeleine – Mitglied der Zentralistischen Partei von Manticore; Abgeordnete für East Tannerton.

Rivera, Jordan; Lieutenant, Royal Manticoran Navy – Commodore Magellans Stabssignaloffizier, Kreuzergeschwader 31.

Robert, Erzbischof – siehe Telmachi, Robert.

Robillard, Sanelma; Captain, Solarian League Navy – Flaggkommandant Flottenadmiral Tsangs auf Superdreadnought SLNS Adrienne Warshawski.

Roelas y Valiente, Marcelito Lorenzo – Außenminister der Solaren Liga.

Roger I. von Manticore – erster König des Sternenkönigreichs von Manticore (gekrönt am 1. August 1485 P. D.; gestorben 1489 P. D.), Begründer des Hauses Winton; Gründer des Ordens von König Roger.

Roger III. von Manticore – Monarch des Sternenkönigreichs von Manticore; im Jahr 1883 P. D. einem havenitischen Attentat zum Opfer gefallen; Vater von Elizabeth und Michael Winton.

Roger, Kronprinz – siehe Winton, Roger.

Rosenfeld, Chaim – Rivka Rosenfelds Vater.

Rosenfeld, Rivka Rebecca – Verlobte von Kronprinz Roger Winton.

Rosenfeld, Shamirah – Rivka Rosenfelds Mutter; während des Yawata-Schlags in Yawata Crossing ums Leben gekommen.

Routhier, Kjell – Mitglied der Delegation des Cyclops-Systems im Parlament der Solaren Liga.

Rozsak, Luiz; Konteradmiral, Solarian League Navy – Oberkommandierende der solarischen Streitkräfte im Maya-Sektor.

Ruth, Prinzessin – siehe Winton, Ruth.

Sadowski, Myra; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Erster Offizier, HMS Onyx.

Sagen-Wind – sphinxianische Baumkatze; eine Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser.

Saint-Just, Oscar – Leiter des Amtes für Systemsicherheit, später letzter Vorsitzender des Komitees für Öffentliche Sicherheit; 1915 P. D. von Thomas Theisman erschossen.

Salamander, der – siehe Alexander-Harrington, Honor.

Salvatore, Colleen; Commander, Royal Manticoran Navy – Erster Offizier, HMS Otter, Kreuzergeschwader 31.

Samantha – sphinxianische Baumkatze; Nimitz’ Partnerin; Hamish Alexander-Harringtons Gefährtin; entstammt dem Clan vom Sonnenblatt, später Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser. Ihr Baumkatzenname lautet Goldene-Stimme.

Sangeshüterin – sphinxianische Baumkatze; eine Sagen-Künderin aus dem Clan vom Lachenden Fluss.

Sangeslust – sphinxianische Baumkatze; eine Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser.

Sangesschatten – sphinxianische Baumkatze; eine Sagen-Künderin.

Scharfe-Klaue – sphinxianischer Baumkater; als Leibwächter Eloise Pritchart zugeordnet.

Schenk, Shiang; Major, Kaiserlich-Andermanisches Heer – Major der Totenkopf-Husaren, Herzog von Ravenheims persönlicher Leibwächter.

Schmerzesstimme – sphinxianische Baumkatze; letzte überlebende Sagen-Künderin des Clans vom Schwarzen Felsen.

Sedgewick, Reuben; Captain, Solarian League Navy – Flottenadmiral Filaretas Stabssignaloffizier, SLNS Philip Oppenheimer.

Seele-aus-Stahl – siehe Winton, Elizabeth.

Selkirk, Sharon – Leiterin der Verladeabteilung der Shadwell Corporation im Mendelschon-System; geborene Solarierin.

Shemais, Ellen; Colonel, Royal Manticoran Army – stellvertretende Kommandeurin des Queen’s Own Regiment und persönliche Leibwächterin der Kaiserin von Manticore.

Simes, Dr. Herlander – Hyperphysiker des Mesanischen Alignments; vor seiner Flucht tätig im Gamma Center, Green Pines, Mesa; Ehemann von Harriet (mittlerweile getrennt), Vater von Francesca.

Simes, Francesca – Klon-Kind von Harriet und Herlander Simes; dem Ehepaar durch den Ausschuss für Langfristige Planung des Mesanischen Alignments zugeteilt. Im Januar 1921 P. D. wurde Francesca Simes aufgrund einer dem Autismus ähnlichen psychischen Störung durch den Ausschuss als ungeeignet befunden und ›ausgesondert‹ – mit anderen Worten: getötet.

Simes, Harriet – als Wissenschaftlerin im Gamma Center des Mesanischen Alignments tätig; Ehefrau von Herlander, Mutter von Francesca. Nach dem Tod ihrer gemeinsamen Tochter trennte sich das Paar.

Simpson, Marjorie; Konteradmiral, Solarian League Navy – Flottenadmiral Kingsfords Operationsoffizier; verheiratet mit Flottenadmiral Rajampet.

Sir Aivars – siehe Terekhov, Aivars.

Sir Anthony – siehe Langtry, Anthony.

Sir Edward – siehe Janacek, Edward.

Sir Frederick – siehe Ormskirk, Frederick.

Sir James – siehe Webster, James.

Sir Lucien – siehe Cortez, Lucien.

Sir Lyman – siehe Carmichael, Lyman.

Sobolowski, Ulysses; Commodore, Solarian League Navy – Flottenadmiral Filaretas Stabsnachrichtenoffizier auf SLNS Philip Oppenheimer.

Spencer, Abraham – manticoranischer Finanzexperte.

Spricht-aus-der-Stille – siehe Arif, Dr. Adelina.

Springt-von-droben – sphinxianischer Baumkater; als Leibwächter Thomas Theisman zugeordnet.

Starkes-Herz – siehe Alexander-Harrington, Hamish.

Steinberg, Josette; Captain, Solarian League Navy – Operationsoffizier von Schlachtkreuzerdivision 3065.2 unter Konteradmiral Pyun.

Stinker – siehe Nimitz.

Stroheim, Ronald; Präsident-auf-Lebenszeit – Verwalter des Limbo-Systems.

Sucht-die-Wahrheit – siehe Pritchart, Eloise.

Sullivan, Brian – bis 1921 P.D. Permanenter Leitender Staatssekretär für Finanzen der Solaren Liga.

Summergate, Jacqueline; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Kommandantin, HMS Timberlake.

Summervale, Allen – Lord Allen, Herzog Cromarty, Parteivorsitzender der Zentralisten; bis 1915 P. D. Premierminister des Sternenkönigreichs von Manticore; einem Attentat zum Opfer gefallen.

Taketomo, Kunimichi; Flottenadmiral (a. D.), Solarian League Navy – Verteidigungsminister der Solaren Liga.

Takeuchi, Pierre; Admiral, Solarian League Navy – Admiral Tsangs Stabschef bei Kampfverband 11.6.

Takoush, Claudine; Commander, Royal Manticoran Navy – Erster Offizier, HMS Sloan Tompkins.

Talmadge, Arthur (»Art«); Captain, Royal Manticoran Navy – Commodore Magellans Flaggkommandant; Kommandant HMS Otter.

Tanner, Sarah; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Commodore Magellans Operationsoffizier, Kreuzergeschwader 31.

Tannerbaum, Charlotte – Mitglied der Delegation des Kenichi-Systems im Parlament der Solaren Liga.

Tanzt-auf-den-Wolken – siehe Alexander-Harrington, Honor.

Tanzt-durchs-Leben – siehe Harrington, Dr. Allison.

Tarkovsky, Bryce; Major, Solarian League Marine Corps –für den Nachrichtendienst des Marinekorps tätig, Mitglied von al-Fanudahis ›innerem Kreis‹. 

Teague, Irene; Captain, Solarian League Navy – Offizier der Grenzflotte, als Auswertungsexperte dem Amt für Operationsanalyse zugeteilt.

Telmachi, Robert – Erzbischof von Manticore.

Tennard, Jeremiah; Sergeant, Harringtoner Gutsgarde – Faith Harringtons persönlicher Waffenträger; im Februar 1922 P. D. während des Yawata-Schlags ums Leben gekommen.

Terekhov, Aivars; Commodore, Royal Manticoran – Sir Aivars; Ritter des Ordens von König Roger; Kommandeur, Kreuzergeschwader 94.

Theisman, Thomas (»Tom«); Admiral, Republic of Haven Navy – Kriegsminister der Republik Haven und Chef des Admiralstabs der Republic of Haven Navy. Sein Baumkatzenname lautet Träumt-von-Frieden.

Thiessen, Sheila – Leiterin von Präsidentin Eloise Pritcharts Leibwache, Republik Haven.

Thimár, Karl-Heinz; Admiral, Solarian League Navy – Leiter des solarischen Flottennachrichtendienstes.

Tilborch, Aaron; Lieutenant, Zunker Space Navy – Kommandant des Leichten Angriffsbootes ZSNS Kipling.

Todesrachen-Verderb – siehe Harrington, Stephanie.

Tourville, Lester; Admiral, Republic of Haven Navy – Oberkommandierender der Zweiten Flotte bei der Schlacht von Manticore; nach der Kapitulation seiner Flotte in manticoranische Kriegsgefangenschaft geraten.

Trajan, Wilhelm – Direktor des Foreign Intelligence Service der Republik Haven.

Träumt-von-Frieden – siehe Theisman, Thomas.

Trenis, Linda; Vizeadmiral, Republic of Haven Navy – Chefin des Planungsamtes, Republic of Haven Navy.

Tretiakovna, Yana – ehemaliges Mitglied der Gruppe ›das heilige Band‹; gehört zu Thandi Palanes ›Amazonen‹.

Trudeau, Hamilton; Lieutenant, Solarian League Navy – Kommandant des Kurierbootes SLNS DB 17025.

Truman, Alice; Vizeadmiral, Royal Manticoran Navy – die Ehrenwerte Dame Alice Truman; Komtur im Orden von König Roger; stellvertretende Kommandeurin der Achten Flotte, Kommandeurin von Kampfverband 81.

Tsang, Imogene; Flottenadmiral, Solarian League Navy – Kommandeurin von Kampfverband 11 6.

Tsiang, Thomasina (»Tommy«); Ensign, Solarian League Navy – Astrogator, SLNS DB 17025.

Tullingham, Jeffrey (»Jeff«) – Oberrichter am Obersten Gerichtshof, Republik Haven; Präsidentin Pritcharts Rechtsberater während der Verhandlungen mit Admiral Harrington.

Tümmel, Waldemar; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Admiral Honor Alexander-Harringtons Flaggleutnant.

Turner, Ephram; Lieutenant Commander, Solarian League Navy – Stabssignaloffizier von Schlachtkreuzerdivision 3065.2, SLNS Belle Poule.

Twain, Loretta – Präsidentin des Agueda-Systems.

Uriah, Bruder – siehe Madison, Uriah.

Uruguay, Yvonne; Admiral, Solarian League Navy – Flottenadmiral Filaretas Stabsastrogator.

Usher, Kevin – Direktor der Federal Investigative Agency, Republik Haven.

van Calcar, Jannetje; Lieutenant, Zunker Space Navy – Erster Offizier; ZSNS Kipling.

Van Hale, Judson – auf Sphinx geborener Sohn eines Gensklaven; ein Leibwächter Queen Berrys; adoptiert von Baumkater Dschingis; beim Attentat auf Queen Berry von Torch ums Leben gekommen.

Wallenstein, Lev – manticoranischer Handelsschiffer; Skipper des manticoranischen Frachters Yellow Rose the Third ; Offizier der Reserve.

Wang, Astrid – Innokentiy Kolokoltsovs persönliche Assistentin und Stabschefin.

Watanapongse, Jiri; Lieutenant Commander, Solarian League Navy – Konteradmiral Rozsaks Nachrichtenspezialist.

Webster, James Bowie; Admiral (a. D.), Royal Manticoran Navy – Lord Sir James, Baron von New Dallas, Botschafter des Sternenkönigreichs von Manticore bei der Solaren Liga; im Jahr 1921 P.D. auf Alterde einem Attentat zum Opfer gefallen.

White Haven, Earl von – siehe Alexander-Harrington, Hamish.

White Haven, Gräfin von – siehe Alexander-Harrington, Emily.

Wijenberg, Bruce – Handelsminister des Sternenimperiums von Manticore.

Wilson, David; Commander, Royal Manticoran Navy – Commodore Magellans Stabschef, Kreuzergeschwader 31.

Winton, Elizabeth Adrienne Samantha Annette – Elisabeth III., Königin des Sternenkönigreichs von Manticore, Kaiserin Elisabeth I. des Sternenimperiums von Manticore; Großkomtur des Ordens von König Roger, Großkomtur des Ordens von Königin Elisabeth I., Großkomtur des Ordens vom Goldenen Löwen, Baronin Crystal Pine, Baronin White Sand, Herzogin Tannerman, Herzogin High Garnet, Großherzogin Basilisk, Schutzherrin des Reiches. Ihr Baumkatzenname lautet Seele-aus-Stahl.

Winton, Judith – Lady Judith Winton, Herzogin Winton-Serisburg; Michael Wintons auf Grayson geborene Gemahlin. Aus ihrer ersten Ehe stammt Tochter Ruth.

Winton, Michael (»Mike«), Commander (a. D.), Royal Manticoran Navy – Lord Michael Winton, Herzog von Winton-Serisburg; Bruder Königin Elisabeths III. von Manticore; verheiratet mit Judith Winton, Adoptivvater von Ruth Winton.

Winton, Roger Gregory Alexander Timothy – Prinz Roger; Kronprinz des Sternenkönigreichs und des Sternenimperiums von Manticore; Sohn von Elizabeth Winton und Justin Zyrr-Winton; verlobt mit Rivka Rosenfeld.

Winton, Ruth – manticoranische Prinzessin; eng befreundet mit Berry Zilwicki; stellvertretende Leiterin des Nachrichtendienstes von Torch; Tochter von Judith Winton.

Wodoslawski, Agatá – Permanente Leitende Staatssekretärin für Finanzen der Solaren Liga.

Wu, Jared; Commander, Royal Manticoran Navy – Kommandant von HMS Cometary.

Würtz, Vincent; Lieutenant, Solarian League Navy – Signaloffizier, SLNS Belle Poule.

Wundt, Jacob – Lord Jacob; Haushofmeister des Hauses Winton.

Wurzelt-tief – siehe Harrington, Dr. Alfred.

Yaakov, Rabbi – siehe O’Reilly, Yaakov.

Yanakov, Anastasia; Corporal, Harringtoner Gutsgarde – persönliche Waffenträgerin von Dr. Allison Harrington; entfernt mit Judah Yanakov verwandt.

Yanakov, Judah; Hochadmiral, Grayson Space Navy – Oberkommandierender der Grayson Space Navy.

Yao, Kun Chol – Präsident der Solaren Liga.

Yao, Kun Sang – Kun Chol Yaos jüngerer Bruder; Präsident von Yao Transstellar Shipping.

Yau; Konteradmiral, Solarian League Navy – Leiter des Amtes für Wirtschaftsanalyse im Flottennachrichtendienst.

Yau-pau, Pang; Commander, Royal Manticoran Navy – Kommandant von HMS Onyx.

Younger, Gerald – Der Ehrenwerte Gerald Younger; Representative von Havens Neuer Konservativer Partei; während der vorbereitenden Gespräche in Nouveau Paris Vertreter des Repräsentantenhauses, Mitglied des Ausschusses für Auswärtige Angelegenheiten.

Yountz; Vizeadmiral, Solarian League Navy – Vorgänger Captain Caswells als Leiter des Amtes für Wirtschaftsanalyse im Flottennachrichtendienst; bei einem Haushaltsunfall ums Leben gekommen.

Yu, Alfredo; Admiral, Grayson Space Navy – exilierter ehemaliger Captain der Volksflotte von Haven; später in den Dienst der Grayson Space Navy getreten.

Yung-Thomas, Guernicho – Mitglied der solarischen Delegation im Parlament der Solaren Liga.

Zell, Präsident – Präsident des Stine-Systems.

Zilwicki, Anton – Offizier der Royal Manticoran Navy im Ruhestand; Leiter des Geheimdienstes von Torch (obgleich immer noch Bürger des Sternenkönigreichs von Manticore); Lebensgefährte von Catherine Montaigne; Vater von Helen Zilwicki, Adoptivvater von Berry und Lars Zilwicki.

Zilwicki, Berry – Königin von Torch; Adoptivtochter Anton Zilwickis.

Zyndram, Nereu; Captain, Solarian League Navy – Kommandant von SLNS Belle Poule, somit Konteradmiral Pyuns Flaggkommandant von Schlachtkreuzerdivision 3065.2.

Zyrr-Winton, Justin – Prinzgemahl Justin, Gemahl Königin Elisabeths III. von Manticore; Vater von Roger Winton.


Glossar

Abolitionisten-Bewegung – Ziel dieser Bewegung ist die Abschaffung jeglicher Form der Sklaverei, die Gensklaverei eingeschlossen.

Adelstitel, manticoranische – die konstitutionelle Monarchie des Sternenkönigreichs von Manticore basiert auf dem Erbadel. Die Adeligen, auch als Peers bezeichnet, tragen entsprechende Ehrentitel. Es steht dem Monarchen zu, aus gegebenem Anlass neue Titel zu verleihen, die dann ebenfalls erblich werden. (In Ausnahmefällen wird auch die Würde eines Peers auf Lebenszeit verliehen; dieser Titel ist damit nicht erblich.) Nur Peers gehören dem Oberhaus an. Verzichtet ein Angehöriger des Adels auf die Peerswürde, verzichtet er damit auch auf seinen Sitz im Oberhaus.

Admiralität – Kommandobehörde der Royal Manticoran Navy. Die militärische Hierarchie der Admiralität untersteht den zivilen Lords der Admiralität, die ehemalige Militärs sein können, aber nicht zwangsläufig sein müssen. Der Erste Lord der Admiralität ist der Minister der Navy. Den Lords der Admiralität untergeordnet sind die Raumlords; der Erste Raumlord ist militärischer Oberkommandierender der Navy, die anderen Raumlords stehen den Bureaus vor.

Aegis – solarisches Waffensystem zur effizienteren Lenkung von Antiraketensalven.

Alpha-Emitter – die Impelleremitter eines Sternenschiffs, die sowohl zu seinem Impellerkeil beitragen als auch im Hyperraum nach Rekonfiguration die Warshawski-Segel des Schiffes generieren.

Alpha-Transition – die Transition in das oder aus dem Alphaband, dem untersten Niveau des Hyperraums.

Andermanisches Reich – vom Söldnerführer Gustav Anderman gegründetes Kaiserreich. Westlich des Sternenkönigreichs von Manticore gelegen, verfügt die manchmal auch als Anderman-Reich bezeichnete Sternnation über eine ausgezeichnete Flotte und ist der Hauptkonkurrent des Sternenkönigreichsimperiums um Handel und Einfluss in der Silesianischen Konföderation. Die Sprache des Andermanischen Reiches ist Deutsch; die Bevölkerung hingegen hat ihre Wurzeln zum überwiegenden Teil im altirdischen China.

Andys – ugs. für Bürger und vor allem Streitkräfte des Andermanischen Reiches und deren Angehörige.

Anteilseigner – siehe Kolonisierung von Manticore.

Antirakete Typ 31 – eine von Manticore entwickelte neuartige Antirakete größerer Reichweite, die von der Manticoranischen Allianz eingesetzt wird, um die Abwehrdistanz bei Beschuss mit Mehrstufenraketen zu vergrößern. Gehäuse und Antrieb der Rakete Typ 31 bilden auch die Grundlage für die Viper-Rakete; siehe dort.

Apollo – manticoranische Entwicklung, bei der mithilfe vorgeschobener überlichtschneller Signalrelais eine Feuerleitung für den Beschuss mit Raketen auf hohe Entfernungen bereitgestellt wird; arbeitet nahezu in Echtzeit.

Asgard-System – unabhängiges Sonnensystem im galaktischen Nordwesten der Solaren Liga; locker verbündet mit der Föderation von Midgard. In diesem System befindet sich der Nexus des Asgard-Wurmlochknotens, auch als Asgard-Terminus bezeichnet.

Asgard-Wurmlochknoten – Wurmlochknoten im Asgard-System; bislang sind drei Termini bekannt.

Audubon Ballroom – häufig nur als der Ballroom bezeichnet; private Organisation ehemaliger Gensklaven, die aktiv gegen Sklavenhändler und Sklavenhalter vorgeht; von den meisten Regierungen als Terror-Organisation eingestuft.

Ballroom, der – siehe Audubon Ballroom.

Basilisk – System im galaktischen Norden des Manticore-Systems. Weil sich dort ein Terminus des Manticoranische Wurmlochknotens befindet, wurde Basilisk im Jahr 1865 P. D. von Manticore annektiert. BatRon – siehe BatCruRon.

BatCruRon – Abk. für Battle Cruiser Squadron: Schlachtkreuzergeschwader. Entsprechend steht BatRon für Schlachtgeschwader (bestehend aus Dreadnoughts, Superdreadnoughts und im Falle Havens auch Schlachtschiffen) und CruRon für Kreuzergeschwader.

Baumkatzen – einheimische vernunftbegabte Spezies des Planeten Sphinx. Sechsgliedrige, telempathische, auf Bäumen lebende Jäger mit einer Rumpflänge zwischen anderthalb bis zwei Metern (einschließlich Greifschwanz). Ein kleiner Prozentsatz von ihnen bindet sich an Menschen. Diese ›Adoption‹ ist eine nahezu symbiotische Beziehung. Nicht gebundene ’Katzen organisieren sich in verschiedenen Clans. Obwohl nicht zur Sprache fähig, haben viele Baumkatzen vor kurzem erlernt, mit Hilfe von Gebärdensprache mit Menschen zu kommunizieren. Vor dem Yawata-Schlag belief sich die Baumkatzen-Population von Sphinx auf annähernd zwölf Millionen.

Baumkatzennamen – da Baumkatzen sich untereinander telempathisch verständigen, beschreiben die Namen der einzelnen Individuen charakteristische physische oder psychische Eigenschaften (z. B. ›Lacht-hell‹) oder Vorlieben (›Blatt-Fänger‹). Die Übertragungen in abstrakt-verbale Sprache (von den Baumkatzen als ›Mund-Laute‹ bezeichnet) sind allerdings sehr unzureichend, da zahlreiche non-verbale Facetten verloren gehen. Gebundene Katzen erhalten einen ›Menschennamen‹ je nach Vorliebe ihres Gefährten. Seit ein gewisses Maß an abstrakter Kommunikation zwischen Baumkatzen und Menschen möglich ist, wurde bekannt, dass Baumkatzen ihren Gefährten (und gelegentlich auch anderen Menschen) ebenfalls Baumkatzennamen geben, die das Geistesleuchten der jeweiligen Person möglichst treffend beschreiben (als Beispiele seien ›Seele-aus-Stahl‹ und ›Sucht-die-Wahrheit‹ genannt).

Beatrice, Operation – siehe Operation Beatrice.

Beowulf – einziger besiedelter Planet im Sonnensystem Sigma Draconis im Zentrum der Solaren Liga. Auf Beowulf wurde 1246 P. D. der Impellerantrieb entwickelt. So tolerant die beowulfianische Gesellschaft auch ist, so vehement lehnt sie doch die Manipulation menschlichen Erbguts ebenso ab wie jegliche Form der Sklaverei. Aus diesem Grund erließ Beowulf nach dem Letzten Krieg von Alterde den Beowulf-Kodex (i.e. Biowissenschaften-Kodex von Beowulf) und war maßgeblich an der Abfassung der Cherwell-Konvention beteiligt.

Beowulf-Kodex – siehe Biowissenschaften-Kodex von Beowulf.

Beowulf-System – siehe Sigma Draconis.

Beowulf-Terminus – Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens im Sonnensystem Sigma Draconis. Der Astro-Lotsendienst für diesen Terminus wird vom Sternenkönigreich von Manticore gestellt, während der Systemverteidigung von Beowulf die allgemeine Sicherung des Terminus zukommt.

Besitz Harrington – Anwesen der Freisassenfamilie Harrington auf Sphinx.

Beta-Emitter – sekundäre Generatorenköpfe, die den Impellerkeil eines Raumfahrzeugs erzeugen. Weniger leistungsstark und weniger kostspielig als Alpha-Emitter tragen sie nur im Normalraum zum Impellerkeil bei.

Biological Survey Corps (BSC) – beowulfianische Regierungsorganisation. Offiziell mit zivilen Vermessungsaufträge betraut handelt es sich beim BSC in Wahrheit um eine militärische Einheit, die ausdrücklich mit dem Ziel gegründet wurde, gegen Gensklavenhandel und Sklavenhändler (insbesondere vom Planeten Mesa) vorzugehen.

Biowissenschaften-Kodex von Beowulf – ein für Mediziner und Gentechniker bindender Ethik-Kodex (basierend auf dem Hippokratischen Eid, teilweise aber auch davon abweichend), erlassen im Nachgang des Letzten Krieges von Alterde.

Blackbird – Mond des Gasriesen Uriel, dem sechsten Planeten von Jelzins Stern. Im Orbit des Mondes befand sich die gleichnamige dezentralisierte Werft der Grayson Space Navy, die im Februar 1922 P. D. im Zuge von Unternehmen Oyster Bay durch die Mesan Alignment Navy vollständig zerstört wurde.

Blechbüchse oder Blechdose – ugs. für Zerstörer.

Blender – siehe Geisterreiter.

Blitzantrieb – neu entwickeltes Antriebssystem, das deutlich höhere Beschleunigungen gestattet; bislang ausschließlich bei der MSN im Einsatz.

BSC – Abk. für Biological Survey Corps, siehe dort.

Bund der Konservativen – eine im Allgemeinen reaktionär gesinnte manticoranische Partei, dessen Hauptziel in der Bewahrung aristokratischer Privilegien besteht; aufgelöst nach dem Zusammenbruch der Regierung High Ridge im Jahr 1919 P. D.

Bureaus – Ressorts der manticoranischen Navyverwaltung, geleitet von rangälteren Admiralen und Raumlords.


	
BuAstro – Bureau für Astrografie (Weltall-Vermessungswesen, Sternkarten, Gravwellenkarten)


	
BuMed – Bureau für Medizin (Gesundheit des Navy- und Marinecorpspersonals, untergeordnet ist BuPsych, das Bureau für Psychologie); Chef ist der Siebte Raumlord (seit 1919 P. D. Vizeadmiral Allen Mannock).


	
BuPers – Bureau für Personalangelegenheiten; Chef ist der Fünfte Raumlord (derzeit Admiral Sir Lucien Cortez).


	
BuPlan – Bureau für Planung (untergeordnet ist der Nachrichtendienst der Navy, das ONI); Chef ist der Zweite Raumlord (derzeit Admiral Patricia Givens).


	
BuShips – Bureau für Schiffsbeschaffung und Wartung; Chef ist der Dritte Raumlord (seit 1919 P. D. Vizeadmiral Lilian Danver).


	
BuTrain – Bureau für Ausbildung und Schulung; Chef ist der Sechste Raumlord (seit 1919 P. D. Admiral Sir Frederick Ormskirk).


	
BuWeaps – Bureau für Waffensysteme (untergeordnet ist das Weapons Development Board (WDB), das Amt für Waffenentwicklung); Chef ist der Vierte Raumlord (derzeit Admiral Sonja Hemphill).




c – Abkürzung für Lichtgeschwindigkeit. Im Vakuum ist c = 299.792,50 km/s (Kps).

Carlucci Industrial Group (CIG) – einflussreiches Konsortium der Republik Erewhon; Haupthandelsgut sind Kampfschiffe.

Cataphracts – Raketentyp; ein Versuch des Mesanischen Alignments, die Mehrstufenraketen nachzubauen, wie sie vom Sternenimperium von Manticore und der Republik Haven bereits seit geraumer Zeit verwendet werden. Bislang wurden drei verschiedene Typen entwickelt: Raketen von Typ A können aus den Werfern von Schweren Kreuzern und Schlachtkreuzern abgefeuert werden; Cataphracts Typ B lassen sich nur von den bordeigenen Raketenwerfern von Superdreadnoughts zum Einsatz bringen; für den Einsatz von Cataphracts-C schließlich sind Raketengondeln erforderlich.

Cherwell-Konvention – alle Unterzeichner dieser Konvention stellen den Sklavenhandel der Piraterie gleich und schreiben für beide Verbrechen das gleiche Strafmaß vor, in zahlreichen Sternnationen die Todesstrafe. Sämtliche Unterzeichner dieses multilateralen Anti-Sklaverei-Vertrags sichern darin den Raumstreitkräften aller anderen Unterzeichner das Recht zu, Schiffe unter dem Schutz ihrer Flagge aufzubringen, zu durchsuchen und zu beschlagnahmen, sollten sie Sklaven transportieren; weiterhin besitzen sie das Recht, die Besatzung der beschlagnahmten Schiffe wegen Piraterie vor Gericht zu stellen.

Die von König Roger II. vorgeschlagene ›Ausrüstungsklausel‹ – eine Ergänzung der ursprünglichen Konvention – besagt, dass jedes Schiff, das als Sklavenhändler ausgerüstet ist, als Sklavenschiff anzusehen sei, ob es im Moment des Aufbringens Fracht an Bord habe oder nicht. Ziel der Ausrüstungsklausel ist zu verhindern, dass die Nutzung eines Schiffes zum Transport von Sklaven vertuscht wird. Allein das Vorhandensein der beim Transport von Sklaven üblichen Vorkehrungen, mit denen die ›Fracht‹ im Falle eines Aufbringens ungeschützt ins All ausgeschleust werden kann, wird als Massenmord angesehen, in vielen Fällen selbst dann, wenn sich die ›Fracht‹ noch an Bord befindet.

Chicago, gelegentlich auch Alt-Chicago – Stadt auf Alterde, Sitz des Parlaments der Solaren Liga.

CLAC – siehe LAC-Träger.

Clarke’s Peerage – Nachschlagewerk über die manticoranischen Adelsfamilien.

Columbia – Hauptstadt des Planeten Beowulf.

Congo – mittlerweile veraltete Bezeichnung für den Planeten und das System Torch.

Congo, Schlacht von – siehe Torch, Schlacht von.

CruRon – siehe BatCruRon.

Darius – System im Rand der solaren Liga unter mesanischer Herrschaft. Im 18. Jahrhundert P. D. wurde der Planet Gamma, der einzige bewohnbare Planet des Systems, durch mesanische Kolonisten besiedelt. In der Umlaufbahn des Planeten befinden sich mehrere Raumstationen. Das Darius-System dient als Schiffsbau-und Ausbildungsgebiet der Mesan Alignment Navy; die Existenz des Systems ist selbst auf Mesa streng geheim.

Delta-Vau – Änderung der Geschwindigkeit; meist i. S.v. Beschleunigung; ›minus Delta-Vau‹ steht dann für eine Abbremsung.

Deneber Übereinkunft – siehe Übereinkunft von Deneb.

Detweiler-Konsortium – von Leonard Detweiler auf Beowulf begründete Gentechnik-Firma, im 15. Jahrhundert P. D. auf den Planeten Mesa umgesiedelt; später wurde die Firma in Manpower Incorporated umbenannt.

Diaspora – der Aufbruch des ersten interstellaren Kolonistenschiffs im Jahre 2103 n. Chr. Dieses Jahr wird als das Jahr 1 Post Diaspora (P. D.) bezeichnet. Eingehend dargestellt wird die Diaspora in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber et al., Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.

Dionigi-Katharina-Hyperbrücke – Wurmlochbrücke zwischen den Systemen Dionigi und Katharina. Dionigi-System – unabhängiges System in relativer Nähe zum Doppelsternsystem von Manticore; hier befindet sich ein Terminus der Dionigi-Katharina-Hyperbrücke.

Division – Unterabteilung eines Geschwaders aus meist zwei bis vier Schiffen.

Dolist – Empfänger eines Lebenshaltungszuschusses (LHZ) in der Volksrepublik Haven. (Die Etymologie dieses Begriffs ist nicht vollständig geklärt, er mag an das englische Wort dole = Sozialhilfe, ›Stütze‹, angelehnt sein, möglicherweise spielt auch das französische dolent = wehklagend eine Rolle.) Vor den Aufständen im Jahr 1900 P. D. waren die Dolisten nominell wahlberechtigt; ihr Stimmrecht wurde den Dolisten-Managern übertragen, die es im Quorum des Volkes für sie ausübten; vgl. Proles. Donnerkeil, Unternehmen – siehe Unternehmen Donnerkeil.

Doppelsternsystem von Gregor – System im Andermanischen Reich, nur ein einziger Planet auf einer Umlaufbahn des Sterns Gregor-B ist besiedelt. Der in diesem System befindliche Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens gehört zum Stern Gregor-A, der offiziell Teil des Sternenkönigreichs/-imperiums von Manticore ist.

Doppelsternsystem von Manticore – Heimatsystem des Sternenkönigreichs von Manticore. Neben der Hauptwelt Manticore gehören zu diesem System die Planeten Sphinx und Gryphon sowie der Manticoranische Wurmlochknoten.

Drachenzähne – siehe Geisterreiter.

Dreadnought – Kampfschiffsklasse zwischen Schlachtschiffen und Superdreadnoughts. Mittlerweile wird dieser Schiffstyp von keiner größeren Navy mehr gebaut. Die durchschnittliche Tonnage liegt zwischen 4 000 000 und 6 000 000 Tonnen.

Drohne – ein unbemannter, ferngelenkter Flugkörper; häufig synonym mit Plattform verwendet, auch wenn Plattformen meist etwas größer sind und gelegentlich sogar bemannt.

Durandel-Terminus – im Durandel-System des Andermanischen Reiches befindlicher Terminus des

Asgard-Wurmlochknotens.

Durchdringungshilfe – elektronische Komponenten von Raketen, die dabei helfen sollen, die aktiven und

passiven Abwehrsysteme ihrer Ziele zu penetrieren.

ECM – Abk. für Electronic Counter Measures = elektronische Gegenmaßnahmen: aktive Aussendung von Signalen, die die Ortung des Gegners stört; die Suchköpfe hereinkommender Raketen werden dadurch abgelenkt. ECM ist ein Teil der elektronischen Kampfführung (Eloka).

Elysium – ursprüngliche Bezeichnung für den Planeten Torch.

Erewhon – siehe Republik Erewhon.

Erewhonischer Wurmlochknoten – Wurmlochknoten im Erewhon-System mit Verbindungen in die Solare Liga und zum Phoenix-Wurmlochknoten. Der Nexus dieses Knotens wird auch als der Erewhon-Terminus bezeichnet; kontrolliert wird er durch die Republik Erewhon.

Eridanus-Erlass – eines der wenigen Gesetze, die von praktisch allen Sternnationen als bindend angesehen werden: Ungezielter gegen einen bewohnten Planeten gerichteter Beschuss oder die Bombardierung von Planetenbewohnern, ohne zuvor zur Kapitulation aufgefordert zu haben, führt zur umgehenden Ächtung und Auslöschung der Aggressoren.

Exil-Volksflotte – ehemalige Offiziere der havenitischen Volksflotte; als Söldner im Dienst des Mesanischen Alignments.

Federal Investigative Agency (FIA) – gelegentlich auch als Federal Investigation Agency bezeichnet; Staatspolizei der wiederhergestellten Republik Haven.

FIA – Abk. für Federal Investigative Agency, siehe dort.

FIS – Abk. für Foreign Intelligence Service, siehe dort.

Flax – einziger besiedelter Planet im Spindle-System.

Flottennachrichtendienst (FND) – Geheimdienst der Republic of Haven Navy.

Föderation von Midgard – unabhängige Sternnation, häufig auch nur als Midgard bezeichnet; über einen eigenen Terminus mit dem Asgard-Wurmlochknoten verbunden.

Foreign Intelligence Service (FIS) – wichtigster Nachrichtendienst der wiederhergestellten Republik Haven; vgl. SIS.

Freiheitspartei, auch Freiheitliche Partei – manticoranische Partei, die für Isolationismus eintritt, für eine sozial orientierte Steuerung der Ökonomie sowie für Regierungsinterventionen zum Ausgleich der wirtschaftlichen und politischen Unterschiede im Sternenkönigreich. Die Angehörigen der Freiheitspartei werden von allen anderen Parteien gern abfällig als Freiheitler bezeichnet. Parteivorsitzende ist Catherine Montaigne.

Freisassen – siehe Kolonisierung von Manticore.

Gamma – siehe Darius.

Gamma-Center – geheime Forschungseinrichtung des Mesanischen Alignments auf dem Planeten Mesa, verborgen unter der Stadt Green Pines; zerstört im Oktober 1921 P. D.

Geisterreiter – manticoranisches Forschungsprojekt zur Entwicklung mehrstufiger Lenkwaffen und dazugehöriger Technik. Das ursprüngliche Projekt wurde in eine Vielzahl von Unterprojekten aufgeteilt, die sich ebenso intensiv mit Angriffswaffen wie mit elektronischer Kampfführung befassten. Von besonderer Bedeutung sind die Blender (hochleistungsfähige Störsender) und die Drachenzähne (effiziente Täuschkörper).

Geistesleuchten – Konzept der Baumkatzen für empathische Fähigkeiten und emotionale Aura; für Menschen nur schwer nachvollziehbar, für Baumkatzen ebenso selbstverständlich wie Geruch oder Aussehen. Bei den meisten Menschen ist das Geistesleuchten zwar sehr ausgeprägt, aber in sonderbarer Weise inaktiv, als würden die betreffenden Personen schlafwandeln.

Geistesstimme – Bezeichnung sphinxianischer Baumkatzen für ihre Form telepathischer und telempathischer Kommunikation; nicht mit dem Geistesleuchten zu verwechseln.

Gipfeltreffen von Torch – siehe Torch, Gipfel auf.

Gondel – siehe Raketengondel.

Gondelleger – spezielle Form der Superdreadnoughts, eigens darauf ausgelegt, eine Vielzahl von Gondeln zum Einsatz zu bringen. Auf die Heckbewaffnung wird bei diesen Schiffen verzichtet, um mehr Magazinraum zu schaffen. Zudem können die Gondelleger mit Hilfe von Traktorstrahlen weitere Gondeln schleppen; dies setzt jedoch die Maximalgeschwindigkeit der Schiffe herab.

Graser – Akronym für Gamma Ray Amplification by Stimulated Emission of Radiation (Gammastrahlen-Verstärkung durch stimulierte Aussendung von Strahlung): eine Waffe, die kohärente (= parallele, phasengleiche) Gammastrahlen verschießt wie ein Laser kohärentes Licht und ein Röntgenlaser kohärente Röntgenstrahlen. Eine detailliertere Erläuterung findet sich in: ›Einführung in die Entwicklung moderner Sternenschiff-Panzerungen‹ in: David Weber et al., Die Feuertaufe, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20662.

Gravimpulssender – manticoranische Neuentwicklung, durch die sich Gravitationsimpulse modulieren und zur Nachrichtenübermittlung einsetzen lassen. Da sich Gravitationsimpulse ohne Zeitverlust ausbreiten, können damit überlichtschnelle Signale übertragen werden. Die RMN verwendet die Gravimpulssender an Sensorplattformen in den Außenbereichen von Sonnensystemen. Diese bilden ein überlichtschnelles Frühwarnnetz, das die Kommandostellen in Echtzeit mit Informationen über weit entfernte Feindverbände versorgen kann, ohne dass Übertragungsverzögerungen durch die Lichtgeschwindigkeit eine Rolle spielen würden. Hemmnis war anfänglich die große Relaxationszeit der Sender: Auf jeden Impuls folgte eine sekundenlange Wartepause.

Gravitationswellen, auch Gravwellen – Naturerscheinung im Hyperraum; diese Wellen sind als permanente, hochenergetische Regionen gebündelter Gravitationsverzerrung anzusehen, die bis auf eine relativ schwache Seitenabdrift ortsfest sind. Mit Warshawski-Segeln ausgestattete Sternenschiffe können in diesen Gravwellen sehr hohe Beschleunigungswerte erzielen. Schiffe, die unter Impellerantrieb in eine Gravwelle eintreten, werden augenblicklich zerstört.

Gravo – siehe Kps2.

Grayson – einziger bewohnbarer Planet von Jelzins Stern, 988 P. D. von christlich-fundamentalistischen Siedlern kolonisiert. Unter der Führung ihres spirituellen Oberhauptes wollten die Siedler zu einer ›dem Menschen vorbestimmtem, untechnisierten Lebensweise zurückfinden‹. Grayson erwies sich jedoch als lebensfeindlicher Planet: Im Wasser, im Boden und in den einheimischen Lebewesen sind giftige Schwermetalle allgegenwärtig (insbesondere Arsen und Cadmium). Die gestrandeten Siedler waren darauf angewiesen, Erdreich, Wasser und sogar Atemluft vor der Verwendung zu dekontaminieren. Alle Nahrungsmittel mussten in abgeschotteten Habitaten, den Gütern, angebaut werden. Nur dort konnten die Siedler leben – der Technologieverzicht war unmöglich geworden.

Die Graysons, wie sich die Bewohner der Welt nach dem frühen Tod ihres geistigen Führers nannten, konzentrierten sich daher auf die Pflege ihres Glaubens, der beispielsweise die Frau dem Mann unterordnete. Diese Tendenz wurde dadurch verstärkt, dass nur etwa jeder vierte geborene Grayson männlich war. Zudem war längst nicht jede Frau fruchtbar und die Kindersterblichkeit erschreckend hoch.

1903 P. D. schloss sich Grayson der Manticoranischen Allianz an. Im Zuge des Kulturaustauschs kam es zu behutsamen Veränderungen der graysonitischen Gesellschaft; mittlerweile dürfen nicht nur Männer, sondern auch Frauen von Grayson Dienst bei der Royal Manticoran Navy tun. Nicht zuletzt dank der technischen Errungenschaften der Firma Grayson Sky Domes wurden auf Grayson zahlreiche Crystoplastkuppeln errichtet, innerhalb derer ein Leben ohne Atemschutzmaske möglich ist. Zunächst wurden diese Kuppeln über größeren Ackerflächen errichtet, um langfristig den Anbau unkontaminierter Lebensmittel zu gestatten; später wurden auch ganze Städte mit derartigen Kuppeln versehen, darunter auch die Hauptstadt Austin.

Die offizielle Bezeichnung dieser Sternnation lautet: Protectorat Grayson, da das Staatsoberhaupt und zugleich Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit den Titel Protector trägt.

Grayson, Reverend Austin – Gründer der Kirche der Entketteten Menschheit, ein christlicher Fundamentalist mit ausgeprägter Abneigung gegen jede Art von Technik. Er führte die Kolonisierung des Jelzin-Systems an. Zehn Jahre nach der Ankunft auf dem Planeten, dessen Namensgeber er sein sollte, starb er – immer noch im Glauben, das Ziel des Technikverzichts könnte schon bald erreicht werden; siehe auch Grayson.

Grayson Sky Domes – von einer Gutsherrin manticoranischen Ursprungs nach graysonitischem Recht begründete Firma, die Crystoplastkuppeln über Städten und Ackerland von Grayson konstruiert, um die Bevölkerung des Planeten vor den widrigen Umwelteinflüssen unabhängiger zu machen. Seit 1919 P.D. gehört Grayson Sky Domes zu den fünfhundert einflussreichsten Firmen des Sternenkönigreichs/-imperiums von Manticore.

Green Pines – Stadt auf Mesa. Im November 1921 P.D. werden dort in zwei Gebäuden und einem Park Nuklearsprengsätze gezündet. Offiziell schreibt Mesas Regierung dieses Attentat dem Audubon Ballroom zu.

Gregor Defense Command – Abordnung der Royal Manticoran Navy im Gregor-System.

Gregor-Terminus – im Gregor-System befindlicher Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens. Obgleich dieses System Teil des Andermanischen Reiches ist, befindet sich der Terminus aufgrund der außergewöhnlichen politischen Gegebenheiten im Doppelsternsystem von Gregor (siehe dort) auf manticoranischem Hoheitsgebiet. Entsprechend stellt das Sternenkönigreich/-imperium von Manticore den dortigen Astro-Lotsendienst, und die allgemeine Sicherung des Territoriums fällt dem Gregor Defense Command zu.

Grendel – zweitgrößte Stadt des Planeten Beowulf.

Grendelsbane – unbesiedeltes System, liegt zwischen Manticore, Haven und Erewhon.

Grendelsbane Station – manticoranischer Werftkomplex; im Jahr 1919 P. D. durch havenitische Verbände zerstört.

Grendelsbane, Schlacht von – eine der ersten Schlachten des Zweiten Havenkriegs, Teil von Unternehmen Donnerkeil. 1919 P. D. zerstörte ein havenitischer Kampfverband Grendelsbane Station sowie sämtliche dort angedockten Schiffe.

Grenzflotte – kleinerer, weniger gut ausgestatteter Teil der Streitmacht der Solaren Liga, vor allem für kleinere Einsätze in den Grenzbereichen der Liga vorgesehen. Verfügt nicht über größere Kampfschiffe und wird von der Schlachtflotte der Solaren Liga als Flotte zweiter Klasse angesehen.

Großkampfschiff – Sammelbezeichnung für die größeren Kriegsschiffe (von Schlachtkreuzer bis

Superdreadnought).

Gryphon – einer der drei besiedelten Planeten des Doppelsternsystems von Manticore; umkreist den Zweitstern des Systems.

GSN – Grayson Space Navy; die Flotte von Grayson.

Güter – siehe Grayson; siehe Gutsgarde; siehe Gutsherren; siehe Gutssiedler.

Gutsgarde – paramilitärische Verbände auf Grayson, die als Polizeitruppen auf den einzelnen Gütern fungieren und die Leibgarden des jeweiligen Gutsherrn sowie dessen Familie stellen. Gemäß Verfassung stehen jedem Gutsherren bis zu fünfzig persönliche Gutsgardisten zu; alle weiteren Gardisten unterstehen dem Protector. Es ist verfassungsrechtlich vorgeschrieben, dass sich jeder Gutsherr stets in Begleitung von mindestens zwei Gutsgardisten zu befinden hat.

Gutsherren – Hochadel der graysonitischen Gesellschaft, häufig als die Schlüssel bezeichnet. Die Gutsherren herrschen über die nach ihren jeweiligen Gründern benannten Provinzen (die Güter) und besitzen nahezu uneingeschränkte Macht. Die Gutsherren finden sich im Konklave der Gutsherren zusammen; die Sitze im Konklave sind erblich. 1903 P. D. berief der Protector die erste Frau in den Stand einer Gutsherrin.

Gutssiedler – die nicht-adelige Bevölkerung von Grayson; siehe auch Konklave der Gutssiedler.

Halbsold – nicht benötigte Offiziere der Royal Manticoran Navy und anderer Raumstreitkräfte werden bei halbem Sold ›aufs Trockene‹ oder ›auf den Strand‹ gesetzt, wenn die Admiralität augenblicklich keine Verwendung für sie hat, sich ihrer Dienste aber nicht dauerhaft durch Entlassung berauben möchte. Je nach politischem Klima kann die Versetzung in den Halbsold ein Mittel sein, um unliebsame oder unbequeme Offiziere inoffiziell zu bestrafen und aus der Befehlskette der Flotte zu nehmen. Sir Edward Janacek war dafür bekannt, das als Erster Lord der Admiralität hemmungslos und missbräuchlich anzuwenden.

Hardsuit – siehe Raumanzüge.

Harrington House – Gutsherrin Harringtons offizielle Residenz auf Grayson.

Hauptmann-Kartell – einer der größten manticoranischen Außenhandelskonzerne unter der Leitung von Klaus Hauptmann; gelegentlich auch an Forschungs- und Entwicklungsvorhaben der Royal Manticoran Navy beteiligt.

Haus an der Bai – Herzogin Harringtons Privatresidenz auf Manticore, nahe der Stadt Landing an der Jasonbai gelegen. Eigentlich trägt eine herzogliche Residenz den Namen des Herzogtums, da aber der Name ›Harrington House‹ (siehe dort) bereits vergeben war, musste eine andere Bezeichnung gefunden werden.

Haven – Planet im Haven-System, Hauptwelt der Republik Haven mit der Hauptstadt Nouveau Paris; siehe auch Republik Haven.

Havenkrieg, Erster (1903–1915 P. D.) – bewaffneter Konflikt zwischen der Volksrepublik Haven. Bereits vor der offiziellen Kriegserklärung kam es zu ersten Gefechten. Kurz bevor Haven hätte vernichtend geschlagen werden können, endete der Krieg durch ein Waffenstillstandsabkommen, unterzeichnet durch den Vorsitzenden des Komitees für Öffentliche Sicherheit und den Premierminister von Manticore.

Havenkrieg, Zweiter (1922 ff. P. D.) – Wiederaufnahme der Kampfhandlungen zwischen der Republik Haven und dem Sternenkönigreich von Manticore, eingeleitet mit dem havenitische Unternehmen Donnerkeil. Nach der Schlacht von Manticore waren beide Parteien so schwer angeschlagen, dass eine Fortsetzung des bewaffneten Konflikts praktisch unmöglich war.

Havies – ugs. für die Bürger und besonders die Streitkräfte der Republik Haven und deren Angehörige.

HD – Abk. für HoloDrama; im Prinzip dreidimensionales Fernsehen.

Heilige Schar, Heiliges Band – siehe Schwätzer.

Hennesy-System – Sonnensystem im Phoenix-Sternhaufen; Teil der Republik Phoenix. Im Hennesy-System befindet sich der Hennesy-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens.

Hennesy-Terminus – im Hennesy-System des Phoenix-Sternhaufens befindlicher Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens; häufig als Teil des sogenannten Phoenix-Wurmlochknotens (siehe dort) im Terra-Haute-System bezeichnet.

HMS – Her Majesty’s Ship; Designation von Schiffsnamen der RMN.

Hofschulte-Affäre – vor einigen Jahren verübtes, von den Motiven her ungeklärtes Attentat von Oberstleutnant Hofschulte von der Kaiserlich-Andermanischen Armee auf Prinz Huang und dessen Familie. Der Prinz und seine Gemahlin überlebten, der jüngste Sohn der Familie nicht. Lange Zeit wurde vermutet, Hofschulte sei vor dem Attentat einer Psychojustierung unterzogen worden, doch erhärten ließ sich der Verdacht nicht.

Hyperbrücke – siehe Wurmlochknoten.

Hypergrenze – Bereich rings um einen Stern, in dem keine Transition in den oder aus dem Hyperraum erfolgen kann. Der Abstand nimmt mit steigender Sonnenmasse zu (die Hypergrenze eines C5-Sterns misst vierzig, die eines M9-Sterns zehn Lichtminuten). Sehr große Planeten besitzen ihre eigene Hypergrenze. Eine nähere Erläuterung findet sich in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, et al. Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.

Hyperraum – multiple Schichten miteinander verbundener, aber isolierter Dimensionen, die Punkte des Normalraums in engere Kongruenz setzen, was erlaubt, sich effektiv schneller zu bewegen als das Licht. Die Schichten unterteilen sich in sogenannte Bänder eng zusammenhängender Dimensionen. Die Barrieren zwischen diesen Bändern verursachen Turbulenzen und Instabilität, die stärker und gefährlicher werden, je höher ein Schiff in den Hyperraum transistiert.

Idaho – unabhängiges System; Teil der Manticoranischen Allianz. Im Idaho-System befindet sich ein Terminus der Idaho-Hyperbrücke.

Idaho-Hyperbrücke – verbindet die Systeme Idaho und Zunker.

Impellerantrieb – der verbreitetste reaktionslose Normalraumantrieb, der künstliche, keilförmig einander zugeneigte Bänder aus Gravitationsenergie erzeugt, die sehr hohe Beschleunigungswerte gestatten. Im Hyperraum findet er – außerhalb von Gravwellen – ebenfalls Verwendung.

Impellerkeil – Anordnung zweier keilförmig einander zugeneigten Flächen aus verzerrter Schwerkraft, die ein Raumschiff einschließen und antreiben. Die beiden als Band bezeichneten Schwerkraftfelder gelten als undurchdringlich. Details der Antriebssysteme finden sich in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber et al., Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.

InAb – Abk. für Innere Abwehr, siehe dort.

Innere Abwehr, Abk. InAb – Geheimpolizei und Nachrichtendienst der Volksrepublik Haven unter den Legislaturisten, zuständig für die innere Sicherheit und die Unterdrückung abweichender Meinungen.

Insel, die – siehe Saganami Island.

Jelzins Stern – Sonnensystem im galaktischen Nordosten des Doppelsternsystems von Manticore; der einzige besiedelte Planet dieses Systems ist Grayson.

Jessyk Combine – mesanisches Transportunternehmen; vorgeblich unabhängig, in Wahrheit aber Eigentum von Manpower Incorporated.

Joshua-Terminus – im Joshua-System gelegener Terminus des Erewhonischen Wurmlochknotens.

Judge Advocate General, Abk. JAG – Leiter des Militärjustizwesens der Solaren Liga.

Katharina-System – unabhängiges System im Einflussbereich der Solaren Liga. In diesem System befinden sich je ein Terminus der Nolan-Katharina-Hyperbrücke und der Dionigi-Katharina-Hyperbrücke.

KAW – Kaiserlich-Andermanische Weltraumflotte. Raumstreitkraft des Anderman-Reiches.

Kern, Kernwelten – die innersten Systeme der Solaren Liga.

KI – Abk. für Künstliche Intelligenz.

Kirche der Entketteten Menschheit – von Austin Grayson gegründete Glaubensgemeinschaft, Staatsreligion auf dem Planeten Grayson.

Kolonisierung von Manticore – hist. Hintergrund: 774 P. D. erwarb die Manticore Colony Ltd. die Rechte am Manticore-System. Kolonisten der ersten Welle konnten, entsprechende finanzielle Mittel vorausgesetzt, nicht nur ihre Passage bezahlen, sondern auch Anteilseigner werden und somit Landstriche und/oder Schürfrechte auf den Planeten erwerben. Die Verfassung machte diese Anteilseigner zu Mitgliedern des Erbadels. Ein Großteil des Landes blieb jedoch vorerst unbeansprucht. Spätere Kolonisten, die ebenfalls ihre Passage bezahlt hatten, erhielten bei ihrer Ankunft den Gegenwert der Kosten in Landbesitz und konnten ggf. zusätzliches Land erwerben. Viele dieser sogenannten Zweiten Anteilseigner stiegen zu Earls oder Herzögen auf.

Von denjenigen, die sich nicht die volle Passage leisten konnten, hatten viele wenigstens einen Teil bezahlen können und erhielten bei der Ankunft entsprechende Landanteile, wurden jedoch nicht in den Adelsstand erhoben. Sie wurden als Freisassen des Königreichs bezeichnet. Den Hauptteil der Neuankömmlinge jedoch stellten sogenannte Überschusslose: Personen, die ihre Passage nicht bezahlen konnten und in vielen Fällen bei ihrer Ankunft auf Manticore ihre gesamte Habe am Leib trugen.

Komitee für Öffentliche Sicherheit – von Robert S. Pierre nach dem Sturz der Legislaturisten zur Regierung der Volksrepublik Haven eingesetztes Gremium, das eine Herrschaft des Schreckens und der systematischen Säuberungen gegen überlebende Legislaturisten errichtete und den Krieg gegen das Sternenkönigreich Manticore fortsetzte.

Konfeds – ugs. für die Bürger und besonders die Streitkräfte der Silesianischen Konföderation und deren Angehörige.

Konföderierte Navy – organisierte Raumstreitkräfte der Silesianischen Konföderation.

Konklave der Gutsherren – Oberhaus der Regierung des Protectorats Grayson. Sämtlichen Gutsherren steht auf Lebenszeit ein Sitz im Konklave zu, zudem hält das Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit einen Sitz.

Konklave der Gutssiedler – das Unterhaus von Graysons Regierung; die Mitglieder des Konklaves der Gutssiedler werden durch freie Wahlen bestimmt.

Korrektiv, kurz: Korry – Zeitintervall, das kürzer ist als eine Standardstunde und benutzt wird, um die unterschiedlichen Längen der planetarischen Tage auszugleichen. So besteht beispielsweise auf Manticore der Tag aus zweiundzwanzig Standardstunden plus einem siebenundzwanzig Minuten langen Korry, während der Tag auf Sphinx fünfundzwanzig Stunden und ein siebenunddreißig-minütiges Korry aufweist. Der Tag auf Gryphon hat ebenso viele Stunden wie der auf Manticore, aber das Korry dauert einundvierzig einhalb Minuten.

Kps – Kilometer pro Sekunde.

Kps2, Kps Quadrat – Kilometer pro Sekundenquadrat: Einheit der Beschleunigung (= zeitliche Änderung der Geschwindigkeit). Die normale Erdbeschleunigung (1 g = 1 Gravo) beträgt 9,81 Mps2 (Meter pro Sekundenquadrat).

Kreuz des Kongresses – eine der höchsten militärischen Auszeichnungen der Republik Haven.

LAC – Abk. für Light Attack Craft = Leichtes Angriffsboot, ein unterlichtschneller, nicht hyperraumtüchtiger Kampfschifftyp, der zwischen 40 000 und 60 000 Tonnen masst; galt bis vor kurzem als überholter, nutzloser Schiffstyp, der sich nur noch für Zollaufgaben und Patrouillendienst eigne. Durch technische Fortschritte musste diese Ansicht in letzter Zeit revidiert werden. LACs der RMN besitzen in der Regel keine Namen, nur Rumpfnummern.

LAC-Träger – Abk. CLAC. Ein Sternenschiff von der Größe eines Dreadnoughts oder Superdreadnoughts, das LACs durch den Hyperraum transportiert, sie wartet und für das Gefecht bewaffnet.

Landing – Hauptstadt von Manticore.

Lasercluster – Gruppen von schnell feuernden Laser-Geschützen; die letzte Stufe der Nahbereichs-Abwehrwaffen zum Abfangen einkommender Raketen.

Lebenshaltungszuschuss (LHZ) – Wohlfahrtszahlungen der Regierung der Volksrepublik Haven an die Unterschicht; im Wesentlichen eine Gegenleistung der Regierung an einen permanenten Wählerblock dafür, dass er die Legislaturisten unterstützt, die die Regierung kontrollieren.

Legislaturisten – ehemals herrschende Klasse in der Volksrepublik Haven; Erben der Politiker, die mehr als zweihundert Jahre vor Ausbruch des Ersten Havenkriegs das Dolisten-System schufen. Eine zivile oder militärische Führungsposition durfte sich nur erhoffen, wer aus einer einflussreichen Legislaturistenfamilie stammte und Protektion genoss. Die Präsidentschaft in der VRH war erblich.

Leichter Kreuzer – bei den meisten Raumstreitkräften wichtigster Schiffstyp für Aufklärungsaufgaben, auch zum Schutz des eigenen und zur Störung des gegnerischen Handels eingesetzt. Die Durchschnittstonnage liegt zwischen 90 000 und 150 000 Tonnen.

Letzter Krieg (von Alterde) – der letzte größere bewaffnete Konflikt auf Alterde, ausgelöst durch ein unkontrolliertes Übermaß an Bio- und Gentechnik. Begonnen wurde er von in einem Biotechnik-Labor in der Ukraine gezüchteten Super-Soldaten, deren Ziel es war, den gesamten Planeten zu erobern. Der Krieg endete im Jahr 943 P. D. Doch es mussten beinahe fünf Jahrhunderte vergehen, bis sich Alterde von dem entsetzlichen Blutbad erholt hatte.

Leute, die – Bezeichnung der Baumkatzen für ihre eigene Spezies, im weiteren Sinne auch aller anderen Lebewesen mit Geistesstimme.

LHZ – Abk. für Lebenshaltungszuschuss; siehe dort.

Lichtminute (-sekunde, -stunde) – die Entfernung, die das Licht in einer Minute (Sekunde, Stunde) zurücklegt; 1 Lichtminute = 17 987 550 km; 1 Lichtsekunde = 299 792,5 km; 1 Lichtstunde = 1 079 253 000 km. Zum Vergleich: die Erdbahn durchmisst im Mittel 16,6 Lichtminuten.

Liga-Amt für Grenzsicherheit (Office of Frontier Security; OFS) – von der Liga begründete Organisation zur Sicherung der Stabilität in den Grenzbereichen der Liga, insbesondere durch schlichtendes Eingreifen. Ziel war es, betreffenden Systemen die Entscheidung zu erleichtern, der Liga beizutreten. Im Laufe der Jahrhunderte ist das OFS faktisch zur Vollstreckungsbehörde für Annektierungen verkommen. Entsprechend annektierte Systeme werden dann beschönigend als Protektorate bezeichnet.

Lords der Admiralität – zivile Funktionsträger, denen sieben Raumlords mit verschiedenen Aufgabenbereichen unterstellt sind.


	
Erster Lord der Admiralität – Oberbefehlshaber der Royal Manticoran Navy; seit 1919 P. D. Lord Hamish Alexander-Harrington.


	
Zweiter Lord der Admiralität – zuständig für Budgetfragen und Finanzgebaren; seit 1919 P. D. Liam Guericke.


	
Dritter Lord der Admiralität – zuständig für Gesundheitsfragen und Besatzungsbedürfnisse; seit 1919 P. D. Dame Jessica Orbach.




Lovat, Schlacht von – wichtige Schlacht der durch das Attentat auf die Königin von Torch 1921 P. D. ausgelösten bewaffneten Auseinandersetzung zwischen Manticore und Haven, innerhalb derer die Monarchin des Sternenkönigreichs den Angriff auf das für die havenitische Wirtschaft wichtige Lovat-System befahl. Dank neuester Entwicklungen auf dem Gebiet der Waffentechnik erlitten die havenitischen Kampfverbände schwere Verluste, während die manticoranische Seite keinen einzigen Verlust zu beklagen hatte.

Lynx – System im Talbott-Cluster; beantragte nach Entdeckung des Lynx-Terminus den Anschluss an das Sternenkönigreich von Manticore. Im Gegensatz zu den anderen Systemen, die sich unter der Bezeichnung ›Talbott-Quadrant‹ dem Sternenimperium von Manticore anschlossen, ist Lynx damit noch Mitglied des Alten Sternenkönigreichs, dessen Bürger auch im Parlament vertreten sind.

Lynx-Terminus – im Talbott-Sternhaufen gelegener Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens.

MAN – Mesan Alignment Navy – geheime Raumstreitkraft des Mesanischen Alignments.

Manpower Incorporated, häufig nur: Manpower – Gentechnikfirma mit Hauptsitz auf Mesa. Wichtigstes Handelsprodukt dieser Firma sind Gensklaven in verschiedenen Varianten (Schwerarbeiter, Lustklaven etc.). Die Geschäftsleitung von Manpower besteht aus einem Vorstand, dessen Vorsitz Albrecht Detweiler innehat.

Manticoranische Allianz – Zusammenschluss unabhängiger Sternnationen, die zu Anfang des 20. Jahrhunderts P. D. einen Vertrag zum gegenseitigen Beistand aushandelten. Der Allianz gehören unter anderem das Protectorat Grayson und die Sternnation Idaho an; das Anderman-Reich ist als ›assoziierte Macht‹ ebenfalls daran beteiligt.

Manticoranischer Wurmlochknoten – Wurmlochknoten, dessen Nexus im Doppelsternsystem von Manticore liegt. Neben dem zu diesem Zentrum gehörigen Terminus (auch als der Manticore-Terminus bezeichnet) sind bislang sieben weitere Termini dieses Knotens bekannt: Basilisk, Beowulf, Gregor, Hennesy, Lynx, Matapan und Trevors Stern.

Manticore – einer der drei besiedelten Planeten des Doppelsternsystems von Manticore, der den Hauptstern des Systems umkreist; ein Mond (Thorson); Hauptwelt des Sternenkönigreichs und des Sternenimperiums von Manticore. Häufig wird der Begriff Manticore summarisch für das gesamte Doppelsternsystem oder auch die Sternnation (Sternenkönigreich, Sternenimperium) gleichen Namens verwendet.

Manticore-A – siehe Doppelsternsystem von Manticore.

Manticore-B – siehe Doppelsternsystem von Manticore.

Manticore-Terminus – siehe Manticoranischer Wurmlochknoten.

Manticore, Schlacht von – ein von der Republik Haven im Juli 1921 P. D. unter dem Oberkommando von Admiral Tourville (Zweite Flotte) und Admiral Chin (Fünfte Flotte) durchgeführter Großangriff gegen das Heimatsystem von Manticore. Dank Manticores Verbündeten und der Unterstützung durch Kampfverbände der Kaiserlich-Andermanischen Weltraumflotte ging das Sternenkönigreich Manticore aus dieser Schlacht siegreich hervor, wenn auch unter immensen Verlusten (mehr als zweieinhalb Millionen Gefallene). Da auch ein Großteil der havenitischen Schiffe zerstört wurde, beendete diese Schlacht faktisch den bereits zwei Jahrzehnte währenden Krieg zwischen Manticore und Haven. Die Schlacht von Manticore gilt als die größte Raumschlacht, die jemals geführt wurde.

Mantys – ugs. für die Bürger und besonders die Streitkräfte des Sternenkönigreichs von Manticore und deren Angehörige.

Matapan-Terminus – ein Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens. Die Region dort ist erst seit vergleichsweise kurzer Zeit besiedelt.

Maya – Zentralsystem des Maya-Sektors, einer der wichtigsten Sektorprovinzen der Solaren Liga; im Jahr 1922 P. D. regiert von Sektorengouverneur Barregos.

Maytag – Hauptstadt der Republik Erewhon.

Mehrstufenrakete – neuartige manticoranische Waffenentwicklung, die durch Hintereinanderschalten mehrerer Antriebe die Gefechtsreichweite einer Lenkwaffe erheblich vergrößert.

Mendel – Hauptstadt von Mesa.

Mesa – unabhängiges System im galaktischen Westen der Solaren Liga, im Jahr 1460 P. D. durch das Detweiler-Konsortium von Beowulf aus besiedelt.

Mesa-Terminus – ein Terminus des Visigoth-Wurmlochknotens.

Mesanisches Alignment -von Leonard Detweiler im 15. Jahrhundert P.D. gegründete Geheimorganisation mit dem Ziel, langfristig zur einflussreichsten Sternnation aufzusteigen und dann das Genom der gesamten Menschheit zu optimieren. Die mesanische Regierung, die Firma Manpower Incorporated und diverse andere Organisationen dienen dabei lediglich als Fassade. 1922 P.D. führt Albrecht Detweiler (zusammen mit seinen geklonten ›Söhnen‹) den Vorsitz.

Midgard – siehe Föderation von Midgard.

Midgard-Terminus – zum Asgard-Wurmlochknoten gehöriger Terminus auf dem Territorium der Föderation von Midgard.

Mistelzweig – von Sonja Hemphill gewählte Codebezeichnung für mit Gefechtsköpfen bewaffnete Aufklärungsdrohnen, die man nutzt, um unbemerkt bis auf Schussdistanz zu wichtigen Zielen einer Systemverteidigung aufzukommen.

Monica, Schlacht von – im Februar 1921 P.D. stattgefundenes Gefecht zwischen einem manticoranischen Kampfverband von Talbott Station unter dem Kommando des damaligen Captain Terekhov und Kampfverbänden der Monican Navy. Nach sieben Tagen traf manticoranischer Entsatz unter dem Kommando von Konteradmiral Khumalo ein, woraufhin Monica kapitulierte.

Moriarty – von Shannon Foraker geprägter Codename für besondere zentralisierte Feuerleitsysteme, die Mehrstufenraketen zur Systemverteidigung koordinieren.

Mount Royal Palace, häufig nur Mount Royal – offizielle Residenz des Monarchen von Manticore in Landing.

Mps – Meter pro Sekunde.

Mps  – Meter pro Sekundenquadrat, Einheit der Beschleunigung (= zeitliche Änderung der Geschwindigkeit). Die normale Erdbeschleunigung (1 g= 1 Gravo) beträgt 9,81 Mps.

MSN – Mesa System Navy; offizielle Raumstreitkraft des Mesa-Systems.

Mund-Laute – Bezeichnung der Baumkatzen für verbale Sprache.

Naniten, auch Nanniten; ugs. Nannys – Geräte auf Nanotechnologie-Basis, die in biochemische Vorgänge eingreifen können; werden bevorzugt zur Schnellheilung und dergleichen eingesetzt, können aber auch gänzlich anders programmiert werden.

Neu-Potsdam – Planet auf dem Territorium des Anderman-Reiches. Traurige Berühmtheit erlangte Neu-Potsdam durch die Hofschulte-Affäre.

New Tuscany – System im Talbott-Sternhaufen, zugleich Name des einzigen besiedelten Planeten dieses Systems. New Tuscany hat sich als einziges System des Sternhaufens nicht an das Sternenimperium von Manticore angeschlossen.

New Tuscany, Erster Zwischenfall von – hist. Hintergrund: Oktober 1921 P.D. beschuldigte die Regierung von New Tuscany die RMN, den Frachter NTNS Helene Blondeau abgeschossen zu haben. Im Zuge der diplomatischen Bemühungen entdeckte die manticoranische Generalgouverneurin Medusa, dass ein solarischer Kampfverband von siebzehn Schlachtkreuzern und fünf Zerstörern unter dem Kommando von Admiral Byng im Territorium der sogenannt befreundeten Sternnation eingetroffen war. Daraufhin entsandte die Generalgouverneurin einen Botschafter, begleitet von einem kleinen Kampfverband. Unmittelbar nach dem Eintreffen der vier manticoranischen Schiffe wurde die Raumstation Giselle im New-Tuscany-System gemäß eines Geheimbefehls von Manpower Incorporated zerstört. Byng vermutete einen Angriff durch Manticoraner und ließ alle vier Schiffe des Botschafters zerstören.

New Tuscany, Zweiter Zwischenfall von – hist. Hintergrund: November 1921 P. D. trafen neunzehn Schiffe von Manticores Zehnter Flotte unter dem Kommando von Vizeadmiral Gold Peak vor New Tuscany ein, um die Ereignisse des vergangenen Monats zu untersuchen. Daraufhin bereitete Byng einen Angriff auf die manticoranischen Verbände vor. Bei diesem Gefecht wurde Byngs Flaggschiff vollständig zerstört, die Besatzung sämtlicher anderer Schiffe kapitulierte und geriet in manticoranische Kriegsgefangenschaft.

Nexus – siehe Wurmlochknoten.

Nolan-Katharina-Hyperbrücke – Wurmlochbrücke zwischen den Systemen Nolan und Katharina.

Nolan-System – abgelegenes System der Solaren Liga. Unmittelbar nach Entdeckung des Nolan-Terminus, Teil der Nolan-Katharina-Hyperbrücke, reihte das Liga-Amt für Grenzsicherheit das System in seine Protektorate ein.

Nouveau Paris – Hauptstadt von Haven.

Oberhaus – eine der beiden gesetzgebenden Körperschaften des Sternenkönigreichs von Manticore. Alle Angehörige des Adels (oberhalb der Barone und ausgenommen Peers auf Lebenszeit) gehören dem Oberhaus an (siehe auch Sternenkönigreich von Manticore).

Öffentliche Information – Propagandaministerium der Volksrepublik Haven sowohl unter den Legislaturisten als auch unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit.

Office of Frontier Security (OFS) – offizielle Bezeichnung des Liga-Amtes für Grenzsicherheit, siehe dort.

Office of Naval Intelligence (ONI) – Nachrichtendienst der Royal Manticoran Navy. Unterstellt ist das ONI dem Bureau für Planung, geleitet vom Zweiten Raumlord.

OFS – Abk. für Office of Frontier Security, siehe dort.

Old Tilman – eines der beliebtesten Biere im Sternenkönigreich von Manticore; stammt aus der Tilman-Brauerei auf Sphinx.

ONI – Abk. für Office of Naval Intelligence, siehe dort.

Operation Beatrice – havenitischer Flotteneinsatz während des Zweiten Havenkriegs, geplant bereits unmittelbar nach Absage des Gipfeltreffens von Torch. Nach der Schlacht von Lovat wurden die Zweite und die Fünfte Flotte, insgesamt über dreihundertdreißig Wallschiffe, ins Doppelsternsystem von Manticore geschickt. Das anschließende Gefecht ging als Schlacht von Manticore in die Geschichte ein.

Operationszentrale, Abk. OPZ – das Nervenzentrum eines Kriegsschiffs, verantwortlich für das Sammeln und Bewerten von Ortungsdaten und die Darstellung der taktischen Lage.

Orden von König Roger – manticoranischer Ritterorden, gegründet von König Roger I. von Manticore. Es gibt drei Klassen – Ritter, Komtur, Großkreuz –, denen der Großkomtur des Ordens vorsteht. Auf Befehl des Großkomturs darf ein Großkreuz niedere Ritterwürden verleihen.

Oyster Bay, Unternehmen – siehe Unternehmen Oyster Bay.

P. O. – Abk. für Petty Officer.

Panzeranzug – Schutzanzug, der einen Raumanzug mit einer schweren Panzerung kombiniert. Diese wehrt so gut wie jedes dem Menschen bekannte Projektil ab. Ein Panzeranzug wird von sehr leistungsstarken Exoskelett-Motoren angetrieben und verfügt über ausgeklügelte Bordsensoren und Manöverdüsen, die freie Bewegung im All ermöglichen.

Peers, Peerage – siehe Adelstitel, manticoranische.

Peer auf Lebenszeit – siehe Adelstitel, manticoranische.

Phoenix-Sternhaufen – Republik dreier Sonnensysteme (als Phoenix-Republik bezeichnet); zum Hoheitsgebiet dieser Republik gehört auch der sogenannte Phoenix-Wurmlochknoten.

Phoenix-Wurmlochknoten – fälschliche Bezeichnung für die räumliche Nähe zweier Termini unterschiedlicher Wurmlochknoten. In dieser Region liegen der Hennesy-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens und der Terra-Haute-Terminus des Erewhonischen Wurmlochknotens. Sie sind nur fünfundzwanzig Lichtjahre voneinander entfernt und lassen sich daher durch den Hyperraum relativ leicht erreichen.

Pinasse – militärisches Mehrzweckbeiboot, das etwa einhundert Personen befördern kann. Mit Impellerantrieb ausgestattet ist es zu hoher Beschleunigung fähig und meistens bewaffnet Pinassen können für Bodenangriffe bestückt werden.

Plattform – siehe Drohne.

Premierminister – Vorsitzender des manticoranischen Parlaments und Regierungschef des Sternenkönigreichs von Manticore; der Premierminister muss dem Oberhaus angehören und benötigt dort eine Mehrheit.

Progressive Partei – manticoranische Partei, die sich nach Eigenaussage durch ›pragmatische Realpolitik‹ auszeichnet; sozialliberaler als die Zentralisten; von jeher überzeugt, dass ein Krieg gegen Haven nicht zu gewinnen sei, weshalb Manticore am besten gedient sei, wenn sich eine Einigung mit der Republik erzielen ließe. Seit dem Zusammenbruch der Regierung High Ridge 1919 P.D. ist die Progressive Partei nicht mehr im Kabinett vertreten.

Proles – herabsetzende Bezeichnung für Havens Dolisten, die ohne Bildung und ohne Beschäftigung vom Lebenshaltungszuschuss lebten. Unter dem Saint-Just-Regime waren Bezeichnungen wie Proles, Mob oder Pöbel als Sammelbezeichnung für die Massen politisch höchst unkorrekt und wurden nur noch im Stillen gebraucht.

Prolong (Prolongbehandlung, Prolong-Therapie) – im frühen 19. Jahrhundert P. D. entwickeltes medizinisches Verfahren zur Verlängerung der Lebensspanne; am effizientesten, wenn sie im frühen Kindesalter angewendet wird. Durch die verlangsamte Alterung wird auch die Adoleszenz verzögert, entsprechend sind junge Erwachsene häufig kaum von Jugendlichen zu unterscheiden. Je mehr Vorfahrengenerationen bereits durch Prolong behandelt wurden, desto stärker wird die Wirkung der Therapie. Ist der Körper bereits zu weit ausgereift, kann eine entsprechende Therapie nicht mehr eingeleitet werden. Derzeit gilt eine Altersobergrenze von fünfundzwanzig T-Jahren.

Protector – erblicher Titel des Staatsoberhauptes des Protectorates Grayson, gleichwertig zu ›Kaiser‹; zugleich auch Oberhaupt der Kirche der Entketteten Menschheit. Der gegenwärtige Protector Graysons ist Benjamin Mayhew IX.

Protectorat Grayson – siehe Grayson.

Protector’s Own – auch Protector’s Own Squadron; Sondereinheit der Grayson Space Navy; begründet 1915 P. D. durch Benjamin IV., nicht einem Gutsherren, sondern dem Protector persönlich unterstellt.

Protektorate – siehe Office of Frontier Security.

Prüfer, der – auf Grayson übliche Bezeichnung für den christlichen Gott. Anhänger der Kirche der Entketteten Menschheit sehen Graysons lebensfeindliche Umwelt als Beleg dafür, dass Gott sie stets aufs Neue Prüfungen unterzieht.

Queens Own Regiment, auch: Queen Own – Eliteeinheit der Royal Manticoran Army, deren Aufgabe es ist, den Monarchen und dessen Familie um jeden Preis zu beschützen.

Quintett – die tatsächlichen Regenten der Solaren Liga; fünf Permanente Leitende Staatssekretäre: Malachai Abruzzi, für das Ressort Bildung und Information, Innokentiy Arsenovich Kolokoltsov für Äußere Angelegenheiten, Omosupe Quartermain für den Handel, Agatá Wodoslawski für Finanzfragen und Nathan MacArtney, der faktische Leiter des Innenministeriums.

Raid – ein Überfall mit Kampfschiffen, der nicht der Eroberung von Feindgebiet, sondern nur der Vernichtung von Schiffen und Material – sowie im Falle eines Handelskrieges auch Handelsgütern – dient.

Raketengondel, ugs. Gondel – eingebürgerte Bezeichnung für einen Behälter mit Lenkwaffen, der von Sternenschiffen ausgesetzt wird und seine Raketen selbsttätig abfeuern kann. Er besitzt einfache Steuersysteme, die mit den Feuerleitgeräten des Sternenschiffs koordiniert sind, und ist begrenzt manövrierfähig. Im offiziell Sprachgebrauch werden Gondeln als Raketenbehälter bezeichnet, allerdings fällt dieser Begriff zunehmend der Vergessenheit anheim.

Rand – Region der Liga jenseits der sogenannten Schale.

Raumanzüge – unterschieden wird grob zwischen zwei Typen von Raumanzügen: den Anzügen, die im Grunde für ihren Träger maßgefertigt sein müssen (hautenge Skinsuits der Navy und des Marinecorps, die auch feine Arbeiten erlauben, und Hardsuits, die gepanzerten Schalenanzüge, mit denen man im luftleeren Raum Schwerstarbeit leisten kann) einerseits, und Anzügen, die praktisch jedem passen, wie die unförmigen Rettungsanzüge, die zur Überlebensausrüstung jedes Schiffes gehören. Diese sind aber nur von begrenztem Nutzen, weil man sich in ihnen kaum bewegen kann.

Raumlords – aktive Offiziere der Royal Manticoran Navy, den Lords der Admiralität unterstellt.


	
Erster Raumlord – ranghöchster Offizier der Royal Manticoran Navy im aktiven Dienst, für Gesamtstrategie, Truppenaufstellung und -verlagerung zuständig; von 1905–1915 und wieder seit 1919 P. D. Admiral Thomas Caparelli.


	
Zweiter Raumlord – für Einsatzplanung und Taktikentwicklung zuständig, zugleich Leiter des Office of Naval Intelligence und des Bureaus für Planung; 1905–1915 und wieder seit 1920 P. D. Admiral Patricia Givens.


	
Dritter Raumlord – Leiter des Bureaus für Schiffsbeschaffung und Wartung; seit 1919 P. D. Vizeadmiral Lilian Danver.


	
Vierter Raumlord – für Forschung und Entwicklung auf dem Gebiet der Waffentechnik verantwortlich; Leiter des Bureaus für Waffensysteme; seit 1919 P. D. Admiral Sonja Hemphill.


	
Fünfter Raumlord – verantwortlich für das Anwerben neuer Rekruten und den Besatzungsbedarf der Flotte, damit auch für Versetzungen und Verwendungen der Flottenangehörigen zuständig; Leiter des Bureaus für Personalangelegenheiten; seit 1900 P. D. Sir Lucien Cortez.


	
Sechster Raumlord – Leiter des Bureaus für Ausbildung und Schulung; seit 1919 P. D. Admiral Sir Frederick Ormskirk.


	
Siebter Raumlord – Leiter des Bureaus für Medizin, damit für die Gesundheit des Navy- und Marinecorpspersonals verantwortlich; seit 1919 P. D. Vizeadmiral Allen Mannock.




Regierung Cromarty – manticoranische Regierung unter Premierminister Allen Summervale, Herzog Cromarty. Nachdem Summervale 1915 P. D. einem Attentat zum Opfer fiel, wechselten die Regierungsverhältnisse (siehe Regierung High Ridge).

Regierung Grantville – manticoranische Regierung seit 1920 P. D. unter der Führung von Premierminister William Alexander, Baron Grantville. Der Machtwechsel erfolgte unmittelbar nach Ausbruch des Zweiten Havenkriegs.

Regierung High Ridge – manticoranische Regierung von 1915–1920 P. D. unter Premierminister Michael Janvier, Baron High Ridge. Auf die Regierung Cromarty folgend traf die Regierung High Ridge zahlreiche Fehlentscheidungen, nicht zuletzt der Republik Haven und den Verbündeten des Sternenkönigreichs von Manticore gegenüber. Nach Ausbruch des Zweiten Havenkriegs wurde die Regierung High Ridge durch die Regierung Grantville abgelöst.

Republik Erewhon – Sternnation des Erewhon-Systems, die den Erewhonischen Wurmlochknoten kontrolliert; ehemaliges Mitglied der Manticoranischen Allianz.

Republik Haven – nach der Solaren Liga die größte interstellare Sternnation der Menschheit. Bis 1915 P. D. noch als Volksrepublik Haven (siehe dort) bezeichnet und von der erblichen Herrscherklasse der Legislaturisten regiert, bis diese von Rob S. Pierre gestürzt und der Herrschaft des Komitees für Öffentliche Sicherheit unterstellt wurde. Nach dem Sturz auch dieses Komitees wurde die Verfassung der alten Republik wieder in Kraft gesetzt. Derzeitiges Regierungsoberhaupt ist Präsidentin Pritchart.

Republik Phoenix – siehe Phoenix-Sternhaufen.

RHN – Republic of Haven Navy; von Thomas Theisman neu organisierte Raumstreitkraft der Republik Haven.

RHNS – Republic of Haven Naval Ship; Designation von Schiffsnamen der RHN.

RMN – Royal Manticoran Navy; Raumstreitkraft des Sternenkönigreichs von Manticore.

Sagen-Künderin – stets weibliche sphinxianische Baumkatzen mit von Natur aus extrem ausgeprägtem Geistesleuchten einer ebensolchen Geistesstimme. Sie bewahren die Geschichte und das Wissen der ’Katzen. Eine Sagen-Künderin ist zugleich eine Clan-Älteste, unabhängig von ihrem biologischen Alter. Sie können eine so tiefe geistige Bindung mit jeder anderen ’Katz eingehen, dass sie die Erfahrungen jener anderen Baumkatze praktisch selbst durchleben. Weiterhin können Sagen-Künderinnen ihr Wissen präzise und in allen Einzelheiten wiedergeben und es so mit anderen ’Katzen teilen – oder an andere Sagen-Künderinnen weiterreichen.

Saganami Island – ugs. auch als die Insel bezeichnet, Standort der RMN-Offiziersakademie; benannt nach Edward Saganami.

Saganami, Edward – Commodore, Begründer der Royal Manticoran Navy. Saganami schuf die Grundlagen für die Offiziersausbildung innerhalb der RMN. Diese fußt auf dem Prinzip, dass Offiziere Eigeninitiative aufbringen müssten. Die Standards, an denen zukünftige Offiziere der RMN gemessen werden sollten, legte Saganami in seinem letzten Gefecht selber fest: Er fiel bei der Verteidigung eines Konvois gegen eine fünffache Übermacht.

San Martin – einziger besiedelter Planet im System Trevors Stern; bislang wurde kein Planet besiedelt, dessen Schwerefeld größer gewesen wäre als das von San Martin (2,7 Gravos).

Schale – die Außenbezirke des Hoheitsgebietes der Liga.

Schiffsklassen – Kriegsschiffe sind nach Größe, Tonnage und Kampfkraft in unterschiedliche Klassen eingeteilt: Fregatten – Zerstörer – Leichte Kreuzer – Schwere Kreuzer – Schlachtkreuzer – Schlachtschiffe (nur bei der Volksrepublik Haven in Gebrauch) – Dreadnoughts – Superdreadnoughts. Dreadnoughts und Superdreadnoughts zählen als Wallschiffe, also Großkampfschiffe, die bei Flottengefechten im Schlachtwall kämpfen.

Schlachtflotte – größerer Teil der Streitmacht der Solaren Liga; verfügt über eine gewaltige Anzahl von Großkampfschiffen und Wallschiffen. Traditionell besteht eine regelrecht aggressive Rivalität zwischen der Schlachtflotte und der deutlich kleineren Grenzflotte.

Schlachtkreuzer – kleinste Schiffsklasse, die noch als Großkampfschiff betrachtet wird. Schlachtkreuzer sollen stärker sein als jeder schnellere Gegner und schneller als jeder stärkere Feind. Die durchschnittliche Tonnage liegt zwischen 500 000 und 1200 000 Tonnen.

Schlachtschiff – früher stärkstes Großkampfschiff; mittlerweile als zu klein für den Einsatz im Schlachtwall angesehen (die Tonnage eines Schlachtschiffs reicht von 2 000 000 bis 4 000 000 Tonnen). Von einigen Raumstreitkräften noch immer zur Sicherung innerhalb der Kampflinien verwendet wird es dennoch nicht mehr als effizienter Kampfschifftyp betrachtet.

Schlachtwall – Anordnung von Großkampfschiffen in einem klassischen Flottengefecht. Die Schiffe bewegen sich in Kiellinien; diese Linien sind senkrecht zu einer Formation ›gestapelt‹, die nur ein Schiff dick ist und an eine Mauer oder einen Wall erinnert. Die sogenannten Wallschiffe kommen einander dabei so nah, wie es ihre Impellerkeile erlauben. Der Schlachtwall ist alles andere als leicht zu manövrieren, gestattet aber maximales Breitseitenfeuer. Die Undurchdringlichkeit der Impellerkeile macht den Schlachtwall zum einzig praktikablen Weg, innerhalb der Formation die Hauptbewaffnung der Wallschiffe einzusetzen, die konstruktionsbedingt in der Breitseite liegt. Außerdem gestattet der Schlachtwall die zentrale Koordination der Nahbereichsabwehrwaffen und damit größtmögliche Effizienz der Raketenabwehr (zu Bewaffnung und Konstruktion manticoranischer und havenitischer Kampfschiffe siehe ›Honor Harringtons Navy‹ in: David Weber, Ein schneller Sieg, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23205.)

Schlupfloch – Tarnbezeichnung für das streng geheime Forschungs- und Entwicklungsprogramm der havenitischen Navy und auch dessen ebenso geheimen Stützpunkt. Während der vier Jahre zwischen Ende des Ersten und Beginn des Zweiten Havenkriegs gelang es Haven dort, einen Großteil der jüngsten technischen Errungenschaften der Manticoraner mit vergleichbaren Leistungswerten nachzubauen.

Schlüssel, die – Bezeichnung für die Gutsherren von Grayson (siehe dort).

Schlüsselloch (Schlüsselloch-Plattform) – von Manticore entwickelte Drohne, die Feuerleit- und Telemetrie-Relais für offensive und defensive Lenkwaffen trägt.

Schlüsselloch II – Nachfolger der ursprünglichen Schlüsselloch-Drohnen; arbeiten mit überlichtschnellen Signalen.

›Schuss in den Eilt‹ – ein Angriff, der durch die Hecköffnung des Keils gegen ein impellergetriebenes Raumfahrzeug geführt wird und das Schiff von hinten trifft. Bedingt durch die Geometrie des Impellerkeils ist die Hecköffnung der zweitverwundbarste Punkt eines Sternenschiffs.

›Schuss in den Rachen‹ – ein Angriff, der durch die vordere Öffnung des Keils gegen ein impellergetriebenes Raumfahrzeug gerichtet wird und das Schiff von vorn trifft. Die Bugöffnung ist aufgrund der Geometrie des Impellerkeils der verwundbarste Punkt eines Sternenschiffs.

Schwätzer – Abkömmlinge von in Genlabors gezüchteten ›Übermenschen‹ (siehe auch Letzter Krieg von Alterde). Sie selbst bezeichnen sich als die Heilige Schar, gelegentlich auch als das Heilige Band. Ihr Spitzname rührt daher, dass sich ihre Überlegenheit in der Regel allein in (beeindruckender) körperlicher Leistungsfähigkeit niederschlägt.

Schwerer Kreuzer – Schiffstyp, konstruiert zum Schutz des Handels und für lang anhaltende Wachaufgaben; soll im Kampf gegen mittelstarke Bedrohungen Großkampfschiffe ersetzen. Die Durchschnittstonnage liegt zwischen 160 000 und 350 000 Tonnen, obwohl die obere Grenze sich bei einigen Raumstreitkräften mit der Untergrenze für Schlachtkreuzertonnagen zu überschneiden beginnt.

Seitenschild – Abwehrschilde aus verzerrter Schwerkraft, die auf beide Seiten eines Kampfschiffs projiziert werden, um dessen Flanken vor feindlichem Beschuss zu schützen; nicht undurchdringlich wie ein Impellerkeil, aber dennoch ein sehr wirksames Abwehrmittel. Eine detailliertere Erläuterung findet sich in: Einführung in die Entwicklung moderner Sternenschiff-Panzerungen‹ in: David Weber et al., Die Feuertaufe, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20662.

Seniorität – Prinzip, dass der Aufstieg in der Hierarchie einer Flotte nach dem Rangdienstalter zu geschehen hat. Beförderung nach Seniorität fand sich in der britischen Royal Navy, in der man bei der Beförderung zum Post Captain auf die Kapitänsliste kam. Alle Kapitäne, die schon länger auf dieser Liste standen, waren rangdienstälter als der neue Kapitän und ihm somit als Vorgesetzte weisungsbefugt. Zum Flaggoffizier beförderte man immer den rangdienstältesten Kapitän; damit gelangte er dann auf die Liste der Admirale. An der Reihenfolge dieser Liste konnte nur der Tod etwas ändern; es bestand keine Möglichkeit, nach Verdienst bevorzugt befördert zu werden. Eingeführt wurde diese Regelung, um Protektion und Vetternwirtschaft bei Fragen der Beförderung von Kapitänen und Admiralen unmöglich zu machen – dergleichen spielte bei allen Beförderungen unterhalb des Kapitänsrangs eine immense Rolle. Auch in der RMN existieren Kapitäns- und Admiralslisten als Grundlage für Beförderungen. Die Reihenfolge der Seniorität ist jedoch nicht so starr wie in der alten britischen Royal Navy und kann gegebenenfalls übergangen werden.

Shuttle – Beiboot, das Sternenschiffen erlaubt, Personen und Frachtgüter von Schiff zu Schiff oder auf eine Planetenoberfläche zu befördern. Frachtshuttles sind hauptsächlich auf die Verschiffung von Ladung ausgelegt und bieten nur wenigen Personen Platz. Sturmshuttles sind schwer bewaffnet und gepanzert und in der Regel in der Lage, eine Kompanie Bodentruppen zu befördern.

Sigma Draconis – Sonnensystem im Herzen der Solaren Liga (vierzig Lichtjahre vom Solsystem entfernt). Der einzige besiedelte Planet in diesem System ist Beowulf; aus diesem Grund wird Sigma Draconis gelegentlich auch als das Beowulf-System bezeichnet.

Silesianische Konföderation – ehemals großes, ungeordnetes politisches Gebilde, räumlich gelegen zwischen dem Sternenkönigreich von Manticore und dem Andermanischen Kaiserreich. Nicht zuletzt weil die Zentralregierung sehr schwach und korrupt war, wurde die Region von Piraterie heimgesucht, war jedoch trotzdem ein großer und sehr wichtiger Markt für das Sternenkönigreich. Im Jahr 1921 P. D. wurde die Konföderation aufgeteilt: Ihre einzelne Systeme wurden unter Beibehaltung ihrer Systemregierungen teils vom Andermanischen Reich, teils vom Sternenimperium von Manticore annektiert.

Sillys – ugs. für Bürger und besonders die Streitkräfte der Silesianischen Konföderation und deren Angehörige.

Skinsuit – siehe Raumanzüge.

SLN – Abk. für Solarian League Navy; Raumstreitkraft der Solaren Liga.

SLNS – Abk. für Solarian League Navy Ship; Designation von Schiffsnamen der SLN.

Smoking Frog – Planet im Maya-System, auch bekannt als Tlaloc; Hauptwelt des solarischen Maya-Sektors.

Sollys – ugs., meist eher abwertender Ausdruck für Bürger der zahlreichen Welten der Solaren Liga; wird auch auf die Streitkräfte der Solaren Liga angewandt.

Special Intelligence Service (SIS) – ziviler Nachrichtendienst von Manticore; manticoranisches Gegenstück zum FIS von Haven.

Sphinx – einer der drei besiedelten Planeten des Doppelsternsystems von Manticore; umkreist gemeinsam mit Manticore den Hauptstern des Systems; Heimatwelt der Baumkatzen.

Spiderantrieb, auch als Spider bezeichnet – neuestes mesanisches Überlicht-Antriebssystem; bislang ausschließlich bei der MSN im Einsatz. Es basiert auf einer gänzlich andersartigen Technologie und ist beispielsweise nicht auf Impellerkeile angewiesen.

Spindle – System im Talbott-Sternhaufen mit einem besiedelten Planeten (Flax); seit 1921 P. D. gewählte Hauptwelt des Talbott-Quadranten im Sternenimperium von Manticore.

Spindle, Schlacht von – Februar 1922 P. D.; Gefecht zwischen der Zehnten Flotte der Royal Manticoran Navy (unter dem Kommando von Vizeadmiral Gold Peak und Vizeadmiral Khumalo) und Kampfverband 496 der Solarian League Navy unter dem Kommando von Flottenadmiral Crandall; endete mit der bedingungslosen Kapitulation des solarischen Kampfverbandes.

Stealth – (Heimlichkeit; Sammelbegriff für Tarnvorrichtungen) umschreibt die Eigenschaft bestimmter Materialien und Bauformen, besonders wenig Radarwellen u. a. Ortungsstrahlen zu reflektieren.

Sternenimperium von Manticore – Staatenbund, bestehend aus dem Sternenkönigreich von Manticore und dem Talbott-Sternhaufen. Staatsoberhaupt ist der Monarch von Manticore, im Jahr 1922 P. D. Königin Elisabeth III., der damit der Titel Kaiserin Elisabeth I. zukommt.

Sternenkönigreich von Manticore – kleine, wohlhabende Sternnation, die vor Beginn des Krieges gegen Haven im Jahr 1905 P. D. aus zwei Sonnensystemen bestand: dem Manticore-System und dem Basilisk-System. 1914 P. D. annektierte Manticore das System Trevors Stern, im Jahr 1918 P. D. schloss sich Lynx dem Sternenkönigreich an. Seit dem Anschluss des Talbott-Quadranten wird es als Sternenimperium von Manticore bezeichnet. Staatsoberhaupt ist Königin Elisabeth III. von Manticore; ihr stehen ein Premierminister sowie das Ober- und Unterhaus von Manticore zur Seite. Für weitergehende Informationen über Manticore siehe ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber et al., Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.

Stern von Grayson – höchste Tapferkeitsauszeichnung des Planeten Grayson. Der Stern von Grayson besteht aus einem vielzackigen goldenen Stern an blutrotem Band. Der Träger des Sterns von Grayson wird leichzeitig zum Champion des Protectors.

Stingship – kleines, bewaffnetes Schiff, meist zur Eskortierung eingesetzt, aber auch als wendiges Angriffsschiff verwendbar.

Superdreadnought – die größten und kampfstärksten hyperraumtüchtigen Kriegsschiffe. Durchschnittlich massen Superdreadnoughts zwischen 6 000 000 und 8 500000 Tonnen.

Systemsicherheit, Amt für (Abk. SyS) – noch mächtigere Nachfolgerorganisation von Havens Innerer Abwehr unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit; geleitet von Oscar Saint-Just, der die Legislaturisten verriet und Rob S. Pierre half, sie zu stürzen.

Systemverteidigungskräfte von Beowulf – Flotte des Militärs von Beowulf; der Systemregierung unterstellt.

T-Standard – allg. gebräuchliche Kurzform f. ›Terranische Standardwerte‹, denn planetarische Parameter von Alterde wie Länge des Tages oder des Jahres, Schwerkraft etc. gelten auch im 20. Jahrhundert P. D. immer noch als allgemeiner Maßstab.

Talbott-Quadrant – Zusammenschluss von sechzehn Systemen aus dem Talbott-Sternhaufen, die sich im Zuge eines Verfassungskonvents für den Anschluss an das Sternenkönigreich von Manticore entschieden haben und somit Teil des Sternenimperiums von Manticore wurden. Als Untertanen der manticoranischen Kaiserin werden sie durch einen eigenen Premierminister vertreten.

Talbott-Sternhaufen – eine Ansammlung von Sonnensystemen im Rand der Solaren Liga. Nach der Entdeckung des Lynx-Terminus, der in den Manticoranischen Wurmlochknoten mündet, entschied sich eine große Mehrheit der Bürger von siebzehn besiedelten Planeten des Sternhaufens dafür, sich dem Sternenkönigreich von Manticore anzuschließen; siehe Verfassungskonvent von Talbott.

Tasmania – Zentralsystem des Tasmania-Sektors der Solaren Liga.

Technodyne Industries of Yildun (TIY) – häufig nur als Technodyne bezeichnete transstellare Schiffsbaugesellschaft mit Hauptsitz in der Solaren Liga.

Ter minus – siehe Wurmlochknoten.

Terra-Haute-System – Sonnensystem im Phoenix-Sternhaufen; Teil der Republik Phoenix. Im Terra-Haute-System befindet sich ein Terminus des Erewhonischen Wurmlochknotens.

Terra-Haute-Terminus – im Terra-Haute-System gelegener Terminus des Erewhonischen Wurmlochknotens; wird häufig als Teil des sogenannten Phoenix-Wurmlochknotens bezeichnet.

Thorson – Mond des Planeten Manticore im Doppelsternsystem von Manticore.

Tlaloc – siehe Smoking Frog.

Torch – bewohnter Planet im Congo-System, für das sich mittlerweile die Bezeichnung Torch-System durchsetzt. Zuvor trug der Planet die Namen Elysium, Verdant Vista und Congo; siehe auch Torch, Königreich.

Torch, Gipfel auf – weil neutrales Territorium, von der Präsidentin der Republik Haven als Ort für Friedensgipfel vorgeschlagen. Doch als im April 1921 P. D. ein Attentat auf die Königin von Torch verübt wird, vermutet die Monarchin von Manticore dahinter Agenten der Republik Haven und sagt das Gipfeltreffen ab. Letztendlich führt dies zum Ausbruch des Zweiten Havenkriegs.

Torch, Königreich – unabhängige Sternnation, 1919 P. D. durch ehemalige Gensklaven der Firma Manpower Incorporated auf dem Planeten Torch begründet; Staatsoberhaupt ist Queen Berry.

Torch, Schlacht von – im Oktober 1921 P. D., auch bezeichnet als Schlacht von Congo; bewaffneter Konflikt zwischen dem Grenzflottendetachement des Maya-Sektors der Solaren Liga (unter dem Kommando von Konteradmiral Rozsak) und der Exil-Volksflotte (unter dem Kommando von Commodore Luff). Im Auftrag des Mesanischen Alignments sollte die Exil-Volksflotte in direkter Zuwiderhandlung zum Eridanus-Erlass den Planeten Torch bombardieren. Es gelang solarischen Truppen jedoch, den Angriff abzuwehren.

Trägheitskompensator – Gerät, das eine sogenannte Trägheitssenke erzeugt und die Trägheitskräfte absorbiert, die bei der Beschleunigung durch den Impellerkeil oder eine natürliche Gravitationswelle entstehen. Dadurch werden Andruckbelastungen ausgeglichen, der die Besatzung sonst ausgesetzt wäre. Kleinere Schiffe besitzen bei gleicher Impellerstärke einen höheren Kompensator-Wirkungsgrad und können daher höhere Beschleunigungswerte erzielen als größere Schiffe.

Trevors Stern – ursprünglich unabhängige Sternnation mit einem besiedelten Planeten (San Martin); 1880 P. D. durch die Volksrepublik Haven annektiert. Während der Schlacht von Trevors Stern 1911 P. D. durch manticoranische Kampfverbände erobert. 1914 P. D. ersuchte das System förmlich um die Annexion durch das Sternenkönigreich von Manticore.

Übereinkunft von Deneb – interstellar gültige Regelung des Kriegsrechts; von einem Großteil aller Sternnationen in der erforschten Milchstraße unterzeichnet. Gemäß der Übereinkunft sind im Falle eines offenen, förmlich erklärten Krieges die Kombattanten beispielsweise verpflichtet, die Namen sämtlicher Kriegsgefangenen sowie der feindlichen Gefallenen unverzüglich der Gegenseite mitzuteilen. Üblicherweise geschieht dies über einen neutralen Beobachter (in den meisten Fällen die Solare Liga). Handelsstörer, die im Auftrag ihrer Regierungen handeln, sind gemäß dieser Übereinkunft ebenfalls rechtmäßige Kombattanten, für die im Falle einer Gefangennahme dieselben Regeln wie für Kriegsgefangene anzuwenden sind. Es ist anzumerken, dass auf jedwede Kombattanten, die nicht im ausdrücklichen Auftrag ihrer Regierung handeln, die Übereinkunft von Deneb nicht zwingend anzuwenden ist.

Überschusslose – siehe Kolonisierung von Manticore.

Unterhaus – eine der beiden gesetzgebenden Körperschaften des manticoranischen Parlaments. Die Abgeordneten des Unterhauses, allesamt Bürgerliche, werden vom Volk gewählt. Adeligen ist es verfassungsgemäß ausdrücklich untersagt, für das Unterhaus zu kandidieren. Dem Unterhaus steht ein Vetorecht bei Gesetzesvorhaben zu; siehe auch Sternenkönigreich von Manticore.

Unternehmen Donnerkeil – im Jahre 1919 P. D. groß angelegter Einsatz Havens gegen die Manticoranische Allianz, bei dem die RHN praktisch sämtliche Systeme zurückeroberte, die im vorangegangenen Krieg Manticore zugefallen waren (als Ausnahmen sind lediglich Trevors Stern und Silesia zu nennen). Die vernichtende Niederlage führte zum Rücktritt Premierminister Michael Janviers, dem Sturz der Regierung High Ridge und dem Freitod Sir Edward Janaceks.

Unternehmen Oyster Bay – massiver Militärschlag der Mesan Alignment Navy gegen das Manticore-System und Jelzins Stern im Februar 1922 P. D. Dabei wurde im Doppelsternsystem von Manticore praktisch die gesamte orbitale Infrastruktur zerstört. Zudem kam es auf Sphinx – vor allem in der Stadt Yawata Crossing – zu immensen Kollateralschäden, bei denen mehr als sieben Millionen Menschen und annähernd neuntausend Baumkatzen ihr Leben verloren.

Verdant Vista – auf Mesa gebräuchliche Bezeichnung für den Planeten und das System Torch.

Verfassungskonvent von Talbott – Versammlung auf Flax im Januar 1921 P.D., bei der sich sechzehn der siebzehn teilnehmenden Systeme für den Anschluss an das Sternenkönigreich von Manticore entschieden. Lediglich New Tuscany entschied sich dagegen.

Viper-Rakete – eine von Manticore und Grayson gemeinsam entwickelte Rakete mit relativ geringer Reichweite, aber höherer Beschleunigung, besseren Zielsuchern und leistungsstärkerer Bord-KI. Ziel war es, eine Lenkwaffe zur LAC-Bekämpfung zu schaffen, die man abfeuern und dann einfach sich selbst überlassen kann. Auch als Antiraketen können Vipers zum Einsatz gebracht werden.

Visigoth – Einzelsternnation der Solaren Liga, etwa sechzig Lichtjahre vom System Sigma Draconis entfernt; beherbergt den Visigoth-Wurmlochknoten.

Visigoth-Terminus – Nexus des Visigoth-Wurmlochknotens; zwei weitere Termini sind bekannt.

Vögelchen – ugs. für Raketen.

Volksflotte – Flotte der Volksrepublik Haven.

Volksrepublik Haven (VRH) – offizielle Bezeichnung für die Republik Haven zu der Zeit, als sie zunächst von den Legislaturisten, dann vom Komitee für Öffentliche Sicherheit beherrscht wurde. Die VRH begann den beinahe zwanzig Jahre währenden Ersten Havenkrieg (zwischen Manticore und Haven) durch einen Angriff auf das Sternenkönigreich von Manticore und die Manticoranische Allianz.

Wallschiff – Großkampfschiff, das sich zum Kampf im Schlachtwall eignet. Hierfür kommen an sich nur Dreadnoughts und Superdreadnoughts infrage. Die älteren havenitischen Schlachtschiffe beispielsweise sind zu klein, um die nötige Waffenmasse aufzunehmen, die im Gefecht gegen Superdreadnoughts und Dreadnoughts benötigt wird. Ein Schlachtkreuzer wäre erst recht chancenlos.

Warshawski-Segel – das kreisrunde gravitatorische ›Auffangfeld‹, das Sternenschiffen gestattet, auf den Gravwellen des Hyperraums zu ›segeln‹; erfunden von Adrienne Warshawski.

Warshawski, Adrienne – die größte Hyperphysikerin der Menschheitsgeschichte.

WDB – Abk. für Weapons Development Board, siehe Bureaus.

Wey land, HMSS – Raumstation der Royal Manticoran Navy in einer Umlaufbahn um Gryphon, auf der unter anderem die wichtigste Forschungs- und Entwicklungsabteilung der RMN tätig war. Im Februar 1922 P. D. wurde HMSS Weyland im Zuge von Unternehmen Oyster Bay durch die Mesan Alignment Navy vollständig zerstört. Da zum Zeitpunkt des Angriffs gerade eine Evakuierungsübung durchgeführt wurde, hielten sich die Verluste in Grenzen.

Wiederholdisplay, W-Display – Displays an Bord von Raumschiffen, die nicht aktuelle Daten zeigen, sondern Aufzeichnungen vorheriger Ereignisse wiedergeben. Insbesondere der Kommandosessel ist mit W-Displays sehr reichhaltig ausgestattet. Die meisten Aktuell-Displays lassen sich auf Wiederholfunktion umschalten.

Wurmlochknoten – ortsfeste Schwerkraftanomalie; eine erstarrte Verzerrung des Normalraums, die weit voneinander entfernte Punkte durch den Hyperraum verbindet und eine zeitverlustfreie Reise ermöglicht. Die Zugangs- und Austrittspunkte von Wurmlochknoten werden als Termini bezeichnet. Bei einem Wurmlochknoten ist der unmittelbare Transit von einem Terminus zum anderen nicht möglich. Es ist stets erforderlich, nach dem Eintreten in den Knoten zunächst den zentralen Nexus anzusteuern und von dort aus zum gewünschten Terminus weiterzutransistieren. Anders ist es bei den terminuslosen Wurmlochbrücken (auch als Hyperbrücken bezeichnen), die lediglich zwei Termini miteinander verbinden. Der größte bekannte Wurmlochknoten ist der Manticoranische Wurmlochknoten mit sieben bekannten Termini.

Yawata- Schlag – von den meisten Nicht-Mesanern verwendete Bezeichnung für Unternehmen Oyster Bay.

Yildun – System im Grenzbereich zwischen den Kernwelten und dem Rand der Solaren Liga. Hier befindet sich der zentrale Nexus des Yildun-Wurmlochknotens.

Zentralisten – eine manticoranische Partei, die auf weiten Gebieten für Mäßigung und Pragmatismus eintritt, sich zugleich aber sehr eingehend mit der havenitischen Bedrohung und ihrer Abwendung befasst. Den Vorsitz führt seit 1915 P. D. William Alexander.

Zerstörer – kleinste hyperraumtüchtige Schiffsklasse, die von den meisten Raumstreitkräften in Dienst gestellt ist. Ihre Tonnage liegt zwischen 65 000 und 80 000 Tonnen.

Zunker – unabhängiges System, zwischen dem Sternenimperium und der Solaren Liga gelegen.

Zwei-Beine (auch: Zweibeine) – Bezeichnung der sphinxianischen Baumkatzen für Menschen.

Zweier – auf Mesa übliche Bezeichnung für ehemalige Sklaven sowie deren Nachfahren. Die Bezeichnung erklärt sich aus dem Umstand, dass die Ex-Sklaven, die offiziell als freie Bürger gelten, in Wirklichkeit immer noch ganz offen als Menschen zweiter Klasse angesehen werden.

Zweite Anteilseigner – siehe Kolonisierung von Manticore.


David Weber ist ein Phänomen: Ungeheuer produktiv (er hat zahlreiche Fantasy- und Science-Fiction-Romane geschrieben), erlangte er Popularität mit der HONOR-HARRINGTON-Reihe, die inzwischen nicht nur in den USA zu den bestverkauften SF-Serien zählt. David Weber wird gerne mit C. S. Forester verglichen, aber auch mit Autoren wie Heinlein und Asimov. Er lebt heute mit seiner Familie in South Carolina.
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